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			Über dieses Buch

			Februar. Ein Orkantief liegt über Sylt. Nicht die beste Zeit, um auf die Insel zu reisen, doch Liv Lammers ruft die Pflicht. Auf dem Morsum-Kliff wurde eine Leiche entdeckt, kurz nach dem Biikebrennen, und der Tatort sieht aus, als habe ein blutiges Ritual stattgefunden. Das Opfer: Joon Schwensen, ein Hobby-Archäologe, der angeblich einem Wikingerschatz auf der Spur war. Hat der Raubgräber seine Passion für die Wikinger zu weit getrieben? Oder ist die grausige Inszenierung nur ein Ablenkungsmanöver? Liv Lammers und ihre Kollegen von der Flensburger Mordkommission ermitteln in alle Richtungen.
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			Sabine Weiß, Jahrgang 1968, arbeitet nach ihrem Germanistik- und Geschichtsstudium als Journalistin. 2007 veröffentlichte sie ihren ersten Historischen Roman, der zu einem großen Erfolg wurde und dem viele weitere folgten. Im Sommer 2017 erscheint ihr erster Kriminalroman, »Schwarze Brandung«. Unabhängig davon, ob sie gerade einen Krimi oder einen Historischen Roman schreibt: Sabine Weiß liebt es, im Camper auf den Spuren ihrer Figuren zu reisen und direkt an den Schauplätzen zu recherchieren. Sie lebt mit ihrer Familie in der Nordheide bei Hamburg.
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			Sylt, Morsum, Dienstag, 21. Februar

			Sie stolpert durch die Dunkelheit. Strammer Westwind fährt ihr in den Rücken. Durch die rauchgeschwängerte Bö meint sie das Blut riechen zu können. Unsinn, natürlich. Die aufgeweichte Heide schmatzt unter ihren Gummistiefeln, Matsch macht ihre Beine schwer, aber sie darf sich nicht aufhalten lassen, schon gar nicht vom trüben Winterwetter.

			Endlich hat sie die Kuppe erreicht. Noch einmal dreht sie sich um. In der Ferne züngeln die Flammen des Biikefeuers am Nachthimmel. Funken steigen auf, erlösten Seelen gleich. Ihr fröstelt. Es ist, als würde der Schweiß auf ihrer Haut gefrieren. Sie denkt an den Wunsch, den sie im Stillen ausgesprochen hat, als sie bei den Worten Tjen di Biiki ön ein wenig bange ihre Wachsfackel auf den Scheiterhaufen geworfen hat. Die Fackel ist zum Glück nicht erloschen, sondern hat das Reisig entflammt. Der Gedanke, dass ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen könnte, treibt ihr die Tränen in die Augen. Alles würde sie dafür tun!

			Jetzt werden ihre Knie weich. Ein wenig fürchtet sie sich, schließlich weiß sie, welche Kräfte an diesem Ort wirken, welche Geister sich in den Schatten verbergen und nur darauf warten, befreit zu werden. Nervös befeuchtet sie den aufgeplatzten Mundwinkel, schmeckt Meersalz und Raucharoma auf der Zungenspitze. Ihr ist flau im Magen. Denk an später, ermahnt sie sich, an den Grünkohl, der längst auf dem Herd köchelt, an brutzelnde Bratkartoffeln und knuspriges Kassler. Denk an deine Freunde, die du im Gasthof treffen wirst. Vor allem aber denkt sie an ihn. Er wird verstehen, was sie getan hat, tun musste. In einem jähen Anfall von Sehnsucht schreibt sie ihm eine Message mit vielen Herzchen, dann schaltet sie das Handy aus; auf keinen Fall will sie gestört werden.

			Entschlossen geht sie weiter. Nach ein paar Minuten hat sie die Grabhügel erreicht. Respektvoll bleibt sie einen Moment lang stehen, ehe sie in die Senke tritt. Windstill ist es auf einmal. Die Luft riecht erdig und ist voller uralter Kräfte, das hat sie gleich beim ersten Mal gespürt. Wenn nicht hier, wo dann? Dies ist der Ort, jetzt ist die Zeit, das ist ihr bewusst.

			Sie setzt den Eimer ab, dehnt die tauben Finger. Der Bügel hat sich in ihre Handfläche eingedrückt. Der Schmerz tut gut, er schärft ihre Sinne. Sie lässt sich auf die Knie fallen und breitet bedächtig alles aus, was sie mitgebracht hat. Etwas raschelt hinter ihr. Angst durchfährt sie wie ein Stromstoß. Sie sucht die Schattierungen von Grau ab, bis ihre Augen brennen. Auf einmal fühlt sie sich zwischen den Grabstätten der Häuptlinge und Krieger eingekesselt. Sie ist ein Eindringling, ein Bittsteller, könnte im Handumdrehen vernichtet werden. Das Blut rauscht in ihren Ohren. Sie hat das Atmen ganz vergessen.

			Nur die Ruhe, du bist allein! Stockend stößt sie weiße Wolken aus. Das Kribbeln im Nacken hält an, es ist wie Kriechstrom auf ihrer Haut. Erneut knackst es hinter ihrem Rücken. Ist da doch jemand? Ihr Kopf zuckt zur Seite, ein kurzer Blick. Nichts. Trotzdem wird sie jetzt von blanker Angst beherrscht. Als sie einen Augenblick später die Hand auf ihrer Schulter spürt, schwer und unausweichlich, weiß sie, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hat. Klauen graben sich in ihre Haut, und beim nächsten Atemzug ist da schon das Blut, überall.
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			»Nessy!«

			Der Strahl seiner Taschenlampe flackert über einen Teppich aus taufeuchter Heide. Die Kälte ist ein Schock. An der Biike vorhin ist es ihm vorgekommen, als würde er halbseitig gegrillt werden. Und im Gasthof war es heiß wie in einer Dampfsauna – nur mit Grünkohlgeruch statt Eukalyptusaroma. Dass er seine Hitzewallungen mit reichlich eisgekühltem Aquavit gelindert hat, hat die Sache nicht gerade besser gemacht. Er stößt auf. Grünkohl und Pinkel liegen ihm schwer im Magen. Die kurze Autofahrt ging gerade noch, aber eine Nachtwanderung ist jetzt wirklich nicht das Richtige. Doch Vanessa war so aufgewühlt, so verbohrt. Und als dann noch die anderen … Wenn er nur daran dachte, ging er schon an die Decke. Sie waren doch Brüder, Freunde, nichts sollte zwischen ihnen stehen – schon gar nicht so etwas! Dass Vanessa weder zu Hause aufgetaucht war noch seine Anrufe annahm, hatte seine Wut gedämpft. Vanessa brauchte ihn, da musste er sich zusammenreißen.

			»Wo steckst du, Häschen? Ich habe es nicht so gemeint!«, ruft er, muss dann jedoch verschnaufen. Seine Blase drückt. Er lässt die Taschenlampe des Smartphones in der Jackentasche weiterleuchten, legt den Kopf in den Nacken, die Augen auf die funkelnden Sterne gerichtet, und begießt mit seinem Urin die Krähenbeeren. Als er abgeschüttelt hat, kontrolliert er noch einmal sein Handydisplay. Vanessas letzte Nachricht ist eineinhalb Stunden alt, eben erst hat er den herzflankierten Gruß gesehen. Es passt gar nicht zu ihr, einfach zu verschwinden. Sie ist ein ängstlicher, hilfsbedürftiger Typ. Ein Häschen eben, verspielt und schreckhaft.

			Immer weiter sucht er die Gegend ab. Der Wind weht die Stimmen der Biikebesucher davon und ertränkt sie im Grollen des Meeres. Das Naturschutzgebiet ist weitgehend unberührt. Wenige Orte gibt es auf Sylt, die derart verlassen und finster sind. Wenn selbst er das Gefühl hat, dass in jeder Kuhle jemand lauert, hinter jedem Knacksen ein Verfolger steckt, würde Vanessa in dieser Art von Umgebung garantiert in Panik geraten. Er blinzelt in die Finsternis, lauscht auf die Geräusche der Nacht. Um ihn herum sind nur Heidebuckel und Hundsrosenbüsche. Es ist aussichtslos – was sollte Vanessa hier wollen? Moment mal …

			Die plötzliche Eingebung bringt ihn dazu, den Holzsteg, der die Heide vor immer neuen Trampelpfaden bewahren soll, zu verlassen und querfeldein auf die Grabhügel zuzulaufen. Vanessa würde doch nicht ernsthaft … Andererseits ist sie seit ein paar Tagen wie besessen. In einer derartigen Verfassung ist ihr alles zuzutrauen.

			Er stolpert in die Senke. Unter seinen Füßen splittert etwas. Was zur Hölle … Er will den Strahl der Taschenlampe auf den Boden richten, weicht zugleich zurück. Dabei prallt er auf ein Hindernis. Er stolpert und fällt hin. Das Handy ist weg. Stockfinster ist es auf einmal. Nur das Keuchen seines Atems ist zu hören. Und dann dieser seltsame Geruch. Sein Herz hämmert gegen die Rippen, als er seine Umgebung abtastet. Da ist das Glimmen des umgedrehten Displays! Weil etwas Feuchtes seine Handflächen entlangrinnt, hebt er mit Zeigefinger und Daumen das Gehäuse hoch. Dunkelrote Schlieren beschmutzen das Glas, bedecken seine Haut. Was ist denn hier los? Und wo ist …

			»Ne…« Seine Stimme erstirbt.

			Vor ihm scheint ein Licht auf. Ein Umriss zeichnet sich auf dem Grabhügel ab. »Bist du es? Was willst du hier? Was …«

			Das Licht bewegt sich, etwas reflektiert in seinem Schein – eine Klinge. Er will sich hochrappeln, rutscht aus, fällt erneut hin. Tröpfchen spritzen ihm beim Aufprall ins Gesicht. Ein seltsamer Geschmack auf seiner Zunge, süß und metallisch zugleich. Sein Magen zieht sich ruckartig zusammen, er kämpft gegen die Übelkeit an. Will sich jemand etwa einen schlechten Scherz mit ihm erlauben?! So leicht lässt er sich nicht ins Bockshorn jagen! Doch seine Gegenwehr wird im Keim erstickt. Ein brutaler Hieb in den Rücken, stechender Schmerz an seiner Kehle. Plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen. Heiß rinnt etwas seinen Hals herunter. Dann nichts mehr.
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			Flensburg, Mittwoch, 22. Februar

			»Sach mal, der hat ja wohl einen an der Marmel!«, schimpfte Elise ganz undamenhaft und warf empört die Hände in die Höhe.

			Liv Lammers, Kommissarin bei der Flensburger Mordkommission, war neben ihrer Großmutter aufgesprungen. Jetzt grinste Liv Elise an.

			»Ohehaueha, mit dir ist ja heute nicht gut Kirschen essen«, sagte sie.

			»War aber auch geklammert. Böses Foul«, urteilte Livs Tochter Sanna, die auf Elises anderer Seite saß und selbst Handball spielte. Die gemeinsamen Besuche bei den Handball-Heimspielen der SG Flensburg-Handewitt waren eine liebgewonnene Tradition ihrer Familie. Die drei Frauen wohnten nicht nur zusammen, sie waren auch sonst auf einer Wellenlänge.

			»Ich werd ja wohl sagen dürfen, wenn einer ’nen döösichen Kopp hat. Da wäre ich ja ein besserer Schiri! Acht zu acht, das wäre nicht nötig gewesen. Und nun singt lieber, statt zu klönen, unsere Jungs können Ansporn gebrauchen!«, forderte die alte Dame sie auf.

			Die Frauen stimmten in den Gesang und das rhythmische Klatschen ein, das in der Halle aufbrandete. In diesem Augenblick trug die »Hölle Nord« ihren Namen zurecht. Sanna bequemte sich, ihr Handy wegzustecken und ebenfalls aufzustehen. Früher hatte sie darauf gebrannt, bei den Spielen der SG Flensburg-Handewitt mitzufiebern und mit dem Walking-Act Sigi, einer überdrehten Möwe, herumzualbern. Aber im Augenblick fühlte sie sich mit ihren fünfzehn Jahren wohl schon zu erwachsen dafür. Und das war sie ja auch. Sanna war wie Liv hochgewachsen und schlank. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die meist Jeans mit schlichten Hemden und Chelsea-Boots kombinierte, liebte Sanna figurbetonte Kleidung. Allerdings trug sie ihre blonden Haare seit Neuestem raspelkurz. Mit dem unvermeidlichen Stich in der Herzgegend dachte Liv daran, dass sie in diesem Alter schon schrecklich verliebt gewesen war. Kurz danach war sie schwanger geworden und dann alleinerziehende Mutter. Glücklicherweise lenkten die aufpeitschenden »Flensburg Hande-hande-witt«-Rufe sie von dieser Erinnerung ab.

			Der Trainer hatte die grüne Karte gezückt und hielt eine taktische Besprechung ab. Anpfiff. Alle sprangen auf. Plötzlich waren sie Teil eines wogenden Meers aus Flaggen und Spruchbändern, immer lauter brandete der Fan-Gesang auf. Ein Tor, zwei! Anfeuernde Rufe, als die SG kurzzeitig drohte, in Rückstand zu geraten. Doch dann rissen die Flensburger Handballer das Spiel herum. Zur Pause lagen die Gäste aus Hannover-Burgdorf zurück.

			»Nervennahrung?«, fragte Liv nach dem Halbzeitpfiff, obgleich sie die Antwort schon kannte. Ihre Besuche in der Flens-Arena folgten immer dem gleichen Ablauf.

			»Unbedingt«, sagte ihre Großmutter und ließ sich auf ihren Sitz zurücksinken; müde sah sie aus. Zu Livs Verwunderung kramte die Siebzigjährige jetzt jedoch ihr Handy aus der Handtasche und begann, auf dem Display herumzutippen. »Geht schon mal vor«, sagte Elise abgelenkt.

			Sanna und Liv schoben sich durch die Reihen. »Was ist denn bei Oma so eilig?«, fragte Liv ihre Tochter.

			»Das muss sie dir schon selbst verraten«, meinte Sanna geheimnisvoll.

			»Habe ich was verpasst?«

			Ihre Tochter sah sie an und schwieg.

			»Muss ich mir Sorgen machen?«

			Sanna schüttelte den Kopf.

			Jetzt war Liv erst recht neugierig und ein wenig verwundert. Wie konnte ihr etwas entgangen sein? In den letzten Monaten hatte sie doch ungewöhnlich viel Zeit zu Hause verbracht. Als Kommissarin musste sie häufig Überstunden machen. Aber gerade gab es keinen neuen Fall in der Flensburger Mordkommission, der so etwas erforderte. Ausnahmsweise war ihr Job mal in ruhigen Bahnen verlaufen. Inzwischen hatte Liv sogar schon einen Altfall hervorgeholt. Seit der Aufklärung eines Raubmordes nach vierunddreißig Jahren hoffte das K1, die Abteilung für Tötungsdelikte, mit Hilfe des Landeskriminalamts auch andere Cold Cases neu aufrollen und endlich abschließen zu können.

			Liv versuchte, Sanna mehr über das Geheimnis ihrer Großmutter zu entlocken, doch als sie sich in die Schlange des Pizza-Stands einreihen wollte, bog ihre Tochter ab und steuerte auf eine Gruppe zu.

			»He, du kannst mich hier doch nicht allein lassen!«, rief Liv ihrer Tochter nach, aber die warf ihr nur eine Kusshand zu.

			Gleich darauf wurde Sanna überschwänglich von einer jungen Frau begrüßt. Liv erkannte Chiara erst auf den zweiten Blick. Die Freundin ihrer Tochter sah plötzlich wesentlich älter aus, was nicht zuletzt an dem dick aufgetragenen Make-up lag. Wieso all diese Mühe für ein Handballspiel? Und wer waren die Jungs, die neben Chiara standen?

			»Ja, so sind sie. Immerhin habe ich jetzt nette Gesellschaft«, sagte der Mann, der vor Liv anstand, und blinzelte ihr zu. »Zähes Spiel, nicht wahr? Wenn die Zuschauer die Mannschaft nicht so anpeitschen würden …« Er war wohl zehn Jahre älter als sie, etwa Ende dreißig, und sah sympathisch aus. Aber Livs Ermittlungen in Fällen von häuslicher Gewalt oder Mord hatten sie nicht gerade zutraulicher gemacht.

			»Der Spielplan der SG ist eng, da sind die Beine schwer«, versuchte sie sich höflich im Smalltalk.

			»Stimmt. Die Franzosen haben uns in der Champions League ganz schön zu schaffen gemacht. Da muss man in der Bundesliga letzte Kräfte mobilisieren. Sind wohl öfters hier? Ich verpasse kein Spiel. Einmal Flensburg, immer Flensburg …«

			Als Liv endlich an der Reihe war, kam es ihr vor, als habe sie noch nie so ausufernd über Handball gefachsimpelt. Freundlich, aber bestimmt, lehnte sie das Angebot des Mannes ab, ihr beim Tragen behilflich zu sein. Stattdessen steckte sie die Schokoriegel in die Tasche, platzierte die Pizza auf den Kaffeebechern und klemmte das blaue Trinkeis dazwischen. Sie rief nach ihrer Tochter. Chiara knutschte inzwischen ungeniert mit einem ihrer Begleiter herum, und Sanna war in ein Gespräch mit einem jugendlichen Stoppelbartträger verwickelt.

			»Die Jungs sind aber nicht in eurer Klasse, oder? Woher kennt ihr sie?«, fragte Liv, als Sanna ihr endlich zu Hilfe kam. Ihre Tochter wich der Frage aus, indem sie ihr ein Pizzateil abnahm und gleich hineinbiss. Liv ärgerte sich. Hatte denn in ihrer Familie auf einmal jeder ein Geheimnis?

			Es läutete zum Beginn der zweiten Halbzeit. Der Geräuschpegel und das Gedränge nahmen noch zu. Unwillig registrierte Liv, wie ihr Diensthandy vibrierte. Es war Bentes Nummer. Dem Kollegen von der Mordkommission war sein Feierabend normalerweise heilig, also musste es etwas Dringendes sein. Liv balancierte den Verpflegungsstapel zu ihrer Tochter und ging in einen ruhigeren Winkel der Sportarena.

			»Moin, Bente. Was gibt’s?«, meldete sie sich.

			»Ich störe dich nur ungern, aber …«

			Liv verstand Bente kaum, was nicht nur an dem Klatschen und den Fangesängen lag. Bente stammte aus Dänemark, nuschelte gern und verschluckte Silben. Trotzdem mochte Liv seinen Akzent mit den kurzen, melodischen Sprachbögen und den glatt geschliffenen Wortenden. Sie wandte sich dem Ausgang zu. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Wir haben einen Mord. Die Leiche wird noch heute von Sylt nach Kiel gebracht.«

			Sofort blendete Liv das Drumherum aus. »Was ist passiert?«

			»Ist eine merkwürdige Sache. Keine Zeit für lange Erklärungen. Ich will nur wissen, ob du morgen früh bei Gericht deine Aussage fortsetzen musst oder an der Obduktion teilnehmen kannst.«

			»Ich bin erst nachmittags bei Gericht und schaffe es ohne Probleme vorher ins Institut«, sagte Liv.

			»Das ist gut. Ich brauche jemanden, der mit Doktor Gerlich klarkommt.«

			Liv konnte ihre Neugier kaum zügeln. »Was liegt an? Wer ist mit dir vor Ort?«

			Nicht, dass sie sich darum riss, erneut auf ihrer Geburtsinsel zu ermitteln, zu der sie ein zwiespältiges Verhältnis hatte. Aber neugierig war sie schon. Die Leiterin der Mordkommission hatte Liv und ihren Teampartner bereits zweimal nach Sylt geschickt, damit sie dort bei der Lösung eines Falls mithalfen. Ein Lächeln huschte über Livs Gesicht. Seit Hennes’ Urlaubsbeginn vor einer Woche kursierten die wildesten Gerüchte darüber, wo ihr Teampartner die Ferien verbrachte. Man munkelte von einem Survivaltrip im Dschungel. Andere Gerüchte besagten, dass er den Urlaub auf dem Balkon verbrachte, wo er den ganzen Tag Sudokus löste. Kurz: Niemand wusste genau, was Hennes mit seiner freien Zeit anstellte. Bei einem Mann wie ihm war alles möglich. Liv musste zugeben, dass sie den muffeligen Querulanten ein wenig vermisste.

			»Hasselbrecht hat Wanda mitgeschickt.« Bente klang nicht gerade begeistert. Sein Partner Aziz war krankgeschrieben. Daher musste er jetzt mit jemand anderem zusammenarbeiten. Wanda war eine Ermittlerin, die hart daran arbeitete, möglichst perfekt zu sein, was sie auch alle spüren ließ. Allerdings macht ihr Privatleben Wanda oft einen Strich durch die Rechnung.

			Es raschelte am anderen Ende der Telefonleitung. Liv meinte beinahe, Bentes Lakritzbonbon riechen zu können. »Ich muss Schluss machen. Vielleicht melde ich mich später nochmal.« Weg war er.

			Tief in Gedanken versunken ging sie an den Security-Leuten vorbei und aus der Flens-Arena hinaus. Der Nachthimmel über dem Sandberg war wolkenschwer und vom Licht des Campus erhellt. Ausnahmsweise regnete es nicht, das hatte Flensburg nach dem Hochwasser, das die halbe Stadt lahmgelegt hatte, auch verdient.

			Sie könnte ihrer Chefin anbieten, die Kollegen auf Sylt zu unterstützen. Andererseits: Wenn Hasselbrecht sie brauchte, würde sie sowieso anrufen. Vielleicht war es besser abzuwarten, statt die Initiative zu ergreifen? Ihre Chefin hatte Liv deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich in Zukunft genau an Anweisungen und Abläufe halten solle.

			Liv versuchte, ihre professionelle Neugier zurückzudrängen und wieder in den Feierabendmodus umzuschalten. Als sie zurück in die Halle kam, bejubelten Elise und Sanna gerade eine grandiose Parade des Flensburger Schlussmanns. Liv stimmte in das Klatschen ein, war aber nicht mehr bei der Sache. Was war auf Sylt vorgefallen?

			»MAM!«

			»Was schreist du denn so?«

			»Du reagierst ja nicht!«

			Liv zog ihren Kopfhörer ganz ab und wandte sich um. Obwohl die Flensburger das Handballspiel gewonnen hatten, war sie nach dem Schlusspfiff von Unruhe erfüllt gewesen. Nach einer Stunde am Schlagzeug – im Sinne der friedlichen Nachbarschaft: elektronisch und mit Kopfhörern bespielbar – war sie nun endlich bettschwer. Ihre Tochter stand an der Kellertür, in der einen Hand einen Fantasy-Wälzer, in der anderen das Telefon. »Es ist halb elf, solltest du nicht längst im Bett sein?«, fragte Liv und wischte mit einem Frotteetuch Schweiß von Stirn und Nacken.

			Sanna verdrehte die Augen. »Wie soll ich schlafen, wenn das Telefon wie verrückt klingelt?!«

			Liv nahm ihr den Hörer ab und zog Sanna an sich, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Ihre Tochter zierte sich ein wenig, blieb dann aber noch einige Sekunden an Liv gekuschelt stehen. Schließlich löste sie sich von ihrer Mutter, schlug das Buch wieder auf und tapste lesend die steile Kellertreppe des Kapitänshauses hoch.

			»Meine Güte, das dauert! Man könnte meinen, das Telefon wird durch Schloss Amalienborg getragen!«, sagte Bente am anderen Ende der Leitung.

			»Steht im dänischen Königsschloss auch das Schlagzeug im Keller?«

			»Keine Ahnung. Auf jeden Fall wird an Königin Margarethes Hof musiziert, und das ganz bestimmt gut.« Wie die meisten Dänen ließ auch Bente nichts auf das dänische Königshaus kommen. Liv hörte metallisches Klicken, als Bente eine Tür öffnete. »Wegen morgen: Ich habe dir zwei Fotos rübergeschickt.«

			Liv ging hoch ins Wohnzimmer, klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und löste ihr Smartphone vom Ladekabel. Irritiert bemerkte sie, dass ihre Großmutter noch vor dem Computer saß.

			Die Qualität des ersten Fotos war schlecht, was es nicht leicht machte, den Fundort des Leichnams zu erkennen. Es hätte eine beliebige Heidesenke sein können, aber die gleichmäßigen Wölbungen darum herum verrieten Liv, dass die Kuhle sich zwischen einigen der vielen Grabhügel auf Sylt befand. Für das zweite Foto hatte Bente einen weiteren Blickwinkel gewählt. Nun erkannte Liv die charakteristisch geschwungene Küstenlinie am Morsum-Kliff. Der Körper lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet. Auf den ersten Blick wirkte es, als würde der Mann in seiner schlichten schwarzen Kleidung, die an den Look der Existenzialisten in den 60ern erinnerte, nur schlafen. Aber dann erkannte Liv die klaffende Wunde an seinem Hals.

			»Wer ist das?«

			»Wissen wir noch nicht. Er trug weder Papiere noch Handy bei sich.«

			»Zeugen?«

			»Bislang will niemand ihn gesehen haben. Wir haben gerade erst mit den Befragungen angefangen.«

			Liv brauchte nicht nachzurechnen. »Am Abend vor dem Fund war Biike. Trifft der Festzug sich noch immer am Parkplatz Nösse?«

			»Genau. Der Biike-Platz liegt etwa fünf Minuten vom Parkplatz des Naturschutzgebiets entfernt. Da waren also eine Menge Leute versammelt. Und dazu kommen die Gäste vom Landhaus Severin’s. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie viele Leute sich auf der Ecke herumgetrieben haben. Ausgerechnet ein kompletter Fotokurs hat den Toten am nächsten Morgen gefunden. Glücklicherweise hat der Kursleiter sofort die Polizei benachrichtigt und geholfen, die Bilder zu löschen, die die Hobbyfotografen unerlaubterweise geschossen haben.«

			»Uff, ich mag ich mir gar nicht vorstellen, dass eines der Fotos an die Presse geraten wäre. Bei dem vielen Blut …«, sagte Liv.

			Bente seufzte. »An der Hand des Mannes befanden sich Schnittverletzungen. Entweder es handelt sich um Abwehrverletzungen, oder er hat selbst die Waffe gehalten.«

			»Meinst du etwa, er hat sich selbst die Kehle aufgeschnitten?«, fragte Liv fassungslos.

			»Es wäre eine besonders qualvolle Form von Selbstmord, aber nicht unmöglich. Genau das möchte ich von der Rechtsmedizin geklärt haben. Vielleicht kann Doktor Gerlich anhand der Schnittführung ein Fremdverschulden ausschließen. Ich weiß, dass Gerlich Spekulationen scheut, aber du kannst ja gut mit ihm.«

			»Die Waffe ist verschwunden?«

			»Bislang haben wir sie zumindest noch nicht gefunden.«

			»Was meinen die Kollegen der Sylter Kripo dazu?«

			»Denen wäre natürlich ein Selbstmord am liebsten, damit wäre der Fall abgehakt. Die Aussicht, dass sich ein brutaler Mörder auf der Insel herumtreibt …«

			»… ist für niemanden erfreulich«, sagte Liv nüchtern.

			Tatsächlich war die Kriminalpolizei Sylt für Mord gar nicht zuständig. Organisatorisch war die Sylter Kripo der Polizeidirektion Flensburg untergeordnet, aber alle Mitarbeiter legten auf eine kollegiale und reibungslose Zusammenarbeit wert. Bei Mord beispielsweise übernahm die Kripo Sylt den Ersten Angriff, bis die Mordkommission aus der Fördestadt angerückt war. Während der weiteren Ermittlungen vor Ort wurde das K1 von den Sylter Kriminalbeamten unterstützt.

			»Und bei dir? Wie war’s vor Gericht? Ich bin froh, dass ich meine Aussage schon hinter mir habe«, gab Bente zu.

			Der derzeitige Prozess belastete alle, die an den Ermittlungen beteiligt gewesen waren. Nicht nur, weil die Erinnerungen an den Fall wieder aufgewühlt wurden, sondern auch, weil jeder der Kommissare mit einer präzisen und vollständigen Aussage zu einem angemessenen Urteil beitragen wollte.

			»So, wie wir erwartet haben. Der Täter hofft darauf, dass mildernde Umstände berücksichtigt werden. Du weißt ja, was ich davon halte. Glücklicherweise hat da der Gutachter auch noch ein Wörtchen mitzureden«, sagte Liv in abschließendem Tonfall. Sie wollte nicht noch mehr böse Geister wecken, sonst tanzten sie ihr nachts auf der Nase herum. »Ich melde mich morgen, so schnell ich kann. Gute Nacht, Bente.«

			»Godnat, Liv.«

			Liv nahm an, dass Bente jetzt zu Hause anrufen würde, um seine bösen Geister zu vertreiben. Eine Mordermittlung kreiste einem ständig im Kopf herum, und viele Kommissare hatten ihre eigenen Strategien entwickelt, dieses Karussell zum Anhalten zu bringen. Zu Bentes Exit-Strategie gehörte ein turbulentes Familienleben mit vier Kindern von drei Frauen.

			Livs Blick war über den Stapel kriminalistischer Fachbücher gewandert, durch die sie sich derzeit fraß, und dann hinüber zu der Zeichnung an der Wand. Es war eine Architekturskizze ihrer verstorbenen Mutter, die Liv erst vor Kurzem in einem Tagebuch gefunden und gerahmt hatte. Klar und gleichzeitig verspielt war dieser Entwurf, was Liv stets aufs Neue erschütterte, weil diese Seite ihrer Mutter ihr unbekannt gewesen war. Wer konnte schon in sein Gegenüber hineinsehen, begreifen, was in dem anderen vorging?

			Regen pladderte gegen die große Fensterscheibe des Wohnzimmers. Was für ein Glück sie hatten, dass ihr Haus auf dem Hügel des Stadtteils Jürgensby lag. Dadurch waren sie von den Überschwemmungen im Winter verschont geblieben. Meterhoch hatte die Neujahrsflut das Wasser über Hafen, Schiffsbrücke und die anliegenden Gebiete getrieben, unzählige Wohnungen und Keller waren vollgelaufen. Mehr denn je kam Liv dieses Haus, in dem sie seit ihrem Umzug nach Flensburg zur Miete wohnten, wie eine gemütliche Höhle vor.

			Plötzlich überkam sie die Müdigkeit mit aller Wucht. Sie ließ sich neben Elise aufs Sofa fallen, die gerade eine E-Mail abschickte.

			»Und da sagt man, nur die Jugendlichen seien internetsüchtig«, flachste Liv liebevoll. Seit Elises Homepage über Flensburger Plattdeutsch online war, erhielt diese viele Zuschriften.

			Elise schloss das Mailprogramm. »Je oller, desto doller, das weißt du doch«, erwiderte sie, und ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»Was machst du denn so spät noch? Hat das etwas mit deinem geheimen Geheimnis zu tun?«

			»Quatsch. Ich hätte nicht gedacht, dass ich in meinem hohen Alter mal Fanpost bekomme. Jetzt habe ich was zu pütschern!«

			Liv strich über den Rücken ihrer Großmutter, der knochig und ein wenig gebeugt war. »Ich freue mich für dich«, sagte sie.

			»Je mehr Leute sich für meine Internetseite interessieren, desto besser. Wenn unser Petuh oder Regionalsprachen wie Friesisch verloren gehen, dann verlieren wir einen Teil unserer Identität. Dann wissen wir bald überhaupt nicht mehr, woher wir kommen und wer wir sind«, meinte Elise nachdenklich.

			Halb prüfend, halb besorgt musterte Liv sie. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Natürlich.«

			Liv hakte nicht nach, sie war mit den Gedanken schon wieder woanders. Der Sylter Fall hatte sie in seinen Bann gezogen, das Foto des Leichenfundorts schien auf ihre Netzhaut eingebrannt zu sein. Nach Selbstmord sah das ganz und gar nicht aus. Entweder kannte sich jemand sehr genau mit der Vergangenheit der Insel aus, oder aber er wollte einen falschen Eindruck erwecken. An Zufall glaubte Liv nicht. Das Karussell in ihrem Kopf konnte sie in dieser Nacht nicht mehr stoppen.
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			Kiel, Donnerstag, 23. Februar

			Da ihr Bulli den Geist aufgegeben hatte und eine Reparatur vorerst unerschwinglich war, hatte Liv am frühen Morgen einen Dienstwagen geholt. Nun fand sie im Parkhaus in der Arnold-Heller-Straße einen der letzten freien Plätze. Sie war nur etwas über eine Stunde unterwegs gewesen und hatte es nicht eilig, ins Institut für Rechtsmedizin zu kommen. Also flüchtete sie vor dem Regen, der sich in Schleiern über Kiel ausbreitete, in die Mensa und ließ ihren Thermobecher mit Kaffee füllen.

			Als sie sich mit einigen tiefen Atemzügen wappnete, in die Rechtsmedizin einzutreten, öffnete sich die Tür. Ein schwarzer Regenschirm schnappte ihr entgegen. Doktor Sebastian Gerlich verabschiedete gerade einen älteren Mann im Anzug, der schwer an seiner Aktentasche zu schleppen schien. Bei ihrem Anblick verschloss sich das Gesicht des Rechtsmediziners ein wenig, und er strich fahrig über seine Locken, ohne eine nennenswerte Ordnung zu erzielen. Eigentlich, dachte Liv, sind wir uns recht ähnlich: Wir gehören zu den Jüngsten auf unseren Posten und nehmen unsere Berufe sehr ernst. Dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – gingen sie distanziert miteinander um.

			»Frau Lammers«, begrüßte er sie förmlich.

			»Doktor Gerlich.«

			Der Rechtsmediziner drückte den dicken Stapel Prospekte an seine Brust. »Ich werde Ihre Vorschläge mit meinen Kollegen und der Krankenhausleitung erörtern. Bis dann«, verabschiedete er den Vertreter.

			Dieser richtete sich ein wenig auf, als er aber sprach, hatte sich seine Schulter schon wieder verschoben. »Warten Sie nicht zu lange, denken Sie an die Lieferzeiten. Je früher diese Geräte im Einsatz sind, desto besser ist es für alle Beteiligten. Wenn es möglich wäre, würde ich auch gerne noch einmal selbst mit Ihren Vorgesetzten sprechen.«

			»Das wird nicht nötig sein. Schönen Tag noch.« Gerlich schob seine Brille hoch. Mehr denn je war Liv überzeugt, dass er das Gestell nur trug, um älter zu erscheinen. »Kommen Sie herein, Frau Lammers.«

			Der von Putz- und Desinfektionsmitteln überlagerte Leichengeruch war durchdringend, beinahe klebrig. Liv meldete sich im Geschäftszimmer offiziell an, wo eine Sekretärin so schwungvoll eine Tastatur bearbeitete, dass Liv an The Typewriter denken musste. Die Leichtigkeit, mit der Jerry Lewis das Werk von Leroy Anderson auf einer Schreibmaschine vortrug, war in Wirklichkeit harte Arbeit gewesen. Nur echte Drummer waren dazu in der Lage, die Komposition auf den Tasten zu spielen, das erzählte Livs Schlagzeuglehrer jedenfalls gerne. Die vielen Gutachten und Akten, von denen die Sekretärin umgeben war, verrieten, dass die Rechtsmedizin gut ausgelastet war.

			Gerlich schob die Prospekte in ein Aktenfach. »Angebote für noch mehr Hightech. Für viele muss es ein schöner Gedanke sein, dass Autopsien durch Computertomografie und Röntgenuntersuchungen wie die Angiographie überflüssig werden könnten.«

			»Ein wenig verständlich ist es schon, dass manche Menschen die Vorstellung gruselig finden, dass sie selbst oder ihre Liebsten nach dem Tod aufgeschnitten werden.«

			»Für gruseliger halte ich es, nicht zu wissen, woran jemand gestorben ist. Der gläserne Tote ist genauso Zukunftsmusik wie andere Hightech-Dinge, die in Fernsehserien gezeigt werden«, meinte Gerlich entschieden.

			»Wie bei CSI, meinen Sie? Diese TV-Serien haben weder Ihnen noch uns die Arbeit leichter gemacht. Oft haben Verbrechensopfer dadurch völlig falsche Vorstellungen von den Möglichkeiten der Polizei. Unser Alltag ist weitaus mühseliger als in einer Serie – und vor allem ohne Special Effects.«

			Gerlich machte sich für die Autopsie bereit und redete sich dabei in Rage. »Die Technik entwickelt sich enorm schnell weiter. Immerhin müssen wir bei Leichen die Strahlendosis nicht begrenzen. Eine Rekonstruktion des Tathergangs durch 3D-Animation wäre genial. An einigen Instituten in Deutschland sind die Kollegen dabei schon sehr weit. Aber letztlich ist es auch eine Geldfrage.«

			»Ums Geld sollte es bei Ihrer Arbeit nicht gehen, Sie leisten einen wichtigen gesellschaftlichen Beitrag.«

			Sebastian Gerlich schien ihre Anerkennung gutzutun. »Schlimm genug, dass auf dem Land oft Hausärzte den Tod bescheinigen. Totenscheine sind oft voller Fehler, Leichenschauen werden nur oberflächlich durchgeführt. Es heißt, dass deshalb …«

			»… vermutlich etwa tausend Tötungsdelikte pro Jahr unentdeckt bleiben, ich weiß«, sagte Liv, die langsam ungeduldig wurde. »Ich nehme an, Sie sind am Fundort gewesen«, setzte sie hinzu, um auf den Grund ihres Aufenthalts zurückzukommen.

			»Natürlich. Starkregen sollte wirklich verboten werden«, sagte Sebastian Gerlich, als handle es sich dabei um einen persönlichen Angriff.

			Gemeinsam mit seinen Assistenten holte er den Körper aus der Kühlkammer. Zunächst gingen sie die Kleidung des Toten durch, die von Blut und Dreck verklebt war: ein schwarzer Pulli aus Kaschmirwolle, schwarze Hosen, die Taschen leer, T-Shirt, Unterwäsche, Socken. Alles war relativ neu, bis auf die Wanderschuhe, die eingetragen und sorgsam gepflegt waren. Liv notierte sich die Marke in einem alten Schulheft; vielleicht hatte er die Wanderschuhe professionell aufarbeiten lassen, und sie konnten so seiner Identität auf die Spur kommen. Nun betrachteten sie die Leiche. Der Tote war zwischen zwanzig und dreißig, groß und leicht übergewichtig. Die dunklen Haare waren kurz, das Kinn rasiert. Getrocknetes Blut bedeckte weitflächig die Haut. Tätowierungen waren sein einziger Schmuck. Ranken und Wörter. Dazu kriegerische Motive wie zum Beispiel Totenköpfe und Schwerter. Liv entdeckte auch Mjölnir, Thors Hammer, auf seiner Brust. Ein Symbol für innere Stärke und Tatkraft, das von Heavy-Metal- und Wikingerfans genutzt, aber von Rechtsextremen auch politisch missbraucht worden war. Liv hatte das Symbol nicht nur im Museum gesehen, sondern auch auf verschiedenen Rockkonzerten. Wieder machte sie sich eine Notiz; an eine derartige Ansammlung von Motiven würde sich ein Tätowierer möglicherweise erinnern. Im Alltag hatte der Mann die Tätowierungen anscheinend unter seiner Kleidung verborgen, was für ein eher bürgerliches Umfeld sprach. In scharfem Widerspruch zu den martialischen Tätowierungen standen die feinen Wimpern und die zarten Sommersprossen auf dem Nasenrücken des Mannes.

			Unter den Tätowierungen auf der Körperrückseite befand sich ein Hämatom. Entweder war der Mann auf etwas Hartes gefallen, oder jemand hatte ihn geschlagen. Ausgiebig wurden die Wunden untersucht und fotografiert. Gerlich begutachtete die Leiche, besonders genau die Körperöffnungen, die Augen, die Hände und die Verletzungen, die auf einen Kampf schließen ließen.

			Als der Tote wieder auf dem Rücken lag, trat Liv näher an den Obduktionstisch heran. Sie wollte dem Mann noch einmal ins Gesicht sehen, bevor er für die nächsten Stunden hauptsächlich ein Beweis in einer Ermittlung sein würde. Der Unbekannte war bleicher, als es sonst bei Leichen der Fall war. Die Haut sah beinahe durchscheinend aus, als würde er sich gleich auflösen und sich in einen Geist verwandeln. Die klaffende Halswunde erschien unnatürlich rot. Zudem strömte der Tote einen undefinierbaren Geruch aus.

			Ein Assistenzarzt machte sich mit dem Klicken des Obduktionsbestecks auf Marmor bemerkbar, als könne er es nicht erwarten, Hand anzulegen. Die Öffnung der drei Körperhöhlen stand zunächst an. Doktor Gerlich gab seinem Assistenten ein Zeichen, das Messer am Schädel des Leichnams anzusetzen. Der Sektionsassistent machte einen langen Schnitt vom linken zum rechten Ohr und zog die Kopfschwarte nach vorne. Obgleich Liv etlichen Obduktionen beigewohnt hatte, ließ das Geräusch, das dabei entstand, ihre Beine schlagartig zu Gelee werden. Das sirrende Geräusch der oszillierenden Säge verbesserte ihr Befinden auch nicht. Sie fixierte ihre Schuhspitzen, als könnte ihr Blick sie im Boden verankern. Während das knöcherne Schädeldach mit der Autopsiesäge durchtrennt wurde, öffnete eine zierliche Assistentin mit einem Y-Schnitt den Brustkorb. Die Körperpartien wurden seitlich herunterpräpariert, bis die Rippen frei lagen. Mittels einer Rippenschere wurde der Brustkorb eröffnet und Herz und Lungen entnommen. Bei der Untersuchung des Magens stellte Gerlich fest, dass der Tote Grünkohl gegessen hatte.

			Restaurant?, notierte Liv. Besondere Aufmerksamkeit widmete der Rechtsmediziner den Schnitten am Hals, die ausführlich vermessen wurden.

			Gerlich war ganz von seiner Arbeit gefesselt. »Wissen Sie, warum wir vermutlich niemals ganz auf eine Autopsie verzichten können? Ein CT kann das Auge nicht ersetzen, es kann nicht fühlen, nicht riechen«, sagte er versonnen.

			Liv konnte seine Begeisterung nicht teilen. Sie hätte in diesem Moment gerne auf ihren Geruchssinn verzichtet. Kaum bekam sie mit, wie die Asservate genommen wurden. Diese Proben von Körpergewebe und Flüssigkeiten waren wichtig, falls im Nachhinein noch Fragen auftreten würden. Erst als der Körper wieder vernäht war, hatte sie ihre Übelkeit einigermaßen im Griff.

			»Geht es?«, fragte Gerlich, als er sie hinausbegleitete.

			»Wird schon wieder«, antwortete sie knapp. Warum war sie nicht einfach bei ihrem Cold Case und der Prozessvorbereitung geblieben? Für diesen Gefallen habe ich bei Bente aber einen gut, dachte sie grimmig.

			Der Kurzbericht des Rechtsmediziners gab ihr dann jedoch den Rest.

			»Tierblut?«, wiederholte sie ungläubig.

			»Schon gesehen? Aber Achtung: Märchenstunde«, stieß der Staatsanwalt Roman Leipoll grimmig hervor, als er in das Büro der K1-Chefin stürmte und zwei bedruckte Blätter auf Hasselbrechts Schreibtisch warf.

			Hilke Hasselbrecht verließ ihren Platz am Fenster, von wo aus sie auf die belebte Straße Norderhofenden geschaut hatte. Sie hatte Liv gebeten, mit ihrem Bericht auf den Staatsanwalt zu warten. Hasselbrecht sah blass und verhärmt aus, weshalb ihre rote, helmartige Frisur besonders künstlich wirkte. Die früher eher birnenförmige Gestalt erinnerte jetzt an einen Luftballon, dem langsam die Füllung ausging. Dennoch bewahrte die Leiterin der Mordkommission Haltung. Obgleich ihr Mann todkrank war, hatte sie keinen Tag gefehlt. Sie tat, als sei alles wie immer – was es natürlich nicht war. Nun schob Hasselbrecht Liv die Blätter zu; sie kannte ihren Inhalt anscheinend schon.

			»Sollten Sie heute nicht bei Gericht auftreten?«, fragte der Staatsanwalt Liv irritiert.

			»Meine Aussage ist erst für den Nachmittag vorgesehen.«

			Liv überflog den ausgedruckten Webseiten-Artikel. Offenbar war es jemandem gelungen, ein Foto von der Leiche zwischen den Grabhügeln zu machen, oder eine Datei war der Löschaktion entgangen.

			MORDsum Kliff. Ritualmord auf Sylt, schrie die Schlagzeile. Und darunter: War dieser Mann ein Menschenopfer? Oder war ein Irrer am Werk?

			Der Artikel musste erst vor Kurzem veröffentlicht worden sein. Bente hatte noch nichts davon gewusst, als Liv ihm vorhin telefonisch die ersten Ergebnisse der Obduktion durchgegeben hatte.

			Hilke Hasselbrecht bot ihnen aus einer Porzellankanne Tee an. Liv lehnte ab; der Tee roch ihr zu intensiv nach Vanille, Rum und Mandeln. Außerdem war sie zu unruhig für ein Teestündchen. Während der Staatsanwalt den Kandis förmlich in die Tasse schleuderte, schüttelte er den Kopf, als könne er es noch immer nicht fassen.

			»Statt dass diese Schreiberlinge sich bei der Polizeipressestelle oder der Staatsanwaltschaft nach dem Stand der Ermittlung erkundigen, wie es sich gehört, fabulieren sie vor sich hin! Ritualmord? Menschenopfer? Wir sind doch nicht im Mittelalter! So ein Irrsinn!«

			»Immerhin wurde der Tote zwischen Hügelgräbern gefunden«, sagte Liv. Leipoll sah sie verständnislos an. »Auf dem Morsum-Kliff befindet sich das größte Hügelgrabgelände Deutschlands. In den Grabhügeln aus der Bronze- und Eisenzeit wurden Menschen bestattet und möglicherweise Opfer gebracht. Dass diese Hügelgräber auf Sylt einem rituellen Zweck dienten, beweisen die Leichen, die bei Ausgrabungen gefunden wurden. Außerdem wurden Tierknochen sowie verschiedene Grabbeigaben entdeckt«, fasste Liv die Informationen zusammen, an die sie sich noch aus der Schulzeit erinnerte.

			»Ein steinzeitlicher Friedhof – ja und? Kein Grund, jemanden umzubringen.«

			»An der Leiche und auf der Erde wurde auch Schweineblut entdeckt. Ich habe es nach der Obduktion erfahren.«

			»Könnte Zufall sein.«

			»In der Menge eher nicht. Es war der Biike-Abend …«

			»Der friesische Nationalfeiertag, ich weiß. Und immaterielles UNESCO-Weltkulturerbe – ein Lagerfeuer! Was es alles gibt!«

			»Ein Tag, an dem man früher dem Totengott Wotan huldigte und die bösen Geister vertrieb.«

			»Bleiben Sie auf dem Boden der Tatsachen, Lammers«, zischte Leipoll und warf entnervt den Kopf in den Nacken.

			Tatsächlich fand Liv den Gedanken selbst etwas abwegig. Andererseits war da das, was die Obduktion zutage gefördert hatte. »Die Todesursache war der Halsschnitt, zugefügt mit einer stumpfen Waffe. Der Geschädigte blutete aus. Doktor Gerlich hat bei der Sektion eine Luftembolie sowie Bluteinatmung nachgewiesen. Diese Vitalreaktionen bedeuten, dass der Mann noch einige Zeit lebte, nachdem ihm die Verletzungen zugefügt wurden«, sagte Liv.

			»Könnte es ein Selbstmord gewesen sein?«, fragte Leipoll.

			»Die Schnittführung spricht dagegen, dass er sich die Kehlwunde selbst zugefügt hat«, machte Liv seine Hoffnung zunichte.

			»Aber es könnte sein?«

			»Am Ende des Schnitts gibt es zwei Kerben, eine weist nach oben, die andere nach unten. Sie sind möglicherweise absichtlich verursacht worden, obgleich wir nicht wissen, warum. Zudem stellte Doktor Gerlich eine weitere Verletzung am Körper des Opfers fest. Vor dem Kehlschnitt ist der Mann in den Hals gestochen worden.«

			»Probierschnitte oder Selbstbeibringungen gibt es auch bei Selbstmördern«, konstatierte Leipoll hartnäckig.

			»Fünf Zentimeter tief?«, fragte Liv skeptisch. »Außerdem hätten wir dann die Tatwaffe finden müssen.«

			Der Staatsanwalt starrte finster in den Tee.

			Nun ergriff Hilke Hasselbrecht das Wort: »Wie könnte es also abgelaufen sein? Der Stich erfolgte aus einem Affekt heraus, der Schnitt wurde bewusst ausgeführt, möglicherweise, um die Wut zu überdecken«, spekulierte die K1-Chefin.

			»Der Tote war groß und kräftig. Gibt es Anzeichen dafür, dass er sich gewehrt hat?«, wollte der Staatsanwalt wissen.

			»Da können wir nur mutmaßen. Das Opfer war stark alkoholisiert und vermutlich durch das schwere Essen behäbig. Es wurden allerdings Prellungen im Rücken und auf dem Schlüsselbein festgestellt.«

			»Vielleicht wurde er geschlagen und festgehalten. Dabei hatte der Täter keine Eile. Es dauert, einen Menschen ausbluten zu lassen. Der Täter fürchtete also nicht, entdeckt zu werden, trotz des Biikefestes in der Nähe«, resümierte die K1-Leiterin.

			Liv stimmte ihr zu. »Die Tätowierungen des Opfers, das Tierblut, das Ausbluten – vielleicht müssen wir tatsächlich eine Art Ritual in Betracht ziehen. Auch ist das Opfer nicht versteckt, sondern eher auffällig drapiert worden. Möglicherweise ist die Inszenierung aber auch ein Ablenkungsmanöver.«

			»So oder so ist das absurd!«, protestierte Leipoll, klang jedoch wenig überzeugt.

			Liv hob die Schultern. Ihr gefielen diese Hypothesen ebenfalls nicht. Wer einen derart brutalen Mord verübte, war eine wandelnde Zeitbombe. Aber letztlich war es nicht ihr Problem. Sie würde am Nachmittag in dem Prozess aussagen und später zu ihrem Altfall zurückkehren.

			Der Staatsanwalt stieß erneut geräuschvoll die Luft aus. »Die Journalisten werden ausflippen, wenn sie davon Wind bekommen, dass wir diese Spökenkiekerei überhaupt in Erwägung ziehen!« Er holte sein Handy hervor und wischte darauf herum. »Trotzdem werde ich umgehend das LKA und die Operative Fallanalyse hinzubitten. Wir brauchen eine vorläufige fallanalytische Beratung. Auch muss das Sylter Team verstärkt werden.«

			»Die Kollegen sind gerade mit einem Hausbrand mit Todesfolge im Grenzgebiet zu Dänemark beschäftigt, und Hennes ist im Urlaub«, überlegte Hasselbrecht. »Wir könnten jemanden vom K2 hinzubitten, aber die Kollegen sind seit dem Vorfall letzte Woche selbst am Anschlag.« Bei einer Branduntersuchung waren die Kommissare von einer Gruppe Jugendlicher mit Glasflaschen beworfen worden; zwei Beamte waren verletzt. Die zunehmende Aggressivität gegenüber Polizisten machte viele in der Polizeidirektion ratlos. Die K1-Chefin ließ ihren Blick auf Liv ruhen. »Sie werden sich noch heute auf den Weg machen. Setzten Sie alles daran, eine andere … eine bessere Spur zu finden. Bis dahin halten wir uns alle Möglichkeiten offen.«

			»Und der Prozess?«

			»Natürlich fahren Sie nach Ihrer Aussage los!«, bestimmte Leipoll, dann lauschte er am Smartphone. Offenbar hatte sich am anderen Ende der Leitung jemand gemeldet. Mit einem fahrigen Winken eilte er hinaus.

			Liv wollte ihm folgen, aber Hasselbrecht hielt sie auf. »Sie wissen, dass ich Sie schätze. Denken Sie daran, den Bogen nicht erneut zu überspannen, wie Sie es bei Ihrem letzten Einsatz auf Sylt getan haben. Sie müssen sich bewähren. Es gibt genügend in der Behörde, die Sie für zu jung und zu unerfahren für die Mordkommission halten. Lassen Sie diese Kritiker nicht recht behalten.«
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			Fackelschein.

			Menschen, so viele. Ihr Blick flackert von einem zum anderen und sucht jemanden, der ihr zu Hilfe kommen könnte. Ihr Herz rast. Ein Stein in ihrem Magen. Eisengeschmack im Mund. Die Hände taub vor Kälte.

			Eine Klinge – was spiegelt sich darin?

			Auf einmal Schwärze, als würde eine Binde um ihre Augen gelegt. Todesangst schnürt ihr den Atem ab. Sie meint, Trommeln zu hören. Sie weiß, was jetzt kommen wird, will schreien, bekommt aber keinen Ton heraus. Warum hilft ihr denn keiner?

			Fesseln um die Handgelenke. Die Messerspitze auf nackter Haut. Blut, zähflüssig wie pechschwarzer Sud. Schwindel, gefolgt von heftiger Übelkeit. Aufblitzende Bilder. Felle, Hörner. Die Klinge zeichnet die Haut. Dieser Schmerz, brennend und scharf. Blutige Muster. Züngelnde Schlangen – nein, ein Adler ist es. Bitte nicht! Gerald, hilf mir! Wo steckst du nur? Sie will um Gnade flehen und weiß doch, dass ihr keine gewährt werden wird. Mutig muss sie sein und tapfer. Aber sie ist so schwach! Hat solche Angst. Nun weint sie wie ein Kind.

			Ein ekelerregendes Krachen, als die Rippen aufgebrochen werden. Blut tränkt die Erde, wirft den Schein der Flammen zurück. Ihr schwindelt. Ihre Brust pumpt. Mama, ich wollte doch nur … Luft, sie bekommt keine …

			Nichts mehr, für lange Zeit.

			Als sie aufwacht: Angst. Von jetzt auf gleich. Von null auf hundert.

			Rasselnder Atem. Es dauert, bis sie begreift, dass sie es ist, die keucht. Sie wirft ihren Kopf herum. Ist sie wirklich allein? Das Feuer, die Folter – vorbei? Oder war alles nur ein Albtraum? Ihre Zunge, trocken wie ein Stück Borke. Schwer fühlt sie sich, schlapp und müde. In ihre Haut stechen tausend Nadeln. Ihr Arm schmerzt. Sie blinzelt, aber es wird einfach nicht hell. Und dieser Gestank! Was riecht hier so ekelerregend? Ist sie das etwa? Sie will sich bewegen und kann es nicht. Etwas schnürt Hände und Knöchel ab. Zähne schlagen aufeinander. Wie kalt ihr ist! Sie will sich aufsetzen – ihre Stirn knallt an ein Hindernis. Funken sprühen in ihrem Schädel, als sie zurückfällt. Wo ist sie? Wie ist sie hier hergekommen? So fieberhaft sie auch überlegt, sie kann sich nicht erinnern.

			Erschöpfung bemächtigt sich ihrer. Sie fürchtet den Schlaf, fürchtet die Albträume. Sie muss aufstehen, einen klaren Kopf bekommen! Also zuckt sie mit den Fingern, wackelt mit den Zehen. Stechend kehrt das Leben in ihre Gliedmaßen zurück, prickelt in Wellen über ihre Haut. Der Arm schmerzt noch immer. Vorsichtig stemmt sie sich hoch. Da, das Hindernis, es fühlt sich rau an, wie Holz, lässt sich aber nicht verschieben. Nur eine Elle bis zur Decke. Der Schweiß auf ihrem Rücken scheint zu Eis zu gefrieren. Sie ruckelt auf ihrem Gesäß. Zwischen ihren Beinen ist es feucht und klamm. Warum …

			Der Filmriss treibt Tränen in ihre Augen. Sie begreift einfach nicht, was geschehen ist. Womit hat sie das verdient? Sie wollte doch nur … Kehliges Schluchzen. Sie muss sich zusammenreißen! Weiter ruckelt sie über den Boden, bis sie an eine Wand stößt. Nur ein kleines Stück hat sie sich bewegt. So eng! Zur anderen Seite. Hoffentlich ist dort ein Ausweg. Ihr Herzschlag setzt aus, als sie begreift, dass sie lebendig begraben ist.
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			Die untergehende Sonne kämpfte sich zwischen einer grauschwarzen Wolkendecke hindurch und tauchte den Dunst, der den Hindenburgdamm umbrandete, in ein unwirkliches Licht. Am Nachmittag hatten sich Hagel und Regenschauer abgewechselt, aber jetzt war wohl gerade die buchstäbliche Stille vor dem Sturm; der Wetterdienst hatte eine Unwetterwarnung herausgegeben. Ein Orkan braute sich über der Küste zusammen.

			Liv Lammers beobachtete, wie die Sterntaucher sich bäuchlings über das Watt schoben und Anlauf nahmen, um abzuheben. Erst in der Luft, als sie weit mit ihren Flügeln ausholten, warfen sie die Plumpheit ab und zeigten ihr Flugtalent. Livs Gesicht spiegelte sich im Zugfenster. Sie sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Man sollte nicht an dem gleichen Tag einer Obduktion beiwohnen und in einem Mordprozess aussagen müssen …

			Selbst bei ihrer Familie hatte sie nur kurz Kraft tanken können. Bei ihrer Stippvisite hatte Sanna mit einer Freundin für eine Arbeit gebüffelt, und Elise hatte telefoniert. Der Einzige, der sich ausgiebig gefreut hatte, sie zu sehen, war Zorro, ihr Hund, gewesen. Liv hatte gepackt und für die nächsten Tage ihre Verabredungen und die Bandprobe abgesagt. Auf der Fahrt hatte sie die bisherigen Ergebnisse der Ermittlungen rekapituliert, die mehr als mager waren. Noch immer war der Tote bei den Grabhügeln nicht identifiziert. Aber vielleicht hatten ihre Kollegen in der Zwischenzeit ja einen Durchbruch erzielt.

			Der Waggon schlug auf den Gleisen einen einschläfernden Rhythmus. Sie skippte auf ihrer Playlist und hielt mit White Stripes dagegen, auch wenn sie den Rest des Tages Seven Nation Army nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde.

			Als der Zug nach einer Viertelstunde Sylt erreichte, hatte die Dämmerung sie eingefangen. Mit einem Blinzeln hieß der Kampener Leuchtturm sie über das Watt hinweg willkommen. Einige Minuten später umfing peitschender Nieselregen sie auf dem Westerländer Bahnsteig. Die Lichter der Inselhauptstadt spiegelten sich im nassen Asphalt, als Liv mit ihrem Rollkoffer das Bahnhofsgebäude links liegen ließ und zum Polizeirevier abbog. Gerüste ragten neben dem Backsteinbau auf. Die Schutzpolizisten im Empfangsraum grüßten sie freundlich. Ein junger Streifenpolizist bot an, ihr mit dem Koffer zu helfen. Sie nahm das Angebot dankend an. Bei ihrem letzten Besuch war die Stimmung eisig gewesen, weil Liv und ihre Kollegen einen Maulwurf, also einen Verräter in den eigenen Reihen, bei der Kripo Sylt entdeckt hatten, umso mehr freute sie sich jetzt über den freundlichen Empfang. Auf dem Gang und im Treppenhaus roch es nach Dosenravioli; je mehr Überstunden, umso mehr Fastfood im Revier.

			»Da bist du ja endlich! Wir haben mit der Besprechung auf dich gewartet«, begrüßte Bente sie. »Wie siehst du überhaupt aus?« Er warf ihr ein Handtuch hin – woher hatte er das so schnell? – und rief das Team zusammen. Liv rubbelte sich die Haare trocken. Wie immer sah Bente mit seinem faltenfreien weißen Hemd und den Lederslippern wie aus dem Ei gepellt aus.

			»Wie ist die Stimmung?«, fragte Liv mit gedämpfter Stimme.

			»Rabia hat mir heute ein paar selbstgebackene Friesenkekse kredenzt.«

			»Das ist ja beinahe schon ein Friedensangebot«, war Liv über die Reaktion der Sylter Kommissarin erleichtert.

			Während das Team eintrudelte, warf Liv einen ersten Blick auf die Wand, an die Fotos, Namen und Daten gepinnt waren. Auch der Zeitungsartikel war ausgehängt. Neben unzähligen Schnappschüssen, auf denen Besucher des Biikebrennens zu sehen waren, hingen Detailaufnahmen der Leiche und der Tätowierungen. Auf zwei Fotos war ein Gesicht mit einem Filzstift umkreist. Etwas unscharf zwar, aber es war eindeutig der Mann, den sie bei der Obduktion gesehen hatte. Er stand zwischen anderen am Feuer, einen Becher in den Händen. Seine Augen wirkten sehr wach, und ein Lachen lag auf seinen Lippen. Liv versuchte, seine Züge und das, was sie in der Gerichtsmedizin gesehen hatte, in Einklang zu bringen, aber es fiel ihr schwer.

			Sie spürte etwas hinter sich, gleich darauf versetzte ihr jemand einen Stoß, der ihre Knie leicht einknicken ließ. Sie fuhr herum und holte dabei instinktiv aus. Friesisch-blond, rote Pausbacken, türkisfarbenes, hochgekrempeltes Jackett zu Jeans, als wolle er den Frühling anlocken. Momke hielt ihre erhobene Hand fest und grinste. Seit ihrer Teenagerzeit hatte niemand sie mehr auf diese Art überrascht.

			Unwirsch machte sie sich los. »Verdammich, Momke!«

			Er pustete die Stirnlocke hoch, die ihm anschließend wie frisch geföhnt in die Stirn federte. »Ich freue mich auch, dich endlich mal wieder zu sehen. Ohne einen Mord schaffst du es wohl nicht auf die Insel«, sagte ihr Sylter Kollege.

			Das stimmt nicht, Liv war durchaus auf Sylt gewesen – nur hatte sie sich nicht bei dem ehemaligen Mitschüler gemeldet. Warum denn auch? »Klingt fast, als hättest du dabei deine Finger im Spiel gehabt.«

			»Das ist nicht witzig«, sagte Momke ernsthaft.

			Liv wandte sich den anderen zu. Sie kannte die meisten der Sylter Kommissare, der Schutzpolizisten und der Kollegen vom K6, der Spurensicherung, die wie die Mordkommission aus Flensburg angereist war. Die Deutsch-Syrerin Rabia nickte ihr reserviert zu. Auch Wanda kam nun herein und reichte Liv förmlich die Hand. Im engen Anzug, hohen Schuhen und ihren gestuften, perfekt geföhnten braunen Haaren changierte sie zwischen Seriosität und verführerischer Weiblichkeit. Auch mit Ende dreißig zeichneten noch Pickel ihr Gesicht, obgleich sie versucht hatte, diese zu kaschieren.

			»Finde ich super, dass wir endlich mal gemeinsam auf Sylt ermitteln. Wie wär’s, gehen wir am Feierabend auf den Swutsch? Kannst mich in einige der Sylter Bars mitnehmen. Wenn ich ein paar Geheimtipps kenne, habe ich zu Hause was zum Angeben.«

			»Ich glaube, was Geheimtipps angeht, kennt Momke sich besser aus«, sagte Liv. »Das Sylter Nachtleben war noch nie mein Spezialgebiet.«

			Momke lachte. »Jetzt untertreibst du! Aber klar, ich mache gerne mit euch beiden einen Zug durch die Gemeinde, sobald der Fall es zulässt.«

			Alle waren nun eingetroffen. Es war eng in dem Raum. Das Westerländer Polizeirevier war im ehemaligen Amtsgericht untergebracht und nicht auf größere Ermittlungen eingerichtet. Karlpeter Botersen-Evers, der oberste Kriminaltechniker warf noch schnell eine Familienpackung Fruchtgummis auf den Tisch. Leider waren diese gezuckert, sodass sich ein weißer Sprühregen auf die Platte ergoss. Auf Bentes strafenden Blick hin pustete der Spurensicherer die Zuckerkrümel auf den Teppich.

			Bente sah in die Runde. »Wer will anfangen?«

			Botersen-Evers warf einen Fruchtgummi in den Mund und zerteilte ihn mit drei schnellen Bissen. »Das Tatwerkzeug können wir leider noch immer nicht bieten. Zigarettenkippen und sonstige Fundstücke werden noch spurentechnisch untersucht. Die Schalen sind aus einfachem Ton und handgefertigt, einige gute Fingerabdrücke sind darauf. Wir haben Fasern und Fellhaare gefunden, Letztere scheinen synthetisch zu sein. Die Kleidung des Toten war nicht billig, ist aber von der Stange. Weitere Schuhabdrücke konnten nur teilweise gesichert werden«, fasste er zusammen.

			Rabia übernahm. »Das Tattoostudio auf Sylt hat zugemacht. Ehemalige Mitarbeiter haben keine der Tätowierungen wiedererkannt«, berichtete sie. »Wir haben Tätowierer auf dem Festland angeschrieben, aber noch keine Rückmeldung erhalten.«

			»Habt ihr weitere Biikebesucher gefunden, die auf den Schnappschüssen in der Nähe des Toten zu sehen sind?«, wollte Liv wissen.

			»Etliche. Keiner von ihnen kannte den Toten, was merkwürdig ist«, sagte Momke. »Meist geht man doch zu der Biike in seinem Dorf. Oder der Tote war doch einer der vielen Touristen, die für die Biikefeuer nach Sylt kommen. Die Tourismuszentrale preist die Biike als neues Winter-Highlight an, von wegen knisternde Feuerromantik und so.«

			Liv überlegte. »Was ist mit den Aufnahmen von Sylt TV? Die haben doch sicher über die Biike berichtet.«

			»Es gibt einen Zusammenschnitt der verschiedenen Biikefeuer, unser Toter ist nicht zu sehen. Wir haben schon um das gesamte Filmmaterial gebeten«, sagte Wanda. »Alle Taxifahrer wurden gecheckt, alle Überwachungskameras in der Nähe. Nichts.«

			»Ebenfalls Fehlanzeige bei den Vermisstenmeldungen. Die einzige vermisste Person ist«, Rabia las es vom Zettel ab, »eine Frau, Vanessa Bandow, 25 Jahre, aus Morsum. Muss ein Zufall sein, dass sie aus dem gleichen Ort ist, denn einen männlichen Verwandten hat sie nicht.«

			Unwillkürlich überlegte Liv, ob ihr eine Frau dieses Namens bekannt war. Morsum hatte nur tausendeinhundert Einwohner, und obgleich sie das Dorf als Jugendliche verlassen hatte, wusste sie viele Namen noch. Bandow war nicht darunter.

			»ViCLAS habe ich überprüft, anscheinend keine Übereinstimmung«, berichtete Bente. Die Falldatenbank der Abteilung für Operative Fallanalyse des BKA war mit ihren sechsundzwanzigtausend Fällen von sexuell assoziierter Gewaltkriminalität und Tötungsdelikten eine wichtige Recherchequelle für die Mordkommission. »An den Funkzellen arbeiten die Flensburger Kollegen nach wie vor. Bei den vielen Handys, die sich zum Tatzeitpunkt in die Funknetze eingeloggt haben, wird es noch dauern, bis alle Nummern ausgewertet sind.«

			»Dafür rufen hier laufend besorgte Bürger an, die von seltsamen Lichtern an und um die anderen Grabhügel berichten«, sagte einer der Schutzleute. »Einige meinen, Satanisten treiben auf Sylt ihr Unwesen. Andere sind sicher, dass es auf der Insel spukt.« Betretenes Schweigen breitete sich aus. Nicht auszudenken, wenn sie es wirklich mit Teufelsanbetern oder anderen Verrückten zu tun hätten.

			»Und die Rechtsmedizin? Was Neues von Gerlich?«, richtete Bente das Wort an Liv.

			Noch einmal fasste Liv die vorläufigen Ergebnisse der Leichenschau zusammen. Mit einem Mal waren alle Eindrücke wieder da, und sie glaubte sogar, die Gerüche erneut in der Nase zu haben.

			»Vor seinem Tod hatte der Tote übrigens Grünkohl gegessen. Wir sollten sein Foto mal in den Restaurants herumzeigen«, schlug sie vor.

			»Gute Idee«, meinte Momke. »Viele gehen nach der Biike zum Grünkohl-Essen ins Restaurant. In manchen Lokalen werden die Tische im Stundentakt vergeben.«

			»Dann wollen wir mal hoffen, dass unser Toter kein Hobbykoch war«, schloss Bente die Besprechung.

			Momke ließ die Tür des Friesenhauses hinter ihnen ins Schloss fallen. »Grünkohl-Burger, Grünkohlchips oder in brauner Butter geschwenkter Grünkohl – das geht doch gar nicht«, schimpfte er. »So kriegt man jede Tradition kaputt.«

			Liv nahm einen tiefen Atemzug Nordseeluft, eine Wohltat nach den überheizten, stickigen Restaurants. »Ist doch mal was anderes. Diese Fleischorgien dagegen …«, seufzte sie. Während sie die Tresenkräfte und Kellner nach dem Toten befragt hatten, waren immer wieder mit Kassler, Schweinebauch und Kochwurst überladene Fleischplatten an ihnen vorbeigeschleppt worden.

			»Du bist doch nicht etwa Veganerin?«, fragte er, als ob es sich dabei um eine außerirdische Lebensform handelte. Als sie verneinte, meinte er: »Hunger gekriegt habe ich schon. Wollen wir noch was essen?«

			Liv lehnte ab. Es war bald elf Uhr. Zweieinhalb Stunden hatten sie ohne Erfolg Restaurants in Morsum, Archsum und Umgebung abgeklappert. Die anderen Teams hatten sich längst abgemeldet und ihren verdienten Feierabend angetreten.

			»Bist du sicher? Du musst ja wirklich nicht Diät halten, an dir ist kein Gramm zu viel.«

			»Ich bin schon von den Gerüchen satt. Mir reicht’s für heute.«

			»Ist vielleicht auch besser so. Ich will ja eine bella figura machen«, sagte Momke und schloss sein Jackett über dem Bauch, der sich tatsächlich vorwitzig über den Hosenbund reckte. Am Dienstwagen hielt er ihr gentlemanlike die Tür auf. »Ansonsten bleibe ich dabei: Biikebrennen ohne zünftigen Grünkohl, das ist nur was für Zugereiste. Das ist wie Champagnertrinken an der Biike, wie Pelzmantel am Lagerfeuer …«

			Seine Begeisterung stachelte Liv erstaunlicherweise an. Auch sie hatte beim Biikebrennen die seltsamsten Dinge erlebt. »Das ist, wie bei der Biike hektisch die Funken aus dem Nerz klopfen und tagelang nach Räucherschinken riechen«, ergänzte sie.

			»… wie Teepunsch ohne Köm trinken. Wie Becher schnorren.«

			»Bei der Rede des Bürgermeisters klönen. Üüs Söl’ring Lön nicht mitsingen«, sagte Liv. Ein albernes Gefühl überkam sie.

			»Oder ganz schlimm: von dem letzten Biikebesuch an der Ostsee erzählen.«

			»Geht gar nicht!«

			Sie lachten und hingen einen Augenblick ihren Erinnerungen nach. Die Morsumer brannten ihre Biike auf dem Hiligenhoog ab. Zwischen den Bäumen in der Nähe hatten sie als Kinder Fangen gespielt und sich damit die Wartezeit auf das Anzünden des Feuers verkürzt. Liv hatte immer bange auf den Augenblick gewartet, an dem der Piader, das Petermännchen, eine mit Stroh und Papier gefüllte Opferpuppe, die den Winter symbolisierte, auf der Spitze des Scheiterhaufens verbrannte, herunterfiel und so das Feuer entzündete. Schließlich begann Momke von der diesjährigen Biike zu erzählen, die beinahe ins Wasser gefallen wäre, weil die letzten Wochen regenschwer und neblig gewesen waren, vom Qualm des kokelnden Feuers und seiner Verlobten, die statt Köm am liebsten Tote Tante, also Lumumba, trank.

			»Verlobte? Ich dachte, ihr habt längst geheiratet«, wunderte sich Liv. Schon im letzten Herbst waren die Vorbereitungen für die Hochzeit Momkes Thema gewesen, und er hatte ihr stolz seine Ioanna vorgestellt.

			»Ostern ist es so weit. Wir haben den Termin einmal verschieben müssen. Eine Hochzeit im Frühling ist etwas ganz Besonderes. Bis dahin kneift der Hosenbund auch nicht mehr«, sagte Momke zuversichtlich.

			Vor dem Dienstgebäude der Polizei setzte er sie ab. In dem Neubau im Hinterhof der Westerländer Wache wurden im Sommer die Bäderpolizisten untergebracht; ein begehrter Job bei Berufsanfängern. Jetzt konnten die Kommissare in den Dienstwohnungen unterkommen. Hilflosigkeit und Wut stiegen wieder in Liv auf. Etwa achtundvierzig Stunden war der Mann schon tot. Seit zwei Tagen lief ein Mörder frei herum, ein kaltblütiger Mörder noch dazu.

			»Ich hatte wirklich gehofft, dass wir heute die Identität des Toten klären können«, sagte sie.

			Momke lächelte aufmunternd. »Auf Sylt geht niemand für immer verloren. Wir machen morgen weiter.«

			***

			Etwas poltert. Sie fährt auf und knallt mit der Stirn gegen das Holz. Stundenlang – so ist es ihr zumindest vorgekommen – hat sie versucht, sich von den Fesseln zu befreien, aber schließlich hat sie nicht länger gegen ihre Müdigkeit ankämpfen können. Jetzt brummt ihr Schädel, und sie hat einen sauren Geschmack im Mund, aber sie fühlt sich klarer. Hell blitzt es durch die Ritzen der Holzbretter über ihr. Licht. Feuer. Die Biike fällt ihr ein. Sie ist auf dem Biikebrennen gewesen. Hat mit Gerald gestritten, und zwar über … Mit einem Schlag ist alles wieder da. Wo ist ihr Handy?

			In diesem Augenblick öffnet sich eine Holzluke über ihr. Ein Lichtschein blendet sie. Dann schießt eine Hand auf sie zu. Finger krallen sich in ihr Haar, und sie spürt, wie ihr der Mund verschlossen wird.
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			Westerland, Freitag, 24. Februar

			Jemand hämmerte. Liv schoss hoch und taumelte schlaftrunken zur Tür, wobei sie sich halb in ihrer Jeans verhedderte, die sie vor Müdigkeit abends achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Schlüssel drehen, Tür aufreißen.

			Bente schloss gerade sein Hemd, rasiert war er allerdings nicht. »Wir haben einen Namen!«

			»Wie … wer …«

			»Die Wache hat angerufen. Gerade hat … jemand auf unseren … Fahndungsaufruf reagiert«, sagte Bente während er mit seinem schief geknöpften Hemd kämpfte.

			Liv wollte ihm helfen, aber ihr Kollege wandte den Blick ab. Ihr ging erst jetzt auf, dass sie nur T-Shirt und Schlüpfer trug. »Ich komme nach«, sagte sie und schloss die Tür.

			Zehn Minuten später war auch Liv im Kirchenweg, hellwach, weil sie durch die Sturmböen gerannt war. Nur der Frühdienst war im Revier. Bente saß schon am Computer und studierte die Fotos auf einer Internetseite. Ein Blick genügte Liv.

			»Das ist er«, sagte sie.

			Ihr Kollege schob ihr einen Becher Kaffee zu, der hellbraun war, genau wie Liv ihn mochte. »Bist du sicher?«

			»Ganz sicher.«

			Bente lehnte sich zurück und holte einen Elektrorasierer aus der Tasche, den er sogleich lossurren ließ. »Gerald Eriksson, zweiunddreißig Jahre alt, von Beruf Bankkaufmann, lebt mit seinem Bruder Robin in Tinnum. Einem Kellner im Restaurant des Muasem Hüs ist die Vergrößerung des Fotos vom Biikenbrennen, das einer von euch gestern dagelassen hat, in die Hände gefallen, und er erkannte ihn wieder.« Er reichte ihr das Gesprächsprotokoll. Gerald Eriksson hatte mit Freunden einen Tisch reserviert, es kamen jedoch nur neun von zehn. Offensichtlich gab es während des Essens Streit, und die Gruppe löste sich weiter auf. Der Kellner fürchtete erst, dass es beim Bezahlen Probleme geben würde, aber das war nicht der Fall gewesen. Beim Absperren fand er dann einen aus der Gruppe auf den Toiletten, wo dieser eingeschlafen war.

			»Da haben wir ja einiges zu überprüfen«, sagte Liv und fuhr ebenfalls ihren Computer hoch.

			In der nächsten halben Stunde arbeiteten sie sich durch das Personenstandsregister, die Polizeidatenbanken und das Internet, dann trafen sie mit ihren Kollegen zur Frühbesprechung zusammen. Gespannte Erwartung lag in der Luft. Dass der Tote endlich einen Namen hatte, verlieh den Ermittlungen einen enormen Schub.

			»Die Brüder tauchen nur einmal in den Datenbanken auf: Gestern hat Robin Eriksson einen Einbruch angezeigt. Die Schutzpolizisten waren vor Ort. Weder in der Wohnung noch in der Bauschlosserei oder der Schmiede, in der Robin Eriksson arbeitet, geht jemand ans Telefon. Liv und Momke fahren hin. Jemand vom Kriseninterventionsteam ist ebenfalls unterwegs«, sagte Bente. »Wanda, wenn die Zeugenbefragungen von der Biike es zulassen, nimmst du dir die Bank vor, in der Eriksson gearbeitet hat. Ich werde währenddessen die weiteren Maßnahmen koordinieren und über unser Vorgehen mit Hasselbrecht und Leipoll beraten.«

			Bevor sie gingen, nahm Bente Liv noch einmal beiseite. »Denk dran, dass du diesen Robin Eriksson nicht nur informierst und über seinen Bruder befragst, sondern auch zu seinem Alibi für die Tatzeit. Er muss sich doch gewundert haben, wo sein Bruder steckt. Wir müssen herausfinden, wie das Verhältnis der beiden ist.«

			»Das ist nicht mein erster Mordfall und auch nicht die erste Todesnachricht, die ich überbringe.«

			»Das weiß ich, aber in so einer Situation muss man einen klaren Kopf behalten, das fällt jüngeren Kollegen manchmal schwer.« Er sah etwas zerknirscht aus, als er das sagte, weshalb Liv entschied, sich nicht aufzuregen. »Wir müssen so schnell wie möglich die letzten Tage des Toten rekonstruieren. Und denk dran, dich nach Messern und Schwertern umzuschauen.«

			»Glaubst du etwa, Robin Eriksson hat seinen Bruder umgebracht und das Tatwerkzeug selbst hergestellt?«

			»Dem, der ikke tør at spørge, skammer sig over at lære noget«, sagte er und setzte hinzu: »›Wer sich nicht zu fragen traut, schämt sich, etwas dazuzulernen‹, sagen wir.«

			»Das ist sicher für alle ein guter Ratschlag, nicht nur für Dänen.«

			Einige Minuten später fuhren Liv und Momke an den Reisenden Riesen im Wind vorbei. Die Statuen stemmten sich als grüne Farbtupfer auf dem Bahnhofsvorplatz gegen das unwirkliche Licht des Februarmorgens. Es goss wie aus Eimern, der Regen überschwemmte die Straßen und brodelte über den Gullideckeln. Momke schaltete das Radio ein, und obgleich Reggae gespielt wurde, bat Liv um Stille. Die Übermittlung einer Todesnachricht war für alle Beteiligten belastend, und auch sie war nervös. Sie konnten nur hoffen, dass sich Geralds Tod noch nicht herumgesprochen hatte und nicht irgendjemand Robin Eriksson ganz unbedarft mit der traurigen Nachricht überrascht hatte.

			Momke rutschte auf dem Sitz herum, als sei er die Prinzessin auf der Erbse höchstpersönlich, dann kramte er eine in Butterbrotpapier eingewickelte Stulle aus der Tasche. »Hast du schon gefrühstückt? Wenn ich bei meinen Eltern übernachte, bekomme ich immer Verpflegung für den ganzen Tag mit«, sagte er verlegen.

			Wie auf Kommando spürte Liv ihren leeren Magen. Das Angebot war verlockend. »Was ist drauf?«

			»Frischkäse mit Schnittlauch und Gurke.«

			»Hört sich gut an.«

			Er wickelte das Brot aus und reichte es ihr. Liv biss ab und lenkte den Wagen an Supermärkten und Geschäften vorbei, ehe sie in das Industriegebiet im Ortsteil Tinnum abbogen. Während sie an der geschlossenen Schranke vor einem Bahnübergang warteten, meinte Momke: »Meine Mutter lässt übrigens schön grüßen. Du sollst deinem Vater gute Besserung ausrichten, falls du ihn sprichst. Ich habe nichts dazu gesagt. Dachte mir, du möchtest sicher nicht, dass ich breittrete …«

			Liv unterbrach ihn überrumpelt. »Danke, das möchte ich tatsächlich nicht.« Sie gab sich alle Mühe, ruhig zu klingen, obgleich allein die Erwähnung ihres Vaters sie in Alarm versetzt hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass Ocke Lammers krank war, und so hart es auch klang: Eigentlich war es ihr egal. Vierzehn Jahre lang hatte sie keinen Kontakt zu ihrem Vater und ihrer Schwester auf Sylt gehabt – und das war richtig gewesen. Ocke Lammers war ein Tyrann, und seine Tochter Annika ordnete sich ihm vorbehaltlos unter. Liv war die Einzige in der Familie, die es gewagt hatte, sich gegen ihn aufzulehnen – das hatte er ihr nicht verziehen. Es war beinahe absurd. Als Kommissarin und Mutter stand sie mit beiden Beinen fest im Leben und war mutig, aber ihren Vater hasste und fürchtete sie insgeheim noch immer, denn sie wusste, dass Ocke sich nichts mehr wünschte, als sie erneut kleinzukriegen. Momke war einer der wenigen, mit dem Liv über ihre Familie sprechen könnte, wenn sie wollte – aber sie wollte nicht.

			»Da wären wir«, sagte sie erleichtert darüber, dass das laute Pladdern des Regens ein Gespräch schwierig gemacht hatte. Sie hielten vor einem Kasten aus Rotklinker, in den mehrere Werkstätten gequetscht waren. Über einem offenen Rolltor wurde für Schmiedekunst und Metallzäune geworben. Momke holte einen Knirps aus der Tasche, und sie liefen im Schutz des Schirms zur Werkstatt. Dennoch waren Schuhe und Hosenbeine im Nu durchweicht. Gehämmer und Geschrammel schallten ihnen entgegen.

			»Das hört sich ja nach schwerem Gerät an«, meinte Momke.

			»Wie man’s nimmt. Growling, Blastbeats und tief gestimmte E-Gitarren und Bässe – Death Metal, würde ich sagen.«

			Momke war entsetzt. »Das soll Musik sein?«

			»Auf jeden Fall ist es kein Wunder, dass niemand das Telefon gehört hat.«

			Liv versuchte, die Gänsehaut zu ignorieren, die sie bei diesem morbiden Zufall überkam. Death Metal besang Gewalt und Tod. Wusste Robin Eriksson etwa doch schon, dass sein Bruder gestorben war? Ein Mann in einer Rettungsdienstjacke stieg aus einem Auto und kam auf sie zu. Die Kommissare begrüßten den Ehrenamtlichen des Kriseninterventionsteams.

			Sie betraten die Schmiede. Verzierte und angespitzte Zaunpfosten reihten sich als Musterstücke an die Wand. Jeder dieser Pfosten hätte sich als Mordwerkzeug geeignet, auch wenn vermutlich keiner zu den Wunden des Toten passte. Während Momke an der Tür stehen blieb, ging Liv zu der Werkbank und schaltete den Lautsprecher aus, der an ein Smartphone angeschlossen war. Der Schmied, der unter einem modernen Abzug glühendes Eisen gehämmert hatte, sah überrascht auf; er war vollkommen in seine Arbeit vertieft gewesen. Er war ein stämmiger Typ mit behaarten O-Beinen, die aus karierten Shorts ragten, und tätowierten Bizepsen. Die Haare waren kurz rasiert, seinen Bart ließ er in einen dünnen Flechtzopf münden.

			Seine Augen wirkten verquollen, und er blinzelte, als er die Hände an der Lederschürze abwischte.

			»Ich hab Sie gar nicht gehört, wir haben normalerweise keinen Publikumsverkehr. Mein Chef ist auch gar nicht da«, sagte er etwas schleppend, ganz so, als habe er Brotkügelchen im Mund, wie Marlon Brando in Der Pate.

			Liv zeigte ihre Marke vor. »Wir sind von der Polizei und möchten mit Ihnen sprechen. Liv Lammers, K1 Flensburg, und das sind Momke Nebber von der Kripo Sylt und Herr Mühlmeyer vom Kriseninterventionsteam.«

			Robin Eriksson legte sein Werkzeug ab. »Polizei? Geht es um den Einbruch?«

			»Deswegen sind wir nicht hier.« Momke war die Situation sichtlich unangenehm. »Wollen wir uns einen Augenblick setzen?«

			»Hauen Sie sich ruhig hin.«

			Liv blieb stehen und sah ihn ruhig und fest an. »Wir haben die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Bruder verstorben ist«, sagte sie.

			Ihr Gegenüber erstarrte. Jetzt hatte sie es ausgesprochen. Sie wusste: Dieser Satz war eine Zäsur. Ab jetzt würde das Leben von Robin Eriksson nie wieder dasselbe sein.

			»Gerald? Was? Wie … wieso?«, stammelte er mit rauer Stimme.

			»Es tut mir leid, aber über die genauen Umstände seines Todes dürfen wir noch nicht sprechen.«

			Robin rieb wie mechanisch über die Schürze. Der Ehrenamtliche trat zu ihm. »Wollen wir uns doch einen Augenblick setzen?«

			Heftig schüttelte der Schmied den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Was ist … passiert? Hatte Gerald einen … Unfall?«

			»Nein, Ihr Bruder ist nicht bei einem Unfall gestorben. Wir können ein Fremdverschulden nicht ausschließen.«

			Abrupt drehte Robin sich weg und ging ein paar Schritte, als wolle er davonlaufen. Spannung schoss durch seinen Rücken, seine Arme und schließlich in die Hände, die sich zu Fäusten verkrampften. Eine Weile waren nur seine schweren Atemzüge zu hören.

			»Lassen Sie sich Zeit. Die Nachricht muss ein Schock für Sie sein«, sagte Liv.

			Plötzlich fuhr Robin herum und stürmte auf sie zu. Seine Wut war wie eine Druckwelle. »Kommen Sie mir nicht mit diesem Gewäsch! Ich bin keine Memme. Sie sagen mir jetzt sofort, was Gerald passiert ist! Er ist mein Bruder – ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren!«

			Liv hielt seinem Ansturm und dem Funkeln seiner rot unterlaufenen Augen stand. »Ja, das haben Sie, und wir werden Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen. Zunächst aber müssen wir herausfinden, was Gerald zugestoßen ist. Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie uns zunächst einfach etwas über Gerald und den Biike-Abend erzählen.«

			Noch immer starrte er sie an, weit hatte er die Augen aufgerissen. Seine Hände bebten. Schließlich gab die Anspannung seiner Schultern ein wenig nach, und auch seine Miene wirkte nicht mehr ganz so versteinert; er blinzelte heftig.

			»Was für ein Mensch war Gerald?«, fragte Liv.

			»Gerald ist der beste große Bruder, den man sich wünschen kann. Wenn man nachts um drei mit dem Auto strandet, ist Gerald der Einzige, den man wirklich anrufen kann. So einer«, stieß Robin hervor.

			»Aber sein Verschwinden hat Sie nicht beunruhigt, obwohl er seit dem Biike-Abend weg war?«, wunderte sich Momke.

			»Warum sollte es? Wir sind ja nur Brüder, nicht verheiratet. Gerald war öfters unterwegs. Er ist mir … war mir keine Rechenschaft schuldig.« Robin schluckte mehrmals heftig, sodass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Behutsam legte der Ehrenamtliche ihm die Hand auf die Schulter. Liv wusste aus eigener Erfahrung, dass es schwierig zu erahnen war, ob einem Trauernden Nähe guttat. Robin machte sich los und ließ sich nun auf den Schreibtischstuhl fallen. Er umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf, als drohe der zu zerspringen. Sie zogen Stühle heran und setzten sich zu ihm.

			»Es war doch alles in Ordnung. Wir haben die Biike gefeiert«, sagte der Schmied fassungslos.

			»Erzählen Sie uns von diesem Abend«, bat Liv.

			»Die Biike«, wiederholte Robin abwesend. »Es ist etwas Seltsames passiert. Die Rottgänse sind ums Feuer geflogen.«

			Liv kannte die Sage. »Die Seelen der im Wasser Ertrunkenen, die um ihre versunkenen Dörfer und Ländereien klagen.«

			»So sagt man, ja. Vielleicht war es aber auch ein Omen. Vielleicht …«, sagte Robin und sah sie an. Langsam fing er sich wieder. »Wir sind eigentlich immer in der Tinnumburg zur Biike, aber irgendjemand wollte nach Morsum, und mir war’s egal.«

			»Hatte Gerald mit jemandem Streit, hatte er Feinde?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Glauben Sie, dass der Einbruch mit Geralds Arbeit zu tun hatte?«

			»Gerald hat in der Bank auch Kredite bearbeitet. Manche Leute waren sauer, wenn sie kein Geld bekamen.« Robin Eriksson überlegte einen Augenblick. »Hat man seinen Laptop und sein Notizbuch gefunden?«

			Momke kontrollierte Teile der Ermittlungsakte, die er kopiert hatte, und verneinte.

			»Beides ist weg. Ich dachte, Gerald … Deshalb habe ich es nach dem Einbruch nicht angegeben.«

			»Hatte Ihr Bruder vielleicht wichtige Unterlagen auf seinem Laptop gespeichert?«

			»Könnte schon sein.«

			Liv machte sich eine Notiz in ihr Heft, obgleich sie davon ausging, dass Wanda bei der Überprüfung besonders auf Kunden achten würde, mit denen es Konflikte gegeben hatte. »Was ist mit Geralds Handy? Haben Sie es?«

			Robin schüttelte den Kopf. »Gerald hat es immer bei sich. In den letzten Tagen ist er nicht rangegangen.«

			»Erzählen Sie uns von Ihrer Familie und Geralds Freunden«, forderte Liv ihn auf.

			»Unsere Eltern haben in Deutschland alles verkauft und sind nach Spanien gezogen. Die Wohnung haben wir gekriegt. Ich werde … ich muss …« Robin sprang auf, seine Augenränder waren geschwollen, als sammelten sich in ihnen alle Tränen, die er nicht weinen wollte. »Was soll ich meinen Eltern nur sagen?«

			»Wir können Ihnen helfen, diesen Anruf vorzubereiten«, bot der Ehrenamtliche an. Dankbar nahm Robin Eriksson das Angebot an.

			»Und Ihre Freunde?«, kam Momke auf ihre Frage zurück.

			»Wir halten zusammen, egal, was kommt. Ich kann Ihnen Namen und Telefonnummern aufschreiben.«

			Liv reichte ihm Heft und Stift. Robins Schrift war rund und beinahe kindlich.

			»Gab es im Freundeskreis jemanden, der mit Gerald Streit hatte? Wir hörten, dass es beim Grünkohl-Essen nach der Biike eine Auseinandersetzung gegeben haben soll.«

			»Das war einfaches Gekabbel unter Freunden, mehr nicht.«

			»Was war der Anlass für dieses Gekabbel?«

			»Weiß ich nicht mehr.«

			Liv war sicher, dass Robin es sehr wohl wusste, nahm aber in Anbetracht der Situation Rücksicht. Sie würden später ohnehin noch einmal mit ihm sprechen.

			Als Robin fertig mit der Liste war, fragte Momke: »Sie wohnen zusammen?«

			»Ja, im Borigwai. Jeder hat ein Zimmer, Küche und Bad teilen wir.«

			»Wir würden uns gerne mal in Geralds Zimmer umsehen.«

			Sie folgten Robin Eriksson hinaus, wo er das Rolltor hinunterzog. Liv machte Eriksson darauf aufmerksam, dass er noch immer die Lederschürze trug. Fahrig warf er sie ab.

			Mit dem Dienstwagen fuhren sie um einige Ecken in ein Wohngebiet. Das Appartement befand sich in einem schlichten Wohnblock. Sie passierten ein Zimmer, in dem blankes Chaos herrschte. Ein ungemachtes Bett, Wäsche überall, großer Flachbildschirm, eine Spielkonsole, DVD-Hüllen, Flaschen und Gläser, an den Wänden eine Reihe von Konzertplakaten: Black, Death, Viking – Metal in allen Variationen. Robin schien ein regelmäßiger Gast beim Wacken Open Air zu sein, was zu seinem rockigen Musikgeschmack passte. An seiner Zimmertür prangte das Konterfei von Lemmy Kilmister, dazu der Spruch: When you think you are too old to rock ’n roll, then you are. In Geralds Zimmer hingegen lag alles an seinem Platz. Seidenwäsche bedeckte das ordentlich gemachte Bett. Auf dem Nachttisch lag ein Musikplayer mit Kopfhörern, daneben mit Aufklebern versehene Bücher. Offenbar hatte Gerald sie in der Sylt Bibliothek, einer öffentlichen Bücherhalle, geliehen. Kopien alter Landkarten und kunstvoll gezeichnete Runen auf einer Art Pergament hingen neben einem Bücherregal. Liv überflog einige Buchtitel. Vor allem die Geschichte Sylts und die Wikinger schienen es Gerald angetan zu haben, außerdem entdeckte sie etliche Wanderführer.

			Regentropfen tickerten gegen die Scheibe wie chaotische Gedanken. »Ich bekomme das nicht zusammen. Der eher bürgerliche Beruf, die schlichte Kleidung, dazu die vielen Runen und Tätowierungen«, sagte Liv nachdenklich.

			»Die Tattoos sind nur Schmuck, mehr nicht. Wie bei mir. Die Frauen färben sich die Haare und bemalen sich die Nägel, wir schmücken uns die Haut. Und dass Tätowierungen von Geralds Kunden nicht gern gesehen werden, ist doch klar.«

			»Ich habe Mjölnir, also Thors Kriegshammer, auf Geralds Brust erkannt.«

			Robin verschränkte die Arme. »Ein nordisches Motiv, wir sind im Norden – passt doch.«

			Momke betrachtete die Fotos, die in Silberrahmen auf dem Nachttisch standen. Eine zierliche junge Frau mit Haaren, die so hell blondiert waren, dass sie fast silbern wirkten, posierte oft neben Gerald. Sie hatte Kugelaugen. Auf einigen Bildern trugen die beiden altertümlich anmutende Kleidung.

			»Wer ist das?«, wollte Liv wissen.

			»Vanessa, Geralds Freundin.«

			Ein Stromstoß schien Liv zu durchzucken. Momke und sie tauschten Blicke. »Wie alt ist Vanessa, und wo wohnt sie?«, fragte Liv nach.

			»Fünfundzwanzig. In Morsum, wieso?«

			Momke ging wortlos hinaus, um zu telefonieren. Liv führte das Gespräch zu Ende, obgleich sie Momke am liebsten hinterhergeeilt wäre. Etwas irritiert erzählte Robin weiter: »Sie hatten nach der Biike gefragt. Die Stimmung zwischen Gerald und Vanessa war mies.«

			»Warum?«

			»Keine Ahnung. Vanessa war nicht gut drauf, vermutlich wegen ihrer Mutter, die ist schwer krank. Das belastet.«

			»Und was geschah danach?«

			»Vanessa verzog sich. Wir dachten, dass sie bald nachkommen würde – aber nichts da. Verstehe einer die Frauen.«

			»Sie haben sich keine Sorgen gemacht?«

			»Nee, wieso auch? Vanessa weiß schon, was sie tut. Aber Gerald ist früher abgehauen. Damit war die Stimmung endgültig hin.« Sein Blick bekam etwas Verschwommenes, und Liv bemerkte, wie er mit den Fingern der einen Hand das andere Handgelenk umklammerte, als müsse er sich an sich selbst festhalten.

			»Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?«

			»Muss gegen halb zehn gewesen sein.«

			»Und was haben Sie und die anderen gemacht?«

			»Wir haben den Grünkohl begossen. Bin auf dem Klo eingeschlafen. Wenn ich gewusst hätte …« Er starrte sie an. »Hat Gerald gelitten?«

			Liv fiel es schwer, auf diese Frage ehrlich zu antworten. »Wir gehen davon aus, dass er schnell das Bewusstsein verloren hat.«

			Glücklicherweise kam Momke zurück, sodass sie nicht näher auf Geralds Tod eingehen musste. »Herr Mühlmeyer wird bei Ihnen bleiben. Sollen wir einen Freund oder eine Freundin anrufen, der oder die Ihnen Gesellschaft leisten kann?«, fragte Liv.

			Robin schüttelte den Kopf.

			»Wir werden jemanden von der Spurensicherung vorbeischicken, der Geralds Zimmer untersucht«, kündigte Liv an.

			»Das hätten Sie gleich nach dem Einbruch ordentlich machen sollen! Vielleicht würde Gerald dann noch leben!«, sagte Robin trotzig.

			»Ich verstehe, dass Sie wütend sind, aber ich kann Ihnen versichern: Wir sind vorschriftsmäßig vorgegangen«, mischte Momke sich ein.

			»Vorschriftsmäßig, klar!«, schnaubte Robin.

			»Sie können uns glauben, dass wir alles tun werden, um die Todesumstände aufzuklären«, setzte Liv hinzu.

			Sie flüchteten vor dem einsetzenden Hagel ins Auto. Liv war froh, dass der Ehrenamtliche vom KIT Robin zur Seite stand. Auch das Eintreffen der Spurensicherung würde ihn ablenken. Das Alleinsein mit der Trauer kam früh genug.

			»Die Kollegen gehen jetzt mit Volldampf der Vermisstenmeldung nach. Wir fahren alles auf, was geht«, berichtete Momke, als er auf den Beifahrersitz hechtete.

			Liv startete den Motor. »Was hältst du von Robin?«, wollte sie wissen.

			»Einen Streit mit seinem Bruder und einen Wutausbruch traue ich ihm durchaus zu. Messer schmieden kann er bestimmt auch.«

			Livs Gedanken wanderten. »Gerald und Vanessa waren gemeinsam auf der Biike. Etwas steht zwischen ihnen. Und jetzt ist der eine tot und die andere verschwunden. Wenn es da keinen Zusammenhang gibt …«

			»Glaubst du etwa, dass Vanessa ihren Freund ermordet hat und dann geflohen ist?«

			»Möglich. Der Mörder könnte sie aber ebenfalls auf dem Gewissen haben. Oder in seiner Gewalt.«
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			Morsum

			Beklommen fuhr Liv durch Morsum, immer kurz davor, das Gaspedal durchzudrücken, um den Ort ihrer Kindheit möglichst schnell hinter sich zu lassen. Nur einige Ecken weiter befand sich der Wohnsitz ihrer Familie, der mit exquisiter Traditionspflege blendete, aber für sie ein Gefängnis gewesen war. Alter Bau, hochwertig renoviert, weitläufiges Grundstück, vom besten Landschaftsarchitekten gestaltet und rundum videoüberwacht. Natürlich hatte sie auch schöne Erinnerungen an ihre Kindheit, aber der Schrecken überwog bei Weitem. Widerstrebend erinnerte sie sich an Momkes Worte. Tiefsitzende Schuldgefühle regten sich in ihr. Ihr Vater war krank – war sie ein schlechter Mensch, weil sie nicht fragte, wie es ihm und ihrer Schwester ging? Aber die beiden hatten doch nichts als ihren Hass verdient!

			Das alte Reihenhaus, in dem Vanessa Bandow gemeldet war, stand direkt an der Bahnlinie. Der Vorgarten war verwildert. Schütteres Gesträuch kratzte an der Hauswand, als würde es um Einlass betteln. Auf verwitterten Holzschildern waren noch halb die Namen von Kräutern zu erkennen. Da der Hagel in quer fliegenden Graupel übergegangen war, drängten sich Momke und Liv unter das Vordach. Eine übergewichtige Frau öffnete. Sie war Mitte zwanzig und sah mit ihren hochgesteckten roten Zöpfen und der Stupsnase mädchenhaft aus. Die Augen waren sorgfältig geschminkt, aber gerötet.

			Liv und Momke stellten sich vor. »Wir kommen wegen der Vermisstenmeldung«, begannen sie.

			Die Frau drehte nervös ihren silbernen Armreif. »Ich habe die Polizei wegen Vanessa angerufen. Ich bin Xenia. Vanessa und ich sind Freundinnen. Ist sie wieder da? Haben Sie Vanessa gefunden? Wo steckt sie?«, brach es aus ihr heraus.

			Liv setzte zu einer Antwort an, als ein Husten aus dem Inneren des Hauses drang. Abgelenkt bat Xenia die Kommissare hinein. Auf einem Sofa, das neben dem Fernseher einen Großteil des schmalen Wohnzimmers einnahm, lag unter einer Wolldecke eine dünne Gestalt. Auf den ersten Blick hielt Liv sie für eine alte Dame, dann aber erkannte sie, dass die Frau erst Mitte vierzig war. Sie hing an einem Tropf, weitere medizinische Gerätschaften schauten halb unter der Decke heraus.

			Die Kranke tastete nach Xenias Hand, und die junge Frau beugte sich über sie. Wispern war zu hören. Liv bemerkte, dass Momke die Schultern hochgezogen hatte; auch sie war angerührt. »Ja, natürlich kann ich mit ihnen reden«, sagte Xenia und wandte sich den Kommissaren wieder zu. »Entschuldigen Sie, aber Vanessas Mutter ist sehr schwach. Es passt gar nicht zu Vanessa zu verschwinden. Sie würde nie ihre Mutter alleinlassen.«

			Erregt wisperte die Kranke etwas. Dieses Mal verstand Liv die Worte. »Das Mädchen … reibt sich … auf. Ein paar Tage … Ruhe. Ich habe … es Vanessa gesagt.«

			Xenia beugte sich erneut zu ihr hinunter. »Ja, ich weiß, Frau Bandow. Aber Vanessa wollte hierbleiben. Sie wollte bei Ihnen sein«, meinte sie. Die Mundwinkel der Kranken zuckten.

			»Wir haben die Suchmaßnahmen bereits intensiviert«, versicherte Momke. »Sicher finden wir Vanessa bald.«

			Sie setzten sich an den kleinen Esstisch. Die grüne Leinendecke war fein bestickt, der Kerzenhalter selbst getöpfert, was die Fingerabdrücke verrieten, die unter dem Lack zu sehen waren. »Vanessa hatte also keine Reisepläne? Wo könnte sie sein? Hat sie ein Handy, führt sie einen Kalender?«, fragte Liv.

			Xenia umklammerte ihre Ellbogen. Rundliche Arme, Busen, Bauch – ihr ganzer Körper bestand aus Kurven. »Im Kalender steht nichts. Ihr Handy ist ausgeschaltet. Nichts hat sie von einer Reise erzählt, gar nichts. Das passt einfach nicht zu ihr. Auch Gerald, Vanessas Freund, meldet sich nicht.«

			Liv spürte Momkes Blick auf sich. Ihr Mund war trocken, und sie musste den Frosch aus ihrem Hals wegräuspern. Sie wusste nicht, wie sie Xenia und der Kranken die Nachricht von Geralds Tod schonend beibringen sollte. Aber herumzudrucksen machte die Sache nur noch schlimmer.

			»Gerald Eriksson ist Opfer eines Verbrechens geworden. Er ist tot«, sagte sie daher mit fester Stimme.

			Xenia starrte sie ungläubig an. Vanessas Mutter versuchte, sich auf ihrem Lager hochzustemmen, schaffte es aber nicht. Wie Gewitterwolken zogen die Emotionen über das Gesicht der Kranken. Ihre Hände krampften sich in die Decke, als wolle sie sie über den Kopf ziehen und darunter verschwinden. Als das nicht gelang, begann sie zu zittern und zu weinen. Immer wieder stammelte sie den Namen ihrer Tochter.

			Xenia versuchte, sie zu beruhigen, aber als Worte nicht halfen, verabreichte sie ihr ein Beruhigungsmittel. Die junge Frau wirkte selbst völlig benommen. Wir müssen anfragen, ob das KIT auch hier jemanden vorbeischicken konnte, dachte Liv.

			So weh es auch tat: In Momenten wie diesem wusste Liv, warum die Entscheidung für die Mordkommission richtig gewesen war. Natürlich ging es um Gerechtigkeit, darum, Verbrecher dingfest zu machen und ihrer rechtmäßigen Strafe zuzuführen. Genauso wichtig aber waren die Opfer und die Angehörigen. Ein Verbrechen zeichnete ihr Leben für immer, es war wie ein Knacks in einer Porzellanschale, der sich nie wieder ganz kitten ließ. Viele Opfer zerbrachen an einem Verbrechen, und Liv fühlte sich verpflichtet, alles zu tun, um ihr Leid zu lindern.

			Als Vanessas Mutter in einen gnädigen Schlaf weggedämmert war, eilte Xenia aus dem Raum. Sie riss die Tür auf. Gierig sog sie die Luft ein. Dann öffnete sich ihr Mund zu einem stummen Schrei, und sie ließ sich schluchzend auf den Boden sinken. Liv hockte sich neben sie und versuchte, sie zu trösten. Sofort schlang die junge Frau ihre Arme um sie. Nur mühsam beruhigte sich Xenia.

			»Geralds Tod bedeutet nicht, dass Vanessa auch etwas zugestoßen sein muss. Aber wir können gegenwärtig nichts ausschließen«, sagte Liv schließlich.

			Momke reichte Xenia ein Taschentuch, und die junge Frau schnäuzte sich geziert. »Vanessa darf einfach nichts passiert sein! Frau Bandow würde das nicht überleben. Vanessa hat alles für ihre Mutter getan, hat noch ihr letztes Geld für Heilmittel wie die Misteltherapie zusammengekratzt, doch nichts half. Dabei hatte die erste Chemo super angeschlagen. Vanessa war so erleichtert. Aber seitdem …« Sie schluchzte wieder. Liv und Momke ließen ihr Zeit, sich zu sammeln.

			»Ich bewundere es sehr, dass Sie sich so um Ihre Freundin und deren Mutter sorgen«, sagte Liv.

			»Das ist doch selbstverständlich!«

			Liv drückte ihr sacht den Unterarm. »Nein, das ist es nicht. Sie verdienen es, dass man Ihnen dankt. Gibt es sonst niemanden, der sich um Frau Bandow kümmern kann?«

			»Eine Frau vom Pflegedienst kommt zweimal am Tag.«

			Fraglich, ob Vanessas Mutter in diesem Zustand so lange allein bleiben konnte.

			»Vielleicht gibt es in Vanessas Zimmer einen Hinweis auf ihren Verbleib. Reiseunterlagen auf dem Computer oder so«, trieb Momke das Gespräch voran.

			Sie gingen ins Obergeschoss. Der Raum unter der Dachschräge war klein und höhlenartig, die Dekoration verspielt. Zwischen Regalen mit Büchern, Nippesfiguren, Kerzen und exotischen Pflanzen lagen Kissen und Polster; es roch nach Räucherstäbchen. Auf der Fensterbank stand ein Minigewächshaus mit Kräutertöpfen. An den Wänden hingen handgeschriebene Gedichte. Nur der Schreibtisch wirkte wie leergefegt. Darunter waren Papiere sowie eine Box und deren verstreuter Inhalt. Livs Blick wanderte weiter. Auf dem Teppich vor der Balkontür lag etwas, das wie Split aussah. Sie bemerkte abgeblätterte Farbe und Scharten am Fensterrahmen. Hatte jemand versucht einzudringen?

			»Sind Ihnen die Papiere und die Box heruntergefallen, als Sie Vanessas Kalender gesucht haben?«, fragte sie Xenia.

			Stumm schüttelte die junge Frau den Kopf. Als sie hineingehen wollte, hielt Liv sie auf. Momke und sie zogen Gummihandschuhe an und Plastikhüllen über die Füße.

			»Jemand ist eingebrochen«, konstatierte Momke, nachdem er das Fenster und die Balkontür kontrolliert hatte.

			»Aber warum? Vanessa und ihre Mutter … die sind doch nicht reich!«, platzte Xenia heraus.

			»Das werden wir herausfinden. Am besten fassen Sie nichts an. Wir werden die Spurensicherung rufen. Können Sie noch bei Vanessas Mutter bleiben, bis Hilfe da ist?«, fragte Liv und wandte sich an Momke. »Könntest du kurz mit dem KIT sprechen?«

			Momke ging hinaus.

			»Bis jemand da ist, kann ich bleiben. Ich muss nur meine Chefin anrufen. Seit Vanessa nicht mehr in der Apotheke arbeitet, sind wir am Limit.«

			»Wo hat Vanessa gearbeitet?«

			»In der Distel-Apotheke in Westerland. Sie hat sich beurlauben lassen, um sich um ihre Mutter zu kümmern. Ich kann nicht fassen, dass …« Ihre Lippen bebten, und Xenia biss darauf, um nicht wieder zu weinen.

			Liv berührte die junge Frau sacht. »Solange wir nichts über Vanessas Verbleib wissen, sollten wir vom Besten ausgehen. Wir werden alles Menschenmögliche tun, um sie zu finden. Könnte einer Ihrer anderen Freunde etwas über Vanessas Pläne wissen?«

			»Glaube ich nicht.«

			Durch das Küchenfenster sah Liv, wie Momke am Telefon heftig gestikulierte. Was war los? »Und Gerald? Wie gut kannten Sie ihn?«, wollte Liv wissen.

			»Sehr gut. Ich habe ihn durch Vanessa kennengelernt, genau wie Robin. Die beiden waren früher mal ein Paar.«

			Als Liv gerade nachfragen wollte, trat Momke ein. Er wirkte erbost. »Du glaubst gar nicht …«

			Liv gebot ihrem Kollegen Einhalt. »Warte, nur kurz«, bat sie und fragte nach: »Ich dachte, Gerald und Vanessa sind noch –«

			»Robin und Vanessa meine ich«, unterbrach Xenia sie. »Die beiden waren zusammen, ehe Vanessa sich in Gerald verliebte. Jetzt ist Robin …«

			Liv stand auf. »Das hat uns Robin Eriksson gar nicht erzählt. Wir müssen noch einmal mit ihm sprechen«, sagte sie zu Momke.

			Ihr Kollege blinzelte, als könne er dann klarer sehen. »Das ist es ja! Robin Eriksson ist weg. Den Ehrenamtlichen vom KIT hat er gleich nach unserer Abfahrt weggeschickt. Die Spusis stehen vor verschlossenen Türen.«

			***

			Dunkelheit. Kälte. Gestank. Dieses Mal wird sie schneller klar im Kopf. Doch sofort ist die Trauer wieder da, so überwältigend, dass ihrer Platzangst kein Raum bleibt. Gerald … Ob es stimmt, was der Unbekannte gesagt hat? Tränen schießen ihr in die Augen. Sie wird von einem Zittern erfasst, das tief in ihrem Inneren beginnt und sich dann über ihren ganzen Körper ausbreitet. Es darf einfach nicht wahr sein!

			Atmen, denkt sie, atmen. Ihr gepresstes Schnaufen klingt dumpf. Quälend langsam beruhigt ihr Herzschlag sich. Sie schwitzt auf einmal, und sie muss so dringend, aber sie kann doch nicht … Da spürt sie es schon heiß zwischen ihren Beinen, sie konnte es nicht aufhalten. Wie sehr sie sich schämt!

			Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper scheint zu schmerzen. Übel ist ihr auch. Der Geschmack in ihrem Mund ist bitter. Sie darf sich nicht übergeben, nicht hier! Vage glaubt sie sich daran zu erinnern, dass ihr Peiniger ihr etwas aufs Gesicht gedrückt hat. Eine Maske? Sind es Medikamente oder Drogen, die sie das Bewusstsein verlieren lassen und ihr die Albträume bescheren? Beim letzten Mal hat sie grauenvolle Bilder gesehen, die man aus Romanen und Filmen kennt. Die Folter. Das Feueropfer. Der Blutadler. Aber das hier ist kein Albtraum. Das ist die Realität. Sie kämpft die erneut aufkeimende Verzweiflung nieder. Dreht vorsichtig die Handgelenke in den Fesseln. Ihre Haut darunter ist wund, genau wie die an ihrem Rücken und zwischen ihren Beinen. Scham überfällt sie. Warum tut er ihr das an? Und wer ist er? Wieder und wieder geht sie ihre Erinnerung durch, sieht es erneut vor sich: Wie er die Klappe aufreißt. Wie geblendet sie ist von dem plötzlichen Schein seiner Lampe. Die Betäubung. Ihre Todesangst. Eindrücke, die sich verwischen. Eine große Gestalt, in Leder und Pelz. Das Gesicht hinter einer Maske verborgen. Seine Finger münden in langen, krummen Nägeln. Er sieht aus wie eine Figur aus den gruseligen Filmen, die sich Robin und die anderen so gerne anschauen und die sie hasst. Eine Fratze mit zugenähten Augenhöhlen und einem Mund, der aussieht, als wäre er zu einem Schrei aufgerissen.

			Eine Bettpfanne hat er ihr zugeschoben. Neu, aus Plastik. So eine, wie sie sie nur allzu gut kennt. Ihr Hals wird eng.

			»Darf ich …« Ihre Stimme klingt heiser und bricht sofort. »Darf ich meine Mutter anrufen, bitte? Sie ist krank! Sie muss wissen, dass es mir gut geht!«

			Er verneint, schroff und mit verzerrter Stimme.

			»Bitte, ich …«

			Unter dem Umhang zieht er ein Messer hervor. Er muss ihr nicht damit drohen. Eins nach dem anderen, denkt sie. Sie schämt sich nicht, aber dann fleht sie ihn an, damit er ihre Fesseln öffnet und weggeht. Er ignoriert ihre Bitte, aber trennt mit der funkelnden Klinge die Kabelbinder durch. Dann dreht er sich weg, was ihr immerhin die Peinlichkeit erspart, sich vor seinen Augen zu erleichtern. Wie es beim Pinkeln brennt! Bei der Bewegung eben hat seine Taschenlampe kurz den Raum erhellt. Holzplanken, von Flickenteppichen bedeckt. Verblichene Tapete, an der Kalenderbildchen hängen. Ein Fensterglas hat das Licht gespiegelt, davor Holzläden. Wo ist sie? Was ist das für ein Zimmer? Wie ist sie hierhergekommen? Aber ihre Fragen gehen ins Leere. Stumm wirft die Gestalt ihr eine Plastiktüte mit Fertigsandwiches vom Supermarkt und einer Cola hin. Sie trinkt gierig. Dann nimmt er sie in eine Art Kreuzverhör. Stellt ihr Fragen über ihre Arbeit, ihr Geld, ihre Passwörter, über Robin und Gerald, über Xenia und ihre Mutter. Gedanken sickern durch ihren Kopf, langsam und zäh wie Kiesel durch Honig. Er will anscheinend etwas Bestimmtes von ihr, aber was wird er tun, wenn er es bekommt? Sie umbringen? Trotz ihrer Angst hält sie sich bei den Antworten zurück.

			Und dann sagt er es: »Rede jetzt – sonst wird es dir wie Gerald ergehen.«

			Heiß und kalt wird ihr. Es kommt ihr vor, als stürze sie.

			»Gerald? Was … ist mit ihm?«

			Sie bäumt sich auf, doch die Gestalt hält sie mit dem Messer in Schach. »Er hat sein Leben ausgehaucht. Ausgeblutet, besser gesagt.« Trockenes Schnauben gegen die Maske. Lacht er etwa?

			Hart schlägt sie auf dem Boden auf.

			Gerald. Ihre Liebe, ihr Leben. Es kann, es darf nicht stimmen. Hemmungslos weint sie, dabei muss sie sich doch zusammenreißen. »Bitte … bitte, gleich … ich sage Ihnen … was Sie wissen wollen. Alles! Was war noch die … Frage? Gleich … Gerald …« Wörter purzeln aus ihrem Mund, aber es fällt ihr schwer, sich an alles zu erinnern.

			Der Unbekannte beobachtet sie regungslos. Dann wandert seine Hand unter den Umhang. Verschämt dreht er sich weg. Dabei sieht sie, wie sein Glied die Boxershorts ausbeult, die ganz und gar nicht zu seinem sonstigen Outfit passen. Rhythmisch bewegt sich seine Hand unter dem Stoff auf und ab, schwer atmend wirft er ihr verstohlene Blicke zu, so kommt es ihr zumindest vor. Sie bekommt panische Angst, denn sie ahnt, wie sehr es ihm gefällt, sie so hilflos zu sehen. Gleichzeitig will sie unbedingt hier herauskommen, will zu Gerald, zu ihrer Mutter. Will herausfinden, was wirklich geschehen ist. Unauffällig versucht sie wegzukriechen. Doch als er keuchend erzittert, bemerkt er ihren Fluchtversuch und schlägt sie bewusstlos.

			Aber jetzt, Minuten oder Stunden später – sie weiß es nicht genau –, ist sie wieder wach. Jetzt ist ihr Geist klar. Relativ klar, zumindest. Sie ekelt sich vor sich selbst, vor dem Geruch seines Spermas, der im Raum hängt. Was wird ihr Peiniger ihr antun, wenn er wiederkommt? Sie muss hier raus, irgendwie, dabei fühlt sie sich so schwach. Wie lange ist sie schon eingesperrt?

			Du brauchst einen Plan, denkt sie. Entschlossen dreht Vanessa sich auf den Bauch. Po hoch, Knie heranziehen, auf die gefesselten Hände stützen – schon stößt ihr Rücken gegen das Holz. Die Luke ist alt, das hatte sie gesehen. Es musste doch möglich sein …

			Sie spannt ihre Muskeln und stemmt sich gegen das Hindernis, wieder und wieder, bis das wunde Fleisch auf ihrem Rücken brennt. Das Holz ächzt über ihr, und manchmal kommt es ihr vor, als bräche es ein wenig. Stück für Stück – nicht aufgeben! Sie ist so vertieft, dass sie nicht hört, wie sich jemand an der Tür zu schaffen macht.

			***

			»Vanessa und ich haben uns auf der Berufsfachschule in Neumünster kennengelernt«, erzählte Xenia und versuchte, mit zitternden Fingern eine Art Holznadel durch die Wolle zu schieben.

			Liv hatte sich zunächst gewundert, als die junge Frau das Wollknäuel aus der Tasche geholt hatte, aber die Handarbeit – es schien eine Mischung aus Häkeln und Stricken zu sein – schien Xenia ein wenig zu beruhigen.

			»Sie hat als Erste von uns hier auf Sylt eine Stelle als PTA, als Pharmazeutisch-Technische Assistentin, gefunden. Die ganze Zeit schon wollte sie nach Hause zurück. Immer hat sie mir von der Insel vorgeschwärmt und mir dann, ehe ihre Chefin die nächste freie Stelle offiziell ausschrieb, den Kontakt vermittelt. Ohne Vanessa wäre ich nicht hier.«

			»Kannten Sie Gerald und Robin da bereits?«, fragte Liv.

			»Robin schon, Vanessa hatte ihn mir kurz, nachdem sie zusammenkamen, vorgestellt. Als dann Gerald nach Sylt zurückkehrte, wurde es kompliziert.«

			»Inwiefern?«

			Xenia drehte nervös die Holznadel zwischen den Fingern. »Gerald zog bei Robin ein. Klar, die Eltern hatten den beiden ja die Wohnung gemeinsam überlassen. Gerald und Vanessa, na ja. Es ist blöd, aber für jeden Außenstehenden war klar …« Sie zerrte an der Nadel, bis der Faden riss. Resigniert ließ sie die Handarbeit in den Schoß sinken. »Es hat eben gleich gefunkt. Das gibt es, und wenn es passiert, kann man die Gefühle nicht aufhalten.«

			»Wie lange ist es her, dass Gerald und Vanessa zusammenkamen?«, wollte Liv wissen.

			»Ein paar Monate, vielleicht ein halbes Jahr.«

			»Wie hat Robin die Trennung aufgenommen?«, wollte Momke wissen.

			»Robin nimmt vieles nicht so schwer. Das ist ja auch gesünder so. Wenn man sieht, wie viele Antidepressiva und Stimmungsaufheller wir in der Apotheke ausgeben …«

			Dieser Aspekt schien Momke zu interessieren. »Gab es keine Eifersucht? Keinen Streit? Ich stelle mir das schwierig vor, bei aller Bruderliebe. Wand an Wand, wenn die frühere Freundin …«, meinte er.

			»Keine Ahnung. Über Sex haben wir nicht gesprochen, wenn Sie darauf hinauswollen. Wer würde schon das Glück seines Bruders verhindern wollen? Man muss ja auch nicht immer aus allem ein Drama machen.«

			»Für Gerald ist es eines geworden.«

			Die junge Frau musterte Momke. »Wollen Sie damit sagen, dass Robin … das glaube ich nie im Leben! So einer ist Robin nicht!«, stieß sie hervor.

			»Robin hat sehr erregt auf den Tod seines Bruders reagiert«, sprang Liv ihrem Kollegen bei.

			Xenia zwirbelte die Wolle geschickt wieder zusammen. »Normal, oder?«

			»Worum ging es bei dem Streit am Biike-Abend?«

			»Ich weiß nicht. Mich nimmt das immer so mit, wenn jemand streitet. Das kann ich nicht ab.«

			»Sie sind dann gegangen, berichtete der Kellner?«

			»Ja, ich hatte Kopfweh und bin erst zurück in Vanessas Zimmer, weil ich meine Tasche dort vergessen hatte. Ich habe kurz mit Frau Bandow gesprochen, bin dann zur Nacht-Apotheke und danach nach Hause.«

			»Mit dem Taxi?«

			»Ich habe ein Moped. Getrunken hatte ich fast nichts. Morsum ist ja nicht gerade um die Ecke.«

			»Wer hat Sie unterwegs gesehen?«

			Xenia zögerte. »Vanessas Mutter und die Diensthabende in der Nacht-Apotheke, sicher habe ich auch irgendwo noch die Quittung.«

			»Den Kassenbon hätten wir dann gerne«, sagte Momke. »Denken Sie, dass Robin ahnt, wer etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun haben könnte? Dass er vielleicht Rache nehmen will?«

			»Ich glaube eher, dass Robin es zu Hause nicht ausgehalten hat. Dort, wo ihn alles an Gerald erinnert.«

			»Wo könnte Robin hingegangen sein? Gibt es jemanden, dem er besonders vertraut?«

			Die junge Frau spielte wieder mit ihrem Armreif. »Vielleicht … Gerald und Robin hatten ein gemeinsames Hobby: Schatzsuche.« Sie bemerkte, dass Momke eine Augenbraue hochzog. »Sie brauchen gar nicht so zu schauen. Das ist total korrekt. Hochoffiziell, sozusagen. Die beiden haben eine Suchgenehmigung des Archäologischen Landesamts. Über die Schatzsuche haben sie ihn kennengelernt.«

			»Ihn?«

			Xenia zögerte einen Augenblick, dann senkte sie ihren Blick starr auf die Wolle. »Ich nenne ihn nur den Häuptling.«

			Liv ging zum Telefonieren um die nächste Straßenecke, weil gerade ein Autozug vorbeiratterte. Im Augenblick war es trocken, und auch der Wind hatte nachgelassen. Momke folgte ihr. Er hatte einen Anruf seiner Verlobten entgegengenommen, es ging um das Hochzeitsessen.

			»Nein, Schatz, ich kann jetzt wirklich nicht ins Restaurant fahren, um die Menükarte noch einmal durchzugehen. Trüffel sind schwer zu bekommen? Kartoffelgratin und Antipasti hört sich doch sehr gut an … Das Papier für die Platzkarten? Ja, gut, vielleicht später.«

			Bei den Worten hing Livs Magen wie auf Kommando durch. Sie war seit sechs Stunden auf den Beinen, und das mit einem Kaffee und einer geschnorrten Stulle. Nervös und hungrig tastete sie ihre Jackentaschen ab. War da nicht noch ein Schokoriegel gewesen?

			»Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Bente am anderen Ende der Leitung gerade zu ihr.

			»Aber Robin Eriksson …«, wandte sie ein.

			»Ist der Bruder des Verstorbenen, kein Verdächtiger. Noch nicht, auf jeden Fall. Ich weiß, dass du gerne mit dem Kopf durch die Wand willst, Liv. Aber eine Mordermittlung ist Teamarbeit. Ihr kommt jetzt auf direktem Wege hierher, damit wir uns alle auf den neuesten Stand bringen. Und zwar stracks.«

			In diesem Augenblick kam der Wagen des Ehrenamtlichen vom Kriseninterventionsteam an. »Dieser sogenannte Häuptling, Nilas Jarlsen ist sein Name, gehört der dänischen Minderheit auf Sylt an.«

			»Häuptling? Bitte sag, dass er sich nicht politisch engagiert, das würde mir gerade noch fehlen! Am besten noch einer der dänischen Rechtspopulisten, die die Landesgrenze weiter nach Süden verschieben wollen – dann läuft die Ermittlung ganz aus dem Ruder!«

			»Nein, keine Sorge, das nicht!«, beruhigte Liv ihn.

			Bentes Reaktion war nicht unbegründet. Erst kürzlich hatte Søren Espersen, der Vize-Chef der Dänischen Volkspartei, gefordert, die Eider als Landesgrenze zu nehmen, wie es früher einmal der Fall gewesen war, dann wären sowohl Sylt als auch Flensburg dänisch. Vor allem die Boulevard-Presse war sofort auf diese Provokation angesprungen. Die spinnen, die Dänen, hatte die BILD geschrieben und empört getitelt: Sylt geben wir den Dänen nicht! Glücklicherweise hatte auch der Südschleswigsche Wählerverband, die politische Vertretung der dänischen Minderheit in Deutschland, die Forderung scharf zurückgewiesen. »Dieser sogenannte Häuptling ist nur ein paar Jahre älter als die anderen, übt aber Xenia zufolge einen ziemlichen Einfluss auf sie aus. So, wie sie es beschreibt, muss er eine Art graue Eminenz sein.«

			»Dann kann er warten. Ihr kommt ins Kommissariat. Stracks, sage ich! Right now.«

			»Schon gut!«

			Unwirsch trennte sie das Gespräch und brachte den Ehrenamtlichen zu Xenia und Vanessas Mutter; jemand vom Sozialdienst war ebenfalls auf dem Weg. Als sie am Dienstwagen angekommen war, hatte sie es endlich geschafft, aus der Tiefe ihrer Innentasche einen Beutel Pfefferminzpastillen zutage zu fördern.

			Momke legte seine Hand auf den Beutel. »Du siehst aus, als ob du etwas Ordentliches vertragen könntest. Und ich auch.«

			»Wir sollen in den Kirchenweg kommen, aber stracks.«

			»Ein kleiner Zwischenstopp wird nicht auffallen.«
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			Westerland

			Nachdem sie sich in der Bäckerei Ingwersen mit Rührei und Schwarzbrot gestärkt hatten, kamen sie im Westerländer Polizeirevier an. Den Kollegen hatten sie Plunderstücke mitgebracht. Im Nu war das Gebäck verteilt, und auch Liv genehmigte sich ein Stück, als könne sie mit der Süße auch die Beklemmung stillen, die die Begegnungen des Vormittags verursacht hatten.

			»Der Staatsanwalt hat die Ortung der Handys von Vanessa Bandow und Robin Eriksson genehmigt. Die Rettungsdienste unterstützen die Schupos bei der Fahndung, vor allem wird mit Suchhunden die weitere Umgebung des Morsum-Kliffs abgesucht, wo sie zuletzt gesehen wurde. Außerdem gibt es eine offizielle Suchmeldung über die Polizei-Pressestelle«, berichtete Bente. »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber die anderen Sylter Grabhügel absuchen. Nicht, dass der Mörder auch Vanessa …«

			»Das wäre sicher gut. Aber weißt du, wie viele das sind?« Liv ging zu der Karte, die an der Wand hing, und umkreiste mit dem Stift die weitläufigen Flächen, die überall auf der Insel verstreut waren.

			»Dann nehmen wir eben nur die bekanntesten Hügelgräber.«

			»Sylt hat allein siebenundvierzig Großsteingräber.«

			»Unmöglich abzusuchen, ohne Verstärkung«, erklärte Bente und ergänzte: »Etwas Gutes gibt es immerhin. Taxizentralen, öffentliche Verkehrsbetriebe und Notfallrettungsdienste sind ja gleich nach Eingang der Vermisstenmeldung überprüft worden; niemand erkannte Vanessa Bandow. Ich hatte mich aber an die Aussage eines Feuerwehrmanns erinnert, der bei der Biike im Dienst war. Er hat beobachtet, wie jemand eine benommene Frau wegführte. Als er fragte, ob sie Hilfe bräuchten, wurde er von dem Mann abgewimmelt: Alles sei in Ordnung, die Freundin habe nur etwas zu viel getrunken. Der Feuerwehrmann meinte, er habe die Gesichter wegen der Dunkelheit nicht erkennen können, aber der Mann habe einen ungewöhnlich langen Mantel getragen.«

			»Aber es waren ein Mann und eine Frau?«, fragte Liv.

			»So kam es ihm vor, ja. Sicher war er nicht.«

			»In welche Richtung sind sie gegangen?«

			»Zum Parkplatz. Vielleicht sind sie dort noch jemandem aufgefallen, ohne dass derjenige es bislang angegeben hat. Also haken wir noch einmal nach und setzen zudem einen Suchhundeführer auf die Gegend an«, entschied Bente.

			Nun meldete sich Rabia zu Wort. »Wir haben die Fleischer abtelefoniert. Das Schweineblut wurde in einer Schlachterei in Westerland verkauft. Die Beschreibung der Käuferin passt auf Vanessa Bandow.« Sie schüttelte sich. »Schweineblut, das ist nicht nur eklig, sondern auch …«

			Es polterte vor der Tür. Mit einem dicken Aktenordner beladen schob sich Wanda hinein. »Ihr habt ohne mich angefangen?«, fragte sie, und ihr vorwurfsvoller Blick fiel auf die leere Kuchenplatte. Liv schob ihr einen Teller hin, auf dem sie ein Stück geparkt hatte.

			»Lieber nicht, zu viel Zucker«, meinte Wanda und kramte stattdessen einen Apfel aus ihrer Tasche. Liv sah, wie Momke mit dem herrenlosen Gebäck liebäugelte.

			»Was hast du gefunden?«, wollte Bente wissen.

			Wanda biss vom Apfel ab. »Noch nichts«, sagte sie mit vollem Mund. »Erst mal habe ich nur gesammelt. Das sind die Unterlagen, an denen Gerald Eriksson zuletzt gearbeitet hat. Sein Chef hält große Stücke auf ihn. Allerdings hat Eriksson viele Kreditanträge beurteilt, das machte ihn nicht gerade beliebt. Verständlich. Höhere Gebühren spülen zwar Geld in die Bankkassen, aber selbst mit festem Job bekommt man oft keinen Kredit. Mein Mann und ich …«

			»Wollen wir hoffen, dass eine ergiebige Spur dabei ist«, ging Bente dazwischen und forderte Liv und Momke auf, von ihren Befragungen zu berichten.

			»Es ist merkwürdig, dass bei Gerald und Vanessa die Computer und Handys verschwunden sind. Als ob jemand belastendes Material vernichten oder Spuren verwischen wollte. Immerhin haben wir die Spielkonsolen und Netzwerkrouter, die wir überprüfen können«, sagte Momke und zog sich den Teller mit dem Plunderstück heran.

			»Ich bekomme von den Spusis ein Verzeichnis von Geralds Besitztümern, seinen Papierkram und seinen Musikplayer, damit wir uns ein besseres Bild von seiner Persönlichkeit machen können. Wir haben bei Facebook, Twitter und so weiter Einsicht in die Nutzerdaten beantragt, aber das kann dauern, bis da eine Genehmigung kommt. Was ist mit diesem Typen, den Xenia ›den Häuptling‹ nannte? In unseren Akten findet sich nichts über ihn. Vielleicht haben Gerald und er bei ihrer Schatzsuche zu tief gegraben und etwas gefunden, das sie nicht finden durften?«, dachte Liv laut.

			»Oder sie haben Wikinger gespielt, und diese Spiele sind außer Kontrolle geraten«, meinte Wanda.

			»Womit wir wieder beim Schweineblut wären. Es soll ja Leute geben, die damit kochen oder daraus Wurst machen. Vanessa hatte definitiv anderes damit vor«, sagte Rabia.

			»Vielleicht eine Art Ritual, das legen auch die zerbrochenen Tonschalen nahe, die im Heidekraut lagen. Aber was für eins?«

			»Das können uns hoffentlich die Fallanalytiker vom LKA oder dieser Häuptling verraten.«

			Der Koogweg grenzte direkt an die Tinnumer Salzwiesen, ein erstaunlich großes Biotop in der Mitte Sylts. Das Land lag hier tiefer als an der Küste, weshalb die Wiesen bis zum endgültigen Bau eines Inlanddeiches bei Sturmfluten oft meterhoch unter Wasser standen. Der Wegweiser zum Pferdehof pries Ausritte, Mietställe und Hippotherapie an.

			»Hippotherapie – das hört sich nach Massage für Nilpferde an«, meinte Momke.

			»Ist aber wohl eher eine Behandlung von Pferden oder mit Pferden. Auf jeden Fall haben wir gleich ein unverfängliches Einstiegsthema.«

			Windzerzauste Hecken säumten den ausgefahrenen Feldweg, der zu einem Blockhaus, zwei Hütten und einer Reithalle führte. Mehrere Geländewagen und Pferdeanhänger standen davor. Momke legte nach dem Aussteigen den Kopf schief. Graue Wolkenberge türmten sich am schmutzig gelben Himmel.

			»Sieht ja nach Weltuntergang aus. Aber wenigstens ist das Gewitter weitergezogen«, meinte er. Die nervös tänzelnden Pferde auf der Koppel schienen das allerdings anders zu sehen. »Ich bin gespannt, was Nilas Jarlsen uns über das Verhältnis der Brüder zu Vanessa erzählt. Ich wette, dass die Dreiecksbeziehung der Schlüssel zum Mord ist. Niemand lässt sich gerne die Freundin ausspannen, schon gar nicht vom eigenen Bruder. Die meisten Morde werden nun mal in der Familie oder im näheren Umfeld verübt.«

			»Xenia fand ja, dass Robin gelassen reagiert hat.«

			»Vielleicht nimmt sie ihn in Schutz. Vielleicht hat Xenia es auf Robin abgesehen.«

			Livs Handy vibrierte. Eine interessante Nachricht aus Flensburg, die sie sogleich an Momke weitergab.

			Sie fragten bei den Reitern nach Nilas Jarlsen und wurden in die Reithalle geschickt, aus der Huftrappeln und Schnauben drangen. Vom Eingangsbereich der Halle gingen zwei Gänge zu den Boxen ab, dahinter lag die überdachte Reitbahn. Trotz der Lichtbänder in der Decke herrschte in den Stallungen diffuses Licht. Ein Mann – Liv nahm an, dass es Nilas Jarlsen war – longierte einen Rappen, auf dem ein Jugendlicher saß, über kleine Hindernisse. Xenias Beschreibung hatte eine Vorstellung in Liv evoziert, die sie nur schwer mit der Realität abgleichen konnte. Jarlsen war hochgewachsen und sportlich. Mit seinem karierten Hemd zu Reithose und Stiefel glich er eher dem Klischeebild eines Holzfällers als einem »Häuptling«, zumal er die schulterlangen Haare zu einem Zopf hochgebunden hatte und einen gepflegten Bart trug.

			Am Rand der Reitbahn wartete eine Frau, die den beiden aufmerksam zusah. Zwei jugendliche Mädchen machten gerade ihre Pferde für das Training bereit, aber ihre Augen wanderten immer wieder zu Jarlsen, und sie tuschelten aufgeregt. Der Reitschüler war hochkonzentriert und strahlte seinen Trainer an, wenn das Pferd ein Hindernis meisterte. Die Kommissare warteten, bis Jarlsen das Pferd vom Platz führte. Nun betätigte die Frau eine Art mit Seilen versehenen Kran, mit dessen Hilfe sie den Reiter vom Pferd und in einen Rollstuhl hoben. Der Reitlehrer hockte sich neben den Jugendlichen.

			»Noch ein-, zweimal trainieren, dann bist du bereit für das Turnier«, hörte Liv ihn mit unüberhörbar dänischem Akzent sagen. Wieder strahlte der Schüler, und ein kurzes, intensives Gespräch entspann sich. Als sie sich verabschiedeten, gingen Momke und Liv hinüber.

			»Moin. Wir sind vom K1 Flensburg und der Kripo Sylt und möchten mit Ihnen sprechen. Sie sind doch Nilas Jarlsen?«, sprach Liv ihn an.

			Der Händedruck des Mannes war sicher und fest, der Blick selbstbewusst und ruhig, von der Nervosität, die viele Menschen im Umgang mit der Polizei ergriff, war bei ihm nichts zu spüren. Auf eine urwüchsige Art und Weise sah er gut aus. Liv konnte sich vorstellen, dass er der Schwarm etlicher Reitschülerinnen war.

			»Das bin ich. Ich habe ebenfalls viele Fragen an euch. Ich kann nicht fassen, was Gerald passiert ist.« Er tätschelte abgelenkt den Hals des Pferdes, das eine ausgeprägte Rippenwölbung und üppiges Langhaar hatte. »Allerdings muss ich erst mal Fafnir absatteln und in seine Box bringen. Er hat großartig gearbeitet.«

			Liv wünschte sich, das imposante Tier ebenfalls zu berühren. Sie war mit Pferden aufgewachsen, und als sie aufs Festland gezogen war, hatte es ihr beinahe das Herz gebrochen, ihr Pferd zurückzulassen. »Wir begleiten Sie, wenn Sie und Fafnir nichts dagegen haben.«

			Nilas Jarlsen führte den Rappen in den Eingangsbereich und sagte: »Keine Sorge, Fafnir ist ein Senior, als Friese von Natur aus gutwillig und hat gerne Menschen um sich. Anders wäre er auch kaum als Therapiepferd geeignet.« Der unvermittelte Donnerschlag ließ ihn innehalten. »Also doch! Kann ich Ihnen kurz …« Er hielt Momke die Zügel hin, aber dieser neigte den Oberkörper beinahe unmerklich zurück.

			Liv griff sofort zu. »Welche Box?«, fragte sie.

			»Sechs. Ich helfe nur schnell, die Pferde von der Koppel zu holen. Seit letzte Woche eine Stute von einem Blitz erschlagen wurde, sind hier alle nervöser als üblich.«

			»Verständlich.«

			Licht blitzte vor den Fenstern auf. Wieder donnerte es heftig. Schon kam der erste Reiter mit seinem Pferd hereingeeilt, das Tier schnaubte und schüttelte die Mähne. Eine der beiden jungen Frauen, die vor dem Reitplatz gewartet hatten, eine Rothaarige mit einem puppenhaften Gesicht, suchte Jarlsens Hilfe. Sie trug exklusive Reitkleidung, wirkte aufgewühlt und strahlte die Art Hilflosigkeit aus, die Frauen zu eigen war, die ein Leben lang von Nannys umsorgt wurden.

			Liv zog leicht am Zügel und ließ sich keine Unsicherheit anmerken; sie tat so, als sei es nur natürlich, dass sie Fafnir in seine Box brachte. Momke folgte ihr. »Atme durch, sonst spüren die Pferde, dass du dich fürchtest«, sagte sie leise zu ihrem Kollegen.

			»Ich fürchte mich ni…«

			In diesem Augenblick donnerte es ohrenbetäubend. Direkt vor ihnen ging ein haselnussfarbenes Pferd durch und stieg auf die Hinterbeine. Der Reiter duckte sich weg und herrschte sein Pferd an, was nichts fruchtete. Liv wäre ihm gern zu Hilfe gekommen, wusste aber, dass hektisches Verhalten die Lage nur noch brenzliger machen würde. Als sie von Fafnirs Box zurückkam, bockte der Braune noch immer. Momke hatte sich halb hinter die Tür des Notausgangs geschoben.

			»Weg da! Wenn der Braune dagegen auskeilt, bist du Matsch!« Sie näherte sich dem schreckhaften Pferd, dessen Reiter hilflos vor ihm herumtänzelte. Obgleich es lange her war, dass sie mit Pferden zu tun gehabt hatte, spürte Liv keine Scheu. Anscheinend war das wie Radfahren, man verlernte es nicht. Sie trieb das Pferd zurück, bis es merkte, dass es nicht mehr weiterkonnte, dann erst ließ es sich am Zügel packen. Draußen prasselte der Regen im Gewittersturm.

			»Ich hatte die Lage im Griff!«, fuhr der Reiter Liv an, als sie den Braunen in die erstbeste Box verfrachtet und abgesattelt hatte.

			Da kam Nilas mit den zwei weiteren Pferden den Gang entlang. »Danke, das war genau im richtigen Moment«, wandte er sich an Liv und ignorierte den Reiter. »Die meisten Pferde sind nicht das Problem, sie fürchten die Gewitter nicht – die Menschen tun es; sie machen mit ihrer Angst und Hektik die Pferde erst nervös.«

			»Ich werde mich bei der Chefin beschweren. Fremde haben im Stall nichts zu suchen!«, schimpfte der Reiter und klopfte sich wütend Stroh von der teuren Reithose.

			Schließlich waren alle Pferde untergebracht, und Nilas machte sich daran, Fafnir die Schnallen des Sattelgurts zu lösen und diesen vorsichtig über den Sattel zu schlagen. »Keine Sorge wegen der Beschwerde. Meine Chefin verdient in Hamburg ihr Geld, der Stall ist nur ihr Hobby, die lässt uns freie Hand.« Nachdem er den Sattel vom Pferd gezogen hatte, setzte er beiläufig hinzu: »Robin ist übrigens nicht hier. Xenia hat mich angerufen.«

			Liv fluchte innerlich; wären sie doch gleich hierher gefahren, dann hätte er sich nicht auf das Gespräch vorbereiten können.

			»Das erstaunt uns, denn das Handy von Robin Eriksson hat sich vor einer Stunde am nächstgelegenen Funkmast eingebucht«, konfrontierte Momke ihn mit der Nachricht der Flensburger Kollegen.

			Nilas Jarlsen löste Kinn- und Kehlriemen und streifte die Trense nach vorne ab. »Möglich, dass er hier irgendwo in der Nähe ist, die Salzwiesen sind groß.«

			»Vielleicht wusste Robin nicht, wohin, und hat sich in einem Schuppen auf dem Pferdehof verkrochen«, sagte Liv.

			Ihr Gegenüber sah auf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Robin verkriecht sich nicht, das ist nicht seine Art. Aber wenn ihr möchtet, können wir uns später auf dem Reithof umsehen.«

			Auf dieses Angebot hatte Liv gehofft, denn sonst hätten sie einen Durchsuchungsbeschluss erwirken müssen, und das wäre ohne triftigen Anfangsverdacht schwierig geworden.

			Nilas rieb das Pferd ab und legte ihm eine leichte Abschwitzdecke über, dann nahm er den Hufkratzer; nachdenklich wog er ihn in der Hand. »Es ist furchtbar, was Gerald zugestoßen ist. Habt ihr schon einen Hinweis auf seinen Mörder?«, fragte er.

			»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, sagte Momke knapp.

			»Arbeiten Sie häufig mit Menschen mit körperlicher Beeinträchtigung?«, versuchte Liv das Gespräch aufzulockern.

			»Sag ruhig du, ich bin Däne, wir siezen uns nicht. Außerdem habe ich auf das ›Sie‹ einfach keinen Bock«, sagte Nilas und begann, die Hufe auszukratzen. »Ich bin Physiotherapeut und habe zusätzlich eine Ausbildung in der Hippotherapie gemacht. Das ist befriedigend, weil die Pferde den meisten Menschen sofort helfen können. Auch Demente, Angstpatienten oder Klienten mit geringem Selbstbewusstsein oder niedriger Frustrationstoleranz profitieren sehr vom Umgang mit den Tieren. Außerdem biete ich Coaching mit Pferden an.« Nilas musterte sie. »Wann bist du zuletzt geritten?«

			»Ich glaube, das tut nichts zu Sache«, ging Momke dazwischen.

			»Als Jugendliche«, sagte Liv.

			Das Lächeln warf Grübchen auf seine Wangen. »Wusste ich es doch. Du darfst dir gerne bei Gelegenheit eines unserer Schulpferde ausleihen. Ich würde dir auch mein Pferd anvertrauen, Fafnir kennst du ja nun schon.«

			Liv strich behutsam über die samtweiche Schnauze des Pferdes.

			»Das ist sicher auch etwas für dich«, wandte Nilas sich an Momke. »Vom pferdegestützten Coaching profitiert jeder, der die Anforderungen des modernen Lebens und die Bedürfnisse seines Körpers nicht mehr ausbalancieren kann. Wir helfen dir, wieder in Kontakt mit deiner inneren Stärke zu treten. Pferde erkennen sofort, ob jemand mit sich im Reinen ist, und können körpersprachliche Signale lesen.«

			Momke straffte sich merklich, als müsste er sich verteidigen. »Sie irren, das betrifft mich nicht. Außerdem klingt das ziemlich abgehoben für einen handfesten Sport«, meinte er.

			Nilas zupfte an den Ringen an seinem Ohrläppchen, seine hellblauen Augen blitzten. »Kein bisschen. Pferde sind eben sensibel. Sie halten uns einen Spiegel vor, das kann sogar für Manager interessant sein – und die bezahlen gut dafür, gerade wenn sie das Coaching mit einem Sylt-Aufenthalt verbinden können.«

			Liv reichte es mit dem Smalltalk. »Woher kennst du Gerald und Robin?«

			»Von der Schatzsuche, das hat Xenia euch doch schon erzählt. Wir ziehen oft zusammen los. Das Landesamt für Archäologie verfügt nicht über die Kapazitäten, ganz Schleswig-Holstein abzusuchen, deshalb haben wir uns registrieren lassen. Es macht Spaß, auf diese Art und Weise die Heimat neu zu entdecken und gleichzeitig etwas Sinnvolles zu tun.«

			»Haben Sie denn schon mal etwas Wertvolles gefunden?«, wollte Momke wissen.

			»Eine Fibel, das ist ein Verschluss für Gewänder. Ich habe sie natürlich sofort abgegeben, sie liegt jetzt im Heimatmuseum in Keitum. Es ist bekannt, dass die Bewohner ihre Habseligkeiten vergruben, wenn die Wikinger einfielen. Und auch die Wikinger selbst haben ihre Schätze vergraben, ehe sie zu ihren Raubzügen aufbrachen – also auf viking gingen, daher kommt die Bezeichnung. Die Suche lohnt sich also. Kommt doch mal mit!« Nilas Jarlsen lauschte. »Ich glaube, das Gewitter ist vorbeigezogen. Jetzt können wir uns umsehen.«

			Auf dem Vorplatz mussten sie im Zickzack zwischen den Pfützen hindurchlaufen. So viel Wasser war in so kurzer Zeit vom Himmel gefallen, dass die Erde es gar nicht hatte aufnehmen können. Im ersten Schuppen lagen Pferdedecken und Zaumzeug auf Balken, Beutel voller Putzzeug hingen an der Wand. Sie befragten Nilas zum Abend des Biike-Festes. Seine Angaben deckten sich mit denen der anderen.

			»Ich mag die Biike, sie ist eine lebendige Tradition. Früher wurden die Biikefeuer entzündet, um die Walfänger zu verabschieden, die wieder auf große Fahrt gingen. Gleichzeitig waren sie jedoch das Signal für die Männer auf dem Festland …«

			»… dass die Frauen auf Sylt allein waren, wissen wir«, ergänzte Momke ungeduldig und setzte hinzu: »Nach der Biike sind Sie gemeinsam essen gegangen. Haben Sie das Restaurant zwischendurch verlassen?«

			»Nur zum Rauchen.«

			»Wann warst du zuletzt mit Gerald und Robin mit dem Metalldetektor unterwegs?«, fragte Liv.

			»Letzte Woche waren wir in der Nähe von Morsum. Dort gibt es nicht nur im Naturschutzgebiet Hinweise auf Grabhügel. Allerdings ist der Bauer, der einige der Felder in der Nähe gepachtet hat, kein Freund der Hobby-Archäologie.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Momke.

			»Das soll bedeuten, dass er es nicht schätzt, wenn wir mit unseren Metalldetektoren auf seinen Feldern rumlaufen. Als er uns mit seinem Pick-up beinahe ummähte, sind wir lieber gegangen.«

			Auf dem Weg zum nächsten Schuppen notierte sich Liv den Namen des Bauern. »Kannst du dir vorstellen, dass der Landwirt Gerald etwas angetan hat?«

			Nilas Jarlsen wog seine Worte ab. »Gerald liebte die Schatzsuche, da war er wie ein Kind. Ich könnte nicht ausschließen, dass er noch einmal die Gegend abgesucht hat und mit dem Bauern aneinandergeraten ist.«

			»Wie würden Sie das Verhältnis von Gerald und Vanessa beziehungsweise Robin und Vanessa beschreiben?«, fragte Momke.

			»Gut war es, dazu gibt es nicht mehr zu sagen. Auch wenn eine andere Antwort euch vielleicht lieber wäre.«

			»Was uns lieb ist, darum geht es hier nicht«, meinte Momke.

			»Wieso schreibt die Zeitung von Menschenopfer und Ritualmord?«, fragte Nilas nun; seine Stimme war ein wenig rau geworden. »Stimmt es, dass man Gerald die Kehle durchgeschnitten hat?«

			»Hältst du es denn für möglich, dass jemand seine Begeisterung für die Wikinger oder einen anderen Wahn so weit treiben würde?«, antwortete Liv mit einer Gegenfrage.

			Nilas kniff die Augenbrauen leicht zusammen. »Nein. Das würde ich auch als pervers empfinden. Als … Sakrileg.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Es ist eine alte Kultur, und wir sollten Respekt davor haben.«

			Sie hatten die letzte Hütte erreicht. »Hier müssen wir noch ein bisschen was dran machen«, sagte Jarlsen, als er öffnete. Tatsächlich blätterten die Tapeten bereits ab, die Holzplanken waren abgelatscht, und auch sonst war die Einrichtung schäbig. Wind pfiff durch die Holzläden, und es müffelte ein wenig. »Wanderarbeiter haben früher in diesem Schuppen gelebt. Wir könnten ihn auch abreißen, aber die Grundsubstanz ist nicht schlecht und erzählt mehr Geschichten, als es ein seelenloser Bausatz aus dem Baumarkt tun würde.«

			Die Frage ist nur, ob man die Geschichten von harter Arbeit und Entbehrungen wirklich hören will, dachte Liv. »Lebst du hier auf dem Hof?«

			»Ja, ich habe ein Zimmer, das reicht mir.«

			»Woher kommst du?«

			»Ich wurde auf Sylt geboren. Meine Familie lebt seit Generationen auf der Insel, genau genommen schon seit der Zeit, als Sylt noch dänisch war. Und ihr?«

			»Wir sind auch beide von Sylt«, antwortete Momke stellvertretend.

			Nilas’ Zimmer inspizierten sie zuletzt. Es war weiß getüncht und mit wenigen alten Möbeln karg eingerichtet. Robin schien sich woanders zu verstecken.

			Am Auto ließ Liv den Blick noch einmal über die Landschaft schweifen. In Richtung Festland erhellte Wetterleuchten den Himmel, das Gewitter war weitergezogen. Am Rande der Salzwiese reihten sich Häuser, Villen, Wohnblocks, Hallen und Hütten. Vom Süden her hörten sie Tierrufe aus dem Tinnumer Zoo.

			»Wir müssen Bente und Hasselbrecht überzeugen, dass wir Jarlsen genauer unter die Lupe nehmen. Ich würde darauf wetten, dass Robin Eriksson bei ihm war. Hier ist doch sonst nichts! Aber warum lügt Jarlsen uns an?«, fragte Momke.

			»Ich glaube nicht, dass Jarlsen lügt. Robin könnte sich in der Umgebung versteckt haben, und Jarlsen weiß nichts davon.«

			»Hat dieser Nilas dich etwa eingewickelt? So gerne, wie er mit dir mal einen Ausritt machen möchte …«

			»Quatsch«, sagte Liv und setzte schnell hinzu: »Und überhaupt: Mit dir will er nach Schätzen buddeln.«

			Momke wich ihrem Blick aus. »Buddeln, genau. Kinderkram!« Er stieg ins Auto. »Ich habe übrigens keine Angst vor Pferden. Die haben mich nur überrumpelt.«

			***

			Robin sah die Polizisten wegfahren. Die Wut stieg aus seinem Bauch nach oben und pulsierte hinter den Rippen. Ihm war klar gewesen, dass die Bullen sein Verschwinden verdächtig finden würden, aber er hatte nicht warten können. Er musste den Fehler, der ihn bis zum Ende seines Lebens quälen würde, ausbügeln. Er musste Rache üben, das war er Gerald schuldig. Einen Augenblick wartete er noch in dem Dickicht am Wassergraben, dann huschte er auf den Reithof zu.
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			Westerland

			Zurück in der Wache, bestand Bente darauf, dass Liv und Momke ihre Berichte anfertigten. Liv sah ein, dass auch die Kollegen den genauen Ablauf der Befragungen nachlesen mussten, trotzdem kam ihr diese Arbeit angesichts der Suche nach Vanessa wie Zeitverschwendung vor. Sollten nicht die Lebenden Vorrang vor den Toten haben? Andererseits war sie bei der Mordkommission, nicht bei der Vermisstensuchstelle.

			Mitarbeiter ihres Teams hatten einige Sylter Grabhügel untersucht, das bewiesen aktuelle Fotos an der Pinnwand. Gefunden hatten die Kollegen nichts. Auch Arfst, Petra, Volker und Gry, Geralds Freunde, waren inzwischen vernommen worden. Wanda war mit einem Kollegen unterwegs, um den Bauern zu befragen.

			Liv hatte inzwischen von den Spusis Geralds Musikplayer bekommen und hörte beim Tippen über Kopfhörer Musik. Gerald hatte offenbar ein Faible für skandinavischen Black Metal gehabt. Besonders eine Band fiel ihr wegen der hypnotischen Rhythmen auf, leider verstand sie die Texte nicht. Als sie einen der Titel in die Suchmaschine eingab, stieß sie auf ein Interview mit dem Sänger der norwegischen Band Wardruna. Offensichtlich sah er sich selbst als Schamane und gehörte den norwegischen Ásatrú an, den Asen-Gläubigen, einer heidnischen Gemeinschaft, die die nordischen Götter anbetete. Auch in Deutschland, Dänemark, Schweden und Holland waren die Ásatrú und weitere Gruppen vertreten, die das Neuheidentum praktizierten. Einige von ihnen wurden mit Rechtsextremen in Verbindung gebracht.

			Liv entschloss sich, nicht weiter in dieses Thema einzutauchen, und kontrollierte eingehende E-Mails auf wichtige Hinweise, nahm Telefonanrufe an und befragte die Kollegen nach dem neuesten Sachstand. Viele Anwohner riefen an und meldeten unheimliche Beobachtungen, was sie nicht wunderte, denn die Presse schürte hemmungslos Spekulationen. Ihre Pinnwand füllte sich mit Fotos und Hinweisen. Liv machte es nervös, wie dieser Fall zwischen kaltblütigem Mord und Mystik changierte. Sie wünschte, sie wäre am Leichenfundort gewesen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Hasselbrecht hatte ihr aufgetragen, die Ritualmord-Theorie zu widerlegen, aber sie hatten nun mal nichts anderes. Außerdem hatte sich Gerald ausführlich mit den Wikingern befasst. Seitenweise hatte er Berichte über die früheren archäologischen Ausgrabungen, Wikingergräber und detailgenaue Landkarten kopiert. Hatte er nach etwas Bestimmtem gesucht?

			Vieles, was sie im Internet über Wikinger fand, hatte mit der Serie Vikings zu tun, sie stieß aber auch auf rechtsextreme und antisemitische Seiten, die sie mit ein paar Klicks meldete, damit sie gelöscht und die Betreiber gegebenenfalls strafrechtlich belangt wurden. Dass die Nazis versucht hatten, nicht nur die alten Germanen, sondern auch die Wikinger für sich zu okkupieren, wirkte bis heute nach. Einige Unbelehrbare hörten einfach nicht auf, von der überlegenen germanischen Rasse zu schwärmen, die direkt auf Odin und die nordischen Götter zurückging. Nun gab sie die Begriffe »Wikinger« und »Tätowierungen« in die Suchmaske ein. Tatsächlich fand sie etliche Einträge, darunter …

			»Bente, komm mal schnell!«, rief Liv zum Nebenraum hinüber.

			Gemeinsam mit ihrem Kollegen studierte sie die Internetseite eines Tattoo-Studios aus Dänemark. Sogleich nahm Bente den Hörer zur Hand. Eine lange Zeit war nur sein dänischer Singsang zu hören, zwischendurch bat er Liv, eine Mail mit den Fotos von Geralds Tätowierungen zu schicken. Schließlich beendete er das Gespräch und setzte sich zu ihr.

			»Guter Fund, Liv. In Dänemark gibt es einige Tätowierer und Tätowiererinnen, die sich auf Nordic Grunge spezialisiert haben. Uffe Berenth und das Team von Kunsten På Kroppen aus Kopenhagen sind wohl die bekanntesten. Dieser hier ist in der alten Wikingerstadt Ribe ansässig und hat Geralds Tätowierungen wiedererkannt. Gerald habe viel Respekt vor den Kräften der Götter und der Natur gehabt, was der Tattoo-Künstler für seine Arbeiten voraussetze, das hat er mir gerade am Telefon erzählt.«

			»Waren denn die Wikinger tatsächlich tätowiert?«

			»Das habe ich ihn auch gefragt. Der Tätowierer meinte, dass in alten Quellen beschrieben wurde, dass die Haut der Wikinger mit Bildern verziert war.«

			»Sie hatten zumindest keine Hörner an den Helmen, das ist eine Erfindung«, meinte Liv.

			»Stimmt. Aus Hörnern haben die Wikinger nur getrunken. Ohnehin weiß man wenig über die Wikinger, weil sie in den dreihundert Jahren, in denen sie das Abendland in Angst und Schrecken versetzten – also etwa vom Jahr 793 bis 1066 – keine eigenen schriftlichen Zeugnisse hinterlassen haben.«

			»Die vielen Mythen und die wenigen Fakten machen die Wikinger also zur idealen Projektionsfläche. Und wie ist es mit Runen?«

			»Heikles Thema, das er sehr ernst nimmt. Die Runen haben starke Kräfte, meint er. Mit den Wikinger-Runen, dem Jüngeren Futhark, wurden ja nicht nur Runensteine beschriftet, sondern sie waren auch magische Zeichen. Er tätowiert sie nur in Ausnahmefällen, weil sie einen großen Einfluss auf das Leben eines Menschen haben können.«

			»Tier- und Menschenopfer hat es bei den Wikingern definitiv gegeben, das wissen wir von Bildsteinen und Grabfunden. Könnte er sich vorstellen, dass es Menschen gibt, die echte Wikingerrituale durchführen, wie beispielsweise Menschenopfer?«

			»So verrückt könne nun wirklich niemand sein, meint er. Und das Ritual des Blutadlers sei ohnehin falsch verstanden worden.«

			»Blutadler?«

			»Oder Blutaar. Warte, wir sehen es uns zusammen an.« Bente rief auf seinem Smartphone einen Filmausschnitt aus Vikings auf. Es war eine düstere, von Fackeln erleuchtete Szenerie. Ein Mann wurde unter den Augen anderer hingerichtet, indem eine Art Priester oder Druide ihm die Rippen von der Wirbelsäule trennte und sie wie Adlerschwingen aufbrach. Bis zuletzt hielt das Opfer den Blick einer Frau, was Liv kaum ertragen konnte. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, dass so etwas frei zugänglich im Fernsehen und im Netz zu sehen war.

			»Wolltest du mir jetzt damit sagen, dass wir noch Glück hatten, dass Gerald nur ausgeblutet wurde?«, fragte sie und kramte in ihrer Tasche erfolglos nach etwas Süßem. Glücklicherweise hatte Bente noch eine Tüte Lakritz-Toffees.

			»Wie man’s nimmt. Mein Gesprächspartner meinte, die Christen hätten die nordischen Sagas falsch übersetzt, um die Wikinger als grausame Bestien verdammen zu können. Es heißt, dass beim Blutaar die Lunge aus dem Körper geholt wurde und wie Adlerflügel aussah – völliger Unsinn, meinte der Tätowierer, die Lungenflügel wären platt zusammengefallen. Für ihn ist dies der Beweis dafür, dass der Blutadler nie wirklich ausgeübt wurde.« Er schüttelte sich. »Worüber die Leute sich Gedanken machen!«

			»Wenn ich daran denke, dass Kinder so eine Filmszene zu sehen bekommen, wird mir auf jeden Fall schlecht«, sagte Liv. In dieser Hinsicht war sie froh, dass Sanna sich im Internet eher für die neuesten Longboard- oder Schminktricks interessierte und nicht für Sex- oder Gewaltvideos – soweit sie es wusste. »Manchmal kommt es mir vor, als habe der Kinder- und Jugendschutz längst vor den Medien kapituliert.« Sie hatte das erste Toffee verschlungen und ließ das zweite nun auf der Zunge schmelzen.

			»Jetzt sind wir auf jeden Fall schlauer, was diesen Wikinger-Aspekt angeht. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wie ernst Gerald und seine Freunde diese Mythen im alltäglichen Miteinander genommen haben.«

			»Die Frage ist ja auch, ob es wirklich so entscheidend ist, ob Gerald daran geglaubt hat. Wichtiger wäre doch die Frage, ob der Mörder daran glaubte.«

			In der nächsten halben Stunde stellte Liv ihre Berichte fertig, dann nahm sie ihre Jacke und eilte hinaus. Auf dem Gang traf sie Momke. Er war umwölkt vom Duft von Lemongras und Pfefferminz, der aus einem Teebecher aufstieg. Sein rosa Button-down-Hemd war schick, schmeichelte aber nicht unbedingt seinem rosigen Hautton.

			»Ich habe von Wanda die Bank-Akten übernommen und mich ins Videozimmer verzogen. Und du – zum Einsatz?«, fragte er.

			»Ich will mich den Suchmannschaften anschließen. Hier nur am Schreibtisch zu hocken …«

			»Ich hocke auch nur am Schreibtisch«, entgegnete Momke ein wenig gekränkt.

			»So habe ich das nicht gemeint. Du wälzt die Akten und treibst die Ermittlungen voran. Aber ich …«

			»Berichteschreiben ist auch sehr wichtig.«

			Liv stieß einen Seufzer aus. »Hast du schon etwas gefunden? Ist Gerald einem Kunden so richtig lästig geworden? Haben wir endlich eine Spur?«

			»Ja, bei ein, zwei Kunden hat es Probleme gegeben. Gerald Eriksson war sehr gewissenhaft als Banker, aber unter den abgelehnten Kreditanträgen finden sich ebenfalls Hinweise auf Beschwerden. Auch seine Freunde Arfst und Petra hatten wohl einen Antrag gestellt, den er ablehnte. Aber um die Lage abschließend beurteilen zu können … Soll ich dir die Unterlagen zeigen? Vielleicht siehst du etwas, das mir entgangen ist. Außerdem sind die Suchmannschaften gut besetzt. Sogar die Apotheke, in der Vanessa arbeitete, hat inzwischen geschlossen, und die Chefin und ihre Familie helfen bei der Suche mit.«

			»Trotzdem können sie mich bestimmt auch noch gebrauchen.«

			Momke wechselte die Hand, mit der er den Teebecher hielt, und rieb sich über den Nacken. »Wie ist es, wollen wir nachher vielleicht …«

			In diesem Augenblick eilte Wanda an ihnen vorbei. Im Vorbeigehen sagte sie: »Ratet mal, wer unten am Empfang steht?! Robin Eriksson. Er hat gehört, dass wir ihn suchen, und ist einfach mal vorbeigekommen. Und wir hätten beinahe eine Fahndung eingeleitet!« Sie schnaubte empört, setzte aber zufrieden hinzu: »Ich hab gerade Zeit und darf mit Bente die Befragung übernehmen.«

			Liv sah ihrer Kollegin nach. Wo hatte Robin gesteckt? Und jetzt war er hier, als ob nichts wäre? Sie war enttäuscht, sie hätte gern selbst mit Robin Eriksson gesprochen. Kurz entschlossen ging sie mit Momke ins Videozimmer, einer besseren Abstellkammer, die mit verschiedensten Computern und Bildschirmen bestückt war. Da es draußen bereits dunkelte, ließ Liv die Jalousie oben. Momke hatte die Akten auf einem Schreibtisch ausgebreitet. Er schien sich über ihre Gesellschaft zu freuen. »Finde ich gut, dass du es dir anders überlegt hast. Ich wollte dich ohnehin mal fragen, ob wir nicht nach Dienstschluss …«

			»Hat das nicht bis später Zeit?«, fragte Liv und schaltete verschiedene Geräte ein. Auf einem Bildschirm war nun das Vernehmungszimmer zu sehen. Schleswig-Holstein war bei der audiovisuellen Vernehmung führend, was gerade bei Opfern von Gewaltverbrechen und Sexualstraftaten eine enorme Erleichterung war, da man sie nicht unnötig mehrfach befragen musste.

			»… habe es einfach zu Hause nicht mehr ausgehalten. Und der Mann vom K … wie hieß das doch gleich?«, fragte Robin gerade, der zerrüttet wirkte.

			»Kriseninterventionsteam«, sagte Bente.

			»Der war ja nett, aber … was gehen den meine Gefühle an?«

			»Das KIT ist nur ein Angebot, keine Zwangsbeglückung, das habe ich mal gelesen und fand die Formulierung eigentlich sehr treffend. Wenn Sie den Beistand der Ehrenamtlichen nicht möchten, steht es Ihnen natürlich frei …«, sagte Bente.

			»Ich wollte einfach allein sein, verstehen Sie das denn nicht?!«, stieß Robin hervor, dessen Nerven offensichtlich blank lagen.

			»Ganz ruhig«, meinte Wanda. »Wir wollten Sie nicht bedrängen, sondern nur sichergehen, dass Sie wohlauf sind.«

			»Das hat Xenia mir auch gesagt. Sie und Nilas haben mir die Mailbox vollgequatscht deswegen. Ich war am Meer. Habe unsere Eltern angerufen. Sie … kommen her. Sie wollen … Gerald noch einmal sehen.«

			Liv bemerkte, dass Momke neben ihr verständnislos den Kopf schüttelte. »Ich werde nie begreifen, dass man ein Mordopfer nochmal sehen will. Warum tut man sich das an?«, flüsterte er, als könnten sich die Kollegen im Nebenzimmer durch seine Worte gestört fühlen.

			»Damit man wirklich begreift, dass der geliebte Mensch tot ist, nehme ich an«, sagte Liv leise. Doktor Gerlich würde Geralds Leiche sicher so herrichten können, dass eine Abschiednahme möglich wäre.

			Sie beugte sich vor. Bente hatte gerade gefragt, warum Robin ihnen verschwiegen hatte, dass er vor seinem Bruder mit Vanessa zusammengewesen war. Den jungen Mann schien diese Frage sichtlich aufzuregen, denn er knetete seine Hände. Liv bemerkte, dass seine Knöchel aufgescheuert waren. Das war doch bei ihrem letzten Treffen noch nicht der Fall gewesen? Und konnte es sein, dass seine Oberlippe geschwollen war?

			»Vanessa und ich – das war eine Zeit lang super, und dann war es vorbei. So ist es eben. Letztlich habe ich mich für Gerald gefreut. Der konnte so gut reden, richtiggehend dichten. Da stehen die Frauen drauf.«

			Gedichte in Vanessas Zimmer?, notierte sich Liv, als ihre Kollegen nicht nachhakten.

			»Waren Sie nicht eifersüchtig?«

			»Ist nicht meine Art.«

			»Wie war Geralds Verhältnis zu Nilas?«, wechselte Bente das Thema.

			»Nilas ist ein cooler Typ. Gerald mochte ihn auch«, antwortete Robin wortkarg.

			»Ihr Chef erwähnte, dass Sie sich mit dem Schmieden von Schwertern befasst haben.«

			»Warum nicht? Das ist schließlich eine der Wurzeln der Schmiedekunst. Nur Dekoration, Feuerschalen und Zäune anzufertigen ist auch öde. Hohe Zäune wollen sie alle haben. Häuser, uneinnehmbar wie Fort Knox. Dabei bauen die meisten Reichen doch ohnehin in die Tiefe. Eisberghäuser!«, stieß er verächtlich hervor. Liv sah, dass seine Wangenknochen vor Anspannung mahlten. »Warum fragen Sie nach den Schwertern? Was wollen Sie andeuten …? Denken Sie etwa, ich hätte meinem Bruder …?«, brauste er auf.

			»Das war keine Andeutung, sondern nur eine Routinefrage. Was ist mit dieser Schatzsuche? Wir hörten, dass sie mit einem Bauern aneinandergeraten sind.«

			»Ein echter Psycho. Gemeingefährlich. Dabei haben wir dem gar nichts getan. Wir machen doch nichts kaputt und erschrecken auch die Gäule nicht!«

			»Da war Herr Karbars anderer Ansicht. Er meinte, Sie und Ihre Freunde hätten sogar verbotenerweise im Naturschutzgebiet herumgebuddelt.«

			»Der spinnt doch! Ohne Grund hat er uns angegriffen!« Erregt beschrieb Robin den Konflikt aus seiner Sicht und betonte, dass seine Freunde alles bezeugen würden. Es sah aus, als stünde Aussage gegen Aussage. Schließlich beendete Bente das Gespräch, wies aber darauf hin, dass sie ihn später noch einmal befragen müssten.

			Liv ging zu ihren Kollegen. Bente kontrollierte gerade die Aufnahme. »Ich wünschte nur, wir hätten genug in der Hand, um eine Durchsuchung der Schmiede und von Robins Zimmer durchzuführen. Dann könnten wir ihn wenigstens ausschließen«, sagte sie.

			»Du hast also zugehört? Gut so. Dingfest machen wäre mir auch recht. Herr Karbars, der Landwirt, war überzeugt davon, dass die Freunde bei ihrer letzten Schatzsuche etwas gefunden haben und auf dem Schwarzmarkt verkaufen wollen. Deshalb habe er sie ja so vehement verfolgt.«

			»Raubgräberei also?« Liv überlegte. »Mal sehen, was für Funde aus der Wikingerzeit bei offiziellen Auktionen gezahlt wird.« Sie tippte etwas in die Suchmaschine auf ihrem Smartphone ein, schnell wurde sie fündig. »Das geht los bei dreißig Euro für eine schlichte Fibel, über ein paar Hundert Euro für Bronzeäxte bis zu fünfstelligen Summen für Gold- und Silberschmuck, Schwerter und Helme. Das ist ein Haufen Geld. Wenn sich die Hinweise auf einen illegalen Fund verdichten, sollten wir einen Experten zum Schwarzmarkt in Schleswig-Holstein konsultieren.«

			»Außerdem sollten wir uns nach weiteren Treffpunkten der Gruppe umhören, vielleicht hat doch jemand eine Eifersuchtsszene beobachtet«, sagte Wanda.

			»Das muss schneller gehen. Wir brauchen Verstärkung«, erklärte Liv. »Und was ist mit den Fallanalytikern?«

			»Kommen, sobald sie können. Wir dürfen nicht die Geduld verlieren«, meinte Bente.

			Liv ließ den Kopf in den Nacken sinken und rollte ihn behutsam. »Es fällt schwer, geduldig zu sein, wenn da draußen vielleicht eine junge Frau um ihr Leben bangt.«

			***

			Noch einmal wirft sie sich gegen die Luke. Ihr Rücken ist schon wund. Das Holz ächzt, aber es bricht ni…

			Vanessa erstarrt. Da hat doch jemand gerufen! Keinen Atemzug wagt sie mehr. Sie lauscht. Schritte, ganz in der Nähe. Kommt ihr Peiniger zurück? Prompt fällt sie in eine Art Schockstarre. Ganz klein macht sie sich in dem Kriechkeller. Doch nichts passiert. Es fällt ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. War er das vielleicht gar nicht? Ist ein Fremder an der Hütte gewesen? Auf einmal braust Hoffnung durch ihren Körper.

			»Hilfe!« Sie schreit, so laut sie kann. »Ich bin hier eingesperrt! Helfen Sie mir!«

			Mit aller Kraft hämmert sie gegen die Luke. Lauscht wieder. Will es nicht wahrhaben. Keine Stimme mehr, keine Schritte. Stille. Sie weint aus Wut und Verzweiflung. Ihr ganzer Körper bebt. So schwach fühlt sie sich! Es geht nicht mehr, sie kann nicht mehr. Sie wird in diesem Loch verrecken.

			Auf einmal sieht sie das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Meint, deren trockene, warme Hände auf ihren zu spüren. Denkt an den Krebs, der in ihrer Mutter wütet. An die wenige Zeit, die ihnen noch bleibt. An Gerald, der sicher nach ihr sucht, genau wie Robin, Xenia und ihre anderen Freunde. Gerald ist nicht tot – das ist eine Lüge, um sie mürbe zu machen, ganz klar. Sie wollte den Göttern opfern, um ihre Mutter zu retten, aber jemand hat das verhindert. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie kein Götteropfer für ihre Mama bringen konnte, aber dennoch hat sie versagt. Jetzt muss sie beweisen, dass sie stark ist und der Hilfe der Götter würdig.

			Beim nächsten Rammstoß bricht das Holz. Sie kämpft sich einen Ausweg frei. Schiebt sich aus dem Kriechkeller auf den Boden, geschüttelt von Krämpfen. Nur mit Mühe schafft sie es auf die Knie. Alles dreht sich um sie. Ihr ist übel. Sie würgt so lange, bis ihr Magen nichts mehr hergibt. Beim ersten Versuch aufzustehen fällt sie hin. Am liebsten würde sie liegen bleiben. Aber wenn ihr Peiniger jetzt käme, wäre alles umsonst. Also wieder auf ein Knie. Die gefesselten Hände aufstützen. Hochstemmen und dabei die Schmerzen ignorieren, die durch ihre Gliedmaßen rasen. Sich einen Punkt suchen, an dem sich ihre Augen festhalten können. Einen dunkelgrauen Fleck im Schwarz. Sie lehnt an der Wand, weil sie selbst nicht genug Halt hat. Rüttelt am Türgriff, wirft sich gegen das Holz. Die Tür gibt keinen Millimeter nach. Das Fenster ist ihr einziger Ausweg. Die Fensteröffnung ist zwar klein, aber sie könnte sich hindurchwinden.

			Das Glas splittert unter ihrem Ellbogen – endlich! Scharfer Schmerz der Scherben. Bei dem schrillen Krachen der Gedanke, dass ihr Peiniger in der Nähe sein, sie hören könnte. Ihr Herz stolpert. Sie wirft sich gegen den Fensterladen. Dumpf krachen ihre Knochen auf Holz. Schweiß rinnt ihr ins Auge. Schließlich bricht das Holz. Kühle, klare Luft, die den Gestank lindert, der von ihr ausgeht.

			Der Duft nach Moder und Moor. Vor ihr dunkle Schemen – sind das Bäume, Büsche oder Dünen? Und da – noch mehr Hütten? Sie erkennt die Gegend nicht, weiß nicht, wo sie ist. Nun muss sie sich nur noch wurmgleich aus dem Fenster winden. Nur noch. Beinahe bricht sie wieder in Tränen aus.

			Und jetzt ist es so weit. Jetzt kann sie fliehen. Sie klopft die Glassplitter ab und schiebt den Oberkörper durch die Lücke. Als ihre Brüste den Fensterrahmen erreichen, steckt sie fest. Sie quetscht und drückt, obgleich Scherben ihre Haut aufreißen. Das ist ein Blutopfer für eine gelungene Flucht, denkt sie und beißt die Zähne zusammen, bis die Kiefer knirschen. Bunte Funken tanzen auf der Innenseite ihrer Augenlider, als sich mit einem harten Ruck ihr Körper weiterbewegt. Ihre Hüfte durch die Lücke zu bekommen ist beinahe unmöglich. Für Sekunden verliert sie das Bewusstsein. Schließlich ein letztes Ächzen des Fensterrahmens, dann gleitet sie zu Boden.

			Als sie wieder zu sich kommt, ist es Nacht. Heiß ist ihr, der Kopf wie in Watte gepackt. Keine Sterne in Sicht, nur die grauen Schleier der Wolken. Ein Brummen mischt sich in den Wind. Hat das Geräusch sie geweckt? Das ist doch ein Motor! Jetzt sieht sie auch den Scheinwerfer, der die Wand einer weiteren Hütte streift. Ist er das? Panik packt sie. Sie rappelt sich hoch und rennt, so schnell sie kann. Der Boden ist uneben. Sie stolpert über Grasbuckel, tritt in ein Kaninchenloch und knickt um. In ihrem Knöchel schmerzt es, als würde ein Messer hineingestochen. Nur knapp kann sie den Schrei zurückhalten. Warum ist ihr Keuchen auf einmal so laut? Die Erkenntnis lässt sie erstarren: Der Motor ist verstummt! Sie muss laufen, laufen – und hoffen, dass er sie nicht wieder einfängt.

			***

			Mit einer weiteren Besprechung ging ihr Arbeitstag zu Ende. Sie kamen nur in Trippelschritten voran, aber einige Ergebnisse gab es immerhin. Sie hatten herausgefunden, dass sich Vanessas Handy zuletzt in der Nähe des Morsum-Kliffs eingeloggt hatte. Außerdem hatten sie die Alibis der Freunde überprüft, alle waren bestätigt worden. Volker und Gry hatten sie von der Verdächtigenliste streichen können, ihr Alibi war hieb- und stichfest. Von den anderen hätte es theoretisch jeder zeitlich schaffen können, Gerald zu ermorden, wahrscheinlich war es jedoch nicht. Vor allem, wenn man bedachte, wie das Blut bei dieser Tat hervorgespritzt sein musste, während sich auf den untersuchten Kleidungsstücken keine Blutspuren befunden hatten. Der Bauer war vor einigen Jahren wegen Körperverletzung angezeigt worden, er war wohl früher schon rabiat gegen Leute vorgegangen, die sein Land betreten hatten.

			Unruhig stahl sich Liv aus der Wache. Momke hatte sie vorhin noch einmal gefragt, ob sie nach Dienstschluss etwas essen gehen wollte, aber dafür hatte sie nun wirklich keinen Kopf. Sollte sie sich der Suchmannschaft anschließen? Die anderen Hügelgräber auf Sylt absuchen, falls auch Vanessa einem Ritualmord zum Opfer gefallen war? Eine andere Möglichkeit wäre, sich den Tatort anzusehen. Vielleicht entdeckte sie etwas, das den anderen entgangen war? Aber sollte sie um diese Zeit wirklich noch ans Kliff fahren? Allein? Der Mord war ebenfalls abends verübt worden. Einerseits war es gefährlich, aber andererseits eine Möglichkeit, dem Täter auf die Spur zu kommen. Und Gesellschaft hatte sie heute bereits genug gehabt.

			Der Dienstwagen holperte über den verschlammten Nösse-Parkplatz. Niemand war weit und breit zu sehen. Der Wind riss ihr beinahe die Tür des Dienstwagens aus der Hand. Sie nahm sich vor, später noch zum Strand zu laufen, um endlich die Nordsee zu begrüßen. Sie liebte es, die Elemente zu spüren. Mit hochgeschlagenem Jackenkragen und Wollmütze stemmte sie sich gegen den Wind. Sie ging am Info- und Toilettenhäuschen vorbei. Rechts von ihr leuchteten heimelig die Lichter des Landgasthofs.

			Liv rekapitulierte die Ereignisse. Am Biike-Abend hatten die Besucher sich ab 17.30 Uhr auf dem Parkplatz versammelt. Helfer hatten gegen eine Spende die Fackeln ausgegeben. Um 18 Uhr war Abmarsch gewesen, eine halbe Stunde später das Anzünden der Biike. Es hatte eine hochdeutsche und eine friesische Ansprache gegeben, auch hatte die Freiwillige Feuerwehr Morsum Punsch ausgeschenkt.

			Das Gebiet rund um die Grabhügel war nicht mehr abgesperrt, aber Liv wusste auch ohne Markierung, wo sie die Hügel finden würde. Im Licht ihrer Taschenlampe wechselten die Nuancen der Landschaft von Grauschwarz zu Braungrün. Sie stellte sich das Biikefeuer vor, das in einiger Entfernung geprasselt hatte. Sah die Menschen vor sich, die zwischen Landhaus, Parkplatz und Biike unterwegs gewesen waren oder sich zum Pinkeln oder Knutschen einen geschützten Ort gesucht hatten. Hatte wirklich keiner etwas von dem Mord mitbekommen?

			So lange wie möglich blieb sie auf den offiziellen Wegen, denn sie wusste, wie empfindlich diese uralte Naturlandschaft war. Dunkel bewegten sich die Büsche und Heidezweige im Wind. Das Gelände war schlecht einsehbar; überall könnte sich jemand verstecken. Eine Gänsehaut keimte zwischen ihren Schulterblättern. Dies war ein Ort der Zusammenkunft und des Todes, war es immer gewesen. Livs Wissen über die Hügelgräber auf Sylt war verblasst, und sie nahm sich vor, es aufzufrischen. Sie könnte das Heimatmuseum in Keitum aufsuchen. In dem ehemaligen Kapitänshaus am Grünen Kliff wurden auch Artefakte aus der Frühgeschichte aufbewahrt, daran erinnerte sie sich noch.

			Hier musste es sein. Sie schaltete das Licht aus, sah sich um, schnupperte und lauschte. Das Meer brauste. Eigentlich plätscherte die Nordsee friedlich auf der Wattseite, aber an Sturmtagen wie diesen kam sie bis ans Kliff heran und nagte an ihm. Langsam ging Liv um die Hügel herum. Die Leiche hatte in einer Senke gelegen, verdeckt, geschützt. War das Absicht gewesen oder dem Zufall geschuldet?

			Vor ihr im Heidekraut raschelte es. Liv erstarrte, eilte dann aber den Hügel hoch. War da ein Lichtschein? Sie beschleunigte ihren Schritt und erreichte die Kuppe, leuchtete in die Senke. Das Schreckensbild, das sich hier geboten hatte, war restlos verschwunden. Doch da bewegte sich etwas auf der gegenüberliegenden Seite. Ein Schatten waberte, Grau vor Grau. Wer war das? Das Blut schoss schneller durch ihre Adern. Naiv zu denken, dass ausgerechnet jetzt der Mörder an den Tatort zurückgekehrt war – aber nicht unmöglich. Gleichzeitig ein Fluch: Sie hätte doch nicht allein hier herkommen sollen! Liv riss ihre P99 heraus und sprintete los. Durch die Senke zu laufen, scheute sie, also schlug sie einen Haken.

			»Ist da jemand? Bleiben Sie stehen, aber sofort!«, rief sie.

			Der Schatten entfernte sich von ihr. In dieser Richtung lag das Kliff, eine abschüssige Landschaft voller Senken und Niederungen – das perfekte Versteck und die perfekte Falle. Das Herz schlug ihr bis in den Hals. Sie durfte den Schatten nicht aus den Augen verlieren! Da war er schon verschwunden. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe flackerte über die Hügel. Sie hörte nichts mehr außer dem Sturm und dem schweren Tropfen des Regens. Liv stolperte weiter. Inzwischen war sie völlig durchnässt. Das Meer brüllte jetzt. Sie musste aufpassen, dass sie der brüchigen Kliffkante nicht zu nahe kam. Trotz Lampe und Waffe versuchte sie, ihr Smartphone aus der Tasche zu klauben. Das war genau die Art Aktion, die sie nach Hasselbrechts Anweisungen hätte vermeiden sollen. Zu spät. Die Taschenlampe entglitt ihr.

			»Kriminalpolizei Flensburg – zeigen Sie sich!«, rief sie in die Finsternis und bückte sich nach ihrer Lampe. Im gleichen Augenblick bemerkte sie, wie der Schatten sich wieder bewegte. Liv packte die Lampe und rannte. Wie ein Lichtschwert durchschnitt der Strahl die Finsternis. Immer näher kam sie der Gestalt, doch dann tat sich plötzlich vor ihr ein Loch auf … Sie fiel.

			Liv rappelte sich auf. Vor ihr lag das Kliff. Die Schaumflecken auf dem Meer hatten Streifen gebildet. Windstärke sieben, mindestens. Die Gestalt erkletterte den nächsten Hügel. Massiv erschien sie Liv, sehr breitschultrig. Es musste ein Mann sein. War das ein Fell, das er um seine Schultern trug, ein Messer in seiner Hand? Also doch ein psychisch gestörter Täter! Unberechenbar, vermutlich. Gemeingefährlich auf jeden Fall. Im Licht ihrer Taschenlampe blitzte hinter glitzernden Regenfäden das Metall auf. Adrenalin peitschte durch ihre Adern. Jede Nervenendung ihres Körpers kribbelte. Sie hatte noch nicht oft auf Menschen schießen müssen, aber wenn es sein musste, würde sie es tun.

			»Werfen Sie das Messer weg! Eine Waffe ist auf Sie gerichtet!«

			Die Gestalt zögerte kurz, dann ließ sie das Messer fallen und hob die Arme über den Kopf. Sofort stürmte Liv los.

			»Warten Sie, ich bin …«

			Alles ging ganz schnell. Bevor der Mann ausreden konnte, hatte Liv ihn schon zu Boden geworfen. Als die Handschellen klickten, war er über seine Rechte informiert. Dann rief sie die Verstärkung.

			***

			Wie kalt ihr ist! Mit einem hellen Klirren treffen ihre Zähne aufeinander. Ihre Finger fühlen sich taub an, und ihr Unterkörper … Vanessa kneift die Augen zusammen, bis der Krampf vorbei ist. Lange hat sie sich durch die Landschaft geschleppt, hat sich bei jedem Geräusch hingekauert, um nicht entdeckt zu werden. Wenn sie sich zu erkennen gibt, muss sie sicher sein, dass sie nicht ihrem Peiniger gegenübersteht. Zuletzt ist sie ausgerutscht und in einen Graben gestürzt. Das Wasser war eiskalt und hat nach Moder gerochen. Wo ist sie nur? Mühsam hat sie sich die Böschung hinaufgezogen, aber das Aufstehen ist ihr schwergefallen, und schließlich hat sie einfach keine Kraft mehr gehabt.

			Als sie die Lider jetzt wieder aufschlägt, sieht sie den Nachthimmel. Dicke grauweiße Wolken rasen über das Firmament. Es fühlt sich an, als würde sich die ganze Welt um sie drehen. Wie ist sie hierhergekommen? Die Gedanken fliegen vorbei, unmöglich, sie festzuhalten. Sie blinzelt verwirrt. Heiß ist ihr – gleich darauf friert sie, es ist verrückt. Nein, nicht verrückt – sie fiebert vermutlich. Aber woher weiß sie das? Jetzt erst bemerkt sie, dass ihre Brustwarzen vor lauter Kälte krampfen. Die Fetzen ihres Pullovers kleben in ihren Wunden, alles tut weh. Hat er ihr das angetan, oder ist es passiert, als sie sich durch das Fenster gequetscht hat? Sie will den Kopf heben, aber er ist so schwer. Sie ist ein einziger Schmerz. Ihre Haut fühlt sich an, als sei sie mit einem eisigen Film überzogen. Ihr Fuß, ein geschwollener Klumpen. Ein tiefes Brummen dringt an ihre Ohren – woher kommt das Geräusch? Ist das ein Motor? Ihr Herz stolpert. Sucht ihr Peiniger noch immer nach ihr? Ihre Lider flattern, so schwer sind sie. Warum kann sie nicht einfach hier liegen bleiben und schlafen? Weil, weil … Es hat einen Grund gegeben, aber es ist unmöglich, sich daran zu erinnern. Schon dämmert sie wieder weg. Ihr Körper zuckt vor Erschöpfung. Und auf einmal weiß sie es wieder: Mutter. Gerald. Sie reißt die Augen auf, als sei dies der wichtigste Schritt, um auf die Beine zu kommen. Sie muss aufstehen! Sie muss zu ihnen!

			Steh auf, los, Vanessa, feuert sie sich an, Mutter Erde und die Götter werden dir Kraft geben! Gleichzeitig ist sie müde, so müde …

			***

			»Das LKA hat seine Angaben bestätigt«, sagte Bente eine halbe Stunde später, als er den Telefonhörer ablegte. »Allerdings hat er uns einen Punkt verschwiegen: Er ist seit Ende letzten Jahres pensioniert.«

			Der Mann starrte auf seine Hände. Jetzt, nachdem sie ihm das Plüschfell und den Umhang abgenommen hatten, sah man, wie schmal und feingliedrig er war. Liv schüttelte den Kopf. Wie hatte sie dieses Männchen für groß halten können? Er war unscheinbar: wässrige graue Augen, papieren wirkende Haut, die schütteren Haare hellbraun gefärbt, das bewies der weiße Haaransatz. »Frühpensioniert! Gegen meinen Willen!«, stieß er hervor.

			Liv überflog noch einmal die Datei, die ihnen ein Mitarbeiter des Landeskriminalamts zugefaxt hatte, als könne sie beim nochmaligen Lesen besser begreifen, was vorgegangen war. Hermann Gitzelstein, neunundfünfzig Jahre alt, wohnhaft in Kiel, ehemaliger Mitarbeiter in der Abteilung für Operative Fallanalyse, las sie.

			»Wir haben im letzten Jahr telefoniert«, stellte sie fest.

			Gitzelstein sah auf. Sehr wach wirkte er auf einmal, sehr aufmerksam.

			»Ja, ein faszinierender Fall, wirklich. Ich hätte gerne weiter daran gearbeitet, wurde dann aber leider aufs Abstellgleis geschickt.«

			»Gab es einen besonderen Grund für Ihre Pensionierung?«

			»Die Abteilung missbilligt meine Methoden, dabei sind sie weltweit erprobt! Wenn Sie mich fragen, fürchtet man meine Kompetenz. Jeder fühlt sich durchschaut, wenn er einem echten Menschenkenner gegenübersteht.«

			Bente ließ sich auf einen Stuhl sinken. Unter seinen Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab. Noch nie hatte Liv ihn in Jogginghose gesehen, sie hätte gewettet, dass der Däne keine besaß. Dass er sich so aus seinem Zimmer begeben hatte, bewies, wie eilig er es gehabt hatte, ihr zu Hilfe zu kommen.

			»Was wollten Sie am Morsum-Kliff?«

			Ein Lächeln huschte über Gitzelsteins Gesicht. »Wie hieß es so schön in der Zeitung: ›Ritualmord oder Irrer?‹ Ebenfalls ein faszinierender Fall. Aus der Berichterstattung war nicht genügend herauszulesen, da habe ich meine Quellen befragt. Sie wissen ja, dass für uns Profiler …«

			»Ich dachte, Sie nennen sich Fallanalytiker.«

			»Die anderen schon. Ich bezeichne mich als Profiler. Nun, wie ich gerade sagte, wissen Sie ja vermutlich, dass für uns Profiler die Nachstellung des Tathergangs von entscheidender Bedeutung ist. Was hat der Täter getan, was hat er unterlassen? Ich wollte nachfühlen, wie sich der Täter fühlte. Konnte es wirklich der Gedanke an ein Menschenopfer gewesen sein, der ihn angetrieben hat? Oder war der Tatort profaneren Umständen geschuldet?«

			Liv legte den Asservatenbeutel auf den Tisch. »Und dazu brauchten Sie das Messer?«

			»Natürlich! Je originalgetreuer, desto besser. Bei einem Fall in den Achtzigerjahren …«

			Langsam war das Adrenalin in Livs Blut abgebaut, und sie fiel in ein Energieloch; seit Bente sie um halb sieben aus dem Bett geworfen hatte, war sie auf den Beinen. Sie fror, vor allem waren die Füße in den feuchten Socken kalt. Noch mussten sie allerdings auf eine Nachricht warten.

			»Das Prozedere der Polizei ist Ihnen vertraut, dann dürfte Sie meine Frage ja nicht verwundern: Wo waren Sie am Abend des 21. Februar?«, unterbrach sie die makabre Anekdote.

			Gitzelstein fuhr auf. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich den Mord verübt habe?«

			»Was wir glauben, spielt keine Rolle. Tatsache ist, dass Sie sich verdächtig gemacht haben«, sagte Liv.

			Der Profiler wirkte gekränkt. »Ich war in meiner Ferienwohnung in Westerland. In Kiel braucht mich ja keiner mehr.«

			»Allein?«

			»Nur mein Kater war Zeuge. Ein guter Filmtitel, was?« Sein aufmüpfiger Gesichtsausdruck verflog schnell wieder. »Was dagegen einzuwenden? Die Stigmatisierung von Singles sollte längst der Vergangenheit angehören!«

			»Und woher haben Sie diese Verkleidung?«

			»Das Fell und den Stoff habe ich gestern in einem Einrichtungsgeschäft in Tinnum gekauft.«

			»Dann haben Sie ja sicher noch die Quittung.«

			»Selbstverständlich.«

			»Warum haben Sie sich überhaupt ein Fell besorgt?«, fragte Bente.

			»Was soll ein Wikinger denn sonst getragen haben? Ein Paillettenkleid etwa?«, schnappte Gitzelstein zurück.

			Liv musterte ihn. »Halten Sie das etwa für lustig?«

			»Nein, im Gegenteil. Ich nehme das sehr ernst. Wäre ich sonst bei den Hügelgräbern gewesen? Ich weiß, dass meine Methoden funktionieren, und werde es auch beweisen.«

			Darum ging es Gitzelstein also, um seinen gekränkten Stolz? Ob er auch bereit war, einen Mord zu begehen, um bei den Ermittlungen als genialer Profiler dazustehen? »Sagt Ihnen der Name Vanessa Bandow etwas?«

			»Nein, sollte er?«

			Das Faxgerät gab einen Laut von sich. Bente holte das Dokument und nickte Liv zu. Auf die Staatsanwaltschaft war Verlass. »Hermann Gitzelstein, wir nehmen Sie nach § 112 StPO vorläufig fest.« Bente tat den weiteren Formalien genüge. Liv schaltete das Aufnahmegerät aus und erhob sich.

			Gitzelstein protestierte lautstark: »Das ist nicht Ihr Ernst! Das können Sie nicht machen! Ich bin Wissenschaftler und habe auch rein wissenschaftlich gehandelt! Ich wollte Sie lediglich bei der Aufklärung des Falls unterstützen!«

			Bente hatte den Computer bereits heruntergefahren und baute sich nun neben Liv auf. »Das ist unser Ernst, und wie Sie sehen, teilt die Staatsanwaltschaft unsere Ansicht. Folgen Sie uns freiwillig in die Arrestzellen, oder müssen wir die Kollegen von der Schutzpolizei rufen, damit die Sie dorthin bringen?«

			Nachdem die Kommissare den Profiler in den Keller des ehemaligen Gerichtsgebäudes gebracht hatten, wo sich die Zellen befanden, machten sie im Empfangsraum halt.

			»Gibt es etwas Neues von der Vermisstensuche?«, fragte Liv, obgleich sie ahnte, dass sie dann längst davon erfahren hätte.

			»Leider nicht. Aber die Nachtschicht hält weiter Ausschau«, versicherte ihr ein Schutzpolizist. Bente und sie wünschten ihren Kollegen eine gute Schicht und liefen schweigend zu den Dienstwohnungen. Liv ging viel im Kopf herum, es war, als tanzten die Eindrücke des Tages in ihrem Kopf Polka.

			Bentes Zimmer lag direkt neben ihrem. Als sie aufschlossen, meinte Liv: »Vielleicht hätten wir Gitzelstein doch eingehender vernehmen sollen …«

			»Wenn er der Mörder ist, dann haben wir ihn. Wenn er nicht der Mörder ist, kann die Vernehmung noch bis morgen warten.«

			»Aber Vanessa …«

			»Vanessa Bandow kannst du heute Nacht auch nicht mehr helfen. Wir haben getan, was wir konnten. Wie wäre es mit einem Absacker?«

			Zu Hause hätte Liv sich jetzt an ihr Schlagzeug gesetzt. Eine Runde zu laufen, dafür war sie zu müde. Musikhören ging natürlich immer, vielleicht Altamira von Mark Knopfler und Evelyn Glennie. »Ich hole schon mal die Gläser heraus.«

			Sie ging in die Gemeinschaftsküche, stellte zwei Wassergläser auf den Tisch und suchte die Schränke nach Erdnüssen oder Chips ab, fand aber nichts. Bente kam mit einer Flasche Gammel-Dansk aus seinem Zimmer und schenkte ihnen großzügig ein.

			»Tut gut am Morgen, nach den Mühen des Tages, auf der Jagd und …«, Bente schaute auf das Etikett und las den Rest des Werbespruchs, »… beim Angeln oder als Aperitif. Skål.« Er hielt ihr das Glas hin. Liv stieß an und trank. Der Kräuterschnaps schmeckte schrecklich.

			»Sag bloß, du hast immer eine Buddel von diesem dänischen Gift dabei«, sagte sie, als sich ihre Mimik beruhigt hatte.

			»Sei froh, dass ich nicht auf Kirsberry stehe. Und wenn schon, dann norwegisches Gift. Oder noch genauer: französisches. Auch dieses dänische Kulturgut ist längst an einen multinationalen Konzern verkauft.«

			»Du hörst dich ja schon beinahe an wie Hennes.«

			»In diesem Fall hat der verehrte Kollege ja auch recht mit seiner Kapitalismuskritik.« Bente schenkte noch einmal ein. »Vermutlich treibt er gerade seine Reisegruppe durch Besserwissereien in den Wahnsinn oder schippert auf einer aufblasbaren Badeinsel über einen Pool – natürlich im Jeansanzug. Auf Hennes.«

			»Sünhair – Wohlsein, das sagen wir hier beim Anstoßen.« Liv kippte den zweiten Schnaps. Mit dem schrägen Bild ihres urlaubenden Kollegen vor ihrem inneren Auge würde ihr das Einschlafen etwas leichter fallen.

			Jemand kam herangeschlurft und steckte den Kopf durch den Türrahmen. Wanda trug einen rosa Schlafanzug und eine gleichfarbige wattierte Schlafbrille auf der Stirn, die Augen bekam sie kaum auf.

			»Was ist denn … hier los?«, fragte sie schlaftrunken. »Feiert ihr ’ne Party … ohne mich?«

			»Nur ein Schlummertrunk. Du auch?« Bente hielt ihr einladend die Flasche hin.

			»Nee, ich soll Alkohol … lieber nicht.« Wanda gähnte. »Habe ich was verpasst?«

			»Nichts, was nicht bis morgen Zeit hätte«, sagte Liv.

			Langsam setzte Wanda sich wieder in Bewegung. »Nicht so laut, bitte. Ich brauche meinen Schlaf.«
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			Westerland, Samstag, 25. Februar

			Im Schlusssprint nahm Liv die Treppen zur Westerländer Promenade. Ein hellblauer Keil hatte sich zwischen die grauen Wolken gedrängt, und vereinzelte Sonnenstrahlen brachten die Nordsee zum Glitzern. Wenn nicht der kurze Sturzregen gewesen wäre, hätte man denken können, dass das Unwetter vorbei wäre. Nach einer halben Stunde Joggen im festen Spülsaum fühlte sie sich endlich munter genug für den neuen Arbeitstag. Allerdings hatte sie inzwischen das Gefühl, als würden ihr die Ohren abfrieren. Mit der Dusche würde es knapp werden. Sie lief locker weiter durch die Fußgängerzone, die ausgestorben wirkte, und rief währenddessen zu Hause in Flensburg an.

			»Moin, Mam«, begrüßte ihre Tochter sie. »Joggst du etwa schon?«

			»Ja, herrlich war das! Abgesehen von Westwind und einem Regenschauer. Ich bin bis auf die Unterhose durchweicht.«

			»So genau wollte ich das gar nicht wissen«, meinte Sanna. Es knirschte ohrenbetäubend.

			»Frühstücksflocken? Du weißt schon, dass die überwiegend aus …«

			»Müsli, ganz gesund.«

			»Wirklich?«

			»Klar. Hast du angerufen, um mit mir über vernünftige Ernährung zu reden?«

			Liv lief bei einer roten Ampel auf der Stelle. Niemand war in Sicht, und es kam ihr blödsinnig vor zu warten, aber sie beherrschte sich. »Natürlich nicht. Wie geht es euch?«

			»Gut. Chiara hört beim Handball auf. Will mehr Zeit für ihren Freund haben. Affig.« Wieder Knirschen, dann, mit vollem Mund: »Ist natürlich doof. Jetzt fehlt uns eine Kreisläuferin.«

			Liv hatte die Dienstwohnungen fast erreicht. Sie wusste, dass Sanna sicher gekränkt über die Entscheidung ihrer besten Freundin war. Viel Zeit, mit ihrer Tochter zu sprechen, blieb aber nicht mehr; für den Augenblick musste es reichen. »Ihr findet bestimmt eine neue Mitspielerin. Und Chiara siehst du ja auch so oft genug«, sagte sie, was ihr selbst unzureichend vorkam. Sie setzte hinzu: »Gibst du mir mal Oma?«

			»Die ist nicht da. Ist mit Zorro raus.«

			»Dann grüß sie schön. Ich rufe später nochmal an.« Liv öffnete die Wohnungstür und zog die Turnschuhe aus. Sie musste sich beeilen, gleich war Dienstbesprechung. »Ach, eines fällt mir noch ein: Hast du eigentlich mal was von Jan oder … Ocke gehört?« Der Name ihres Vaters kam ihr wie immer schwer über die Lippen.

			»Nee, wieso?«

			»Nur so. Aber du hast doch sicher Jans neue Handynummer?«

			Sanna zögerte. »Ich weiß nicht, ob er möchte, dass du … Er ist immer noch sauer auf dich.«

			Wenn Liv darauf bestehen würde, würde Sanna ihr sicher die Nummer geben. Dabei legte Liv Wert darauf, die Wünsche anderer zu respektieren, solange das möglich war – das galt auch für Jugendliche. Wäre sie nicht ein wenig wie ihr Vater, wenn sie Zwang ausübte?

			»Okay. Wichtig ist ja, dass einer von uns Kontakt zu Jan hat und weiß, dass es ihm gut geht. Ich muss. Schönen Tag, Lütte!« Liv küsste einmal in den Hörer, doch ihre Tochter hatte schon das Gespräch getrennt. Irgendwie war Sanna merkwürdig, schoss es Liv durch den Kopf, aber dann warf sie ihre Kleidung ab, sprang unter die Dusche, und ihre Gedanken katapultierten sie zurück zu ihrem Fall.

			»Und schließlich hat dieser Irre versucht, über das Kliff zu verschwinden, verkleidet, als wäre er Game of Thrones entsprungen, und die Lammers hat sich auf ihn geworfen wie eine Furie …« Der Schupo wurde rot, als er Liv bemerkte, die eben das Polizeirevier betreten hatte, sein Gesprächspartner begann, unmotiviert zu pfeifen.

			»Pass mal auf, dass die Furie sich nicht gleich auch noch auf dich wirft«, sagte sie und unterdrückte ein Grinsen.

			»Och«, druckste der Schupo und wurde noch röter. »Das würde mir vielleicht ganz gut gefallen …«

			Als Liv gerade die Kaffeeküche im Obergeschoss stürmen wollte, stieß sie um ein Haar mit Bente zusammen. Neben ihm standen zwei Männer und eine Frau, die sie ernst musterten. Bente hatte die Besucher offensichtlich gerade mit Kaffee versorgt.

			»Darf ich vorstellen: Liv Lammers vom K1. Sie war es, die Ihren Kollegen …«, er räusperte sich, als er die konsternierten Blicke bemerkte, »… Ihren Ex-Kollegen gestern Abend aufgegriffen hat.«

			Bente wandte sich Liv zu. »Das sind die Herrschaften von der OFA, die heute den Tatort und unsere Unterlagen für eine fallanalytische Beratung sichten wollen. Sie haben einen der ersten Autozüge genommen.«

			Die drei stellten sich vor. Liv hatte ihre Namen im Zusammenhang mit früheren Fällen schon einmal gelesen. »Ihr Einsatz ist sicher sehr hilfreich für uns. Wie Sie vielleicht gehört haben, tappen wir bei der Tätersuche noch ziemlich im Dunkeln. Nicht einmal Ihren Herrn Gitzelstein können wir bislang ausschließen. Sein Auftauchen und sein Benehmen sind zumindest verdächtig. Würden Sie ihm ein derartiges Verbrechen zutrauen?«

			»Zuzutrauen ist ihm einiges, das aber eher nicht«, meinte die Frau und setzte schnell hinzu: »Herr Gitzelstein hat eine äußerst unprofessionelle Auffassung von unserem Beruf und kann sich schlecht an Regeln und Vereinbarungen halten. Fachlich ist er nicht auf dem neuesten Forschungsstand. Er besteht darauf, Profiler genannt zu werden – damit fängt es schon an. Der Begriff kommt aus dem Amerikanischen und aus der Frühzeit unserer Wissenschaft und gilt bei uns als veraltet. Profiler beschreiben eine unbekannte Person möglichst genau.«

			Ihr Kollege übernahm. »Bei der Operativen Fallanalyse, die sich aus dem amerikanischen Profiling der Achtzigerjahre entwickelte, geht es um eine methodische, objektivierbare Teamarbeit. Den einzelnen, genialen Profiler gibt es nicht.«

			»Das habe ich in der Ausbildung gelernt. So ein Einzelkämpfer könnte auch zu leicht einem Denkfehler aufsitzen«, versuchte Liv, den Vortrag abzukürzen.

			Der Fallanalytiker ließ sich jedoch nicht beirren. »Die Operative Fallanalyse arbeitet interdisziplinär, wir ziehen immer Polizeipsychologen und Rechtsmediziner hinzu.«

			»Das wissen wir. Ein Team klopft jede Möglichkeit genau ab, spielt jede Tatvariante genau durch«, sagte Liv in einem abschließenden Ton.

			Er räusperte sich verlegen, weil er dabei gewesen war, sich zu einem Vortrag hinreißen zu lassen, und setzte hinzu: »Ob Hermann Gitzelstein Ihrem Täterprofil entspricht, können wir natürlich noch nicht beantworten.«

			»Wenn Sie noch Fragen haben …«, bot Liv an.

			Der Älteste der drei lehnte höflich ab. »Wir beschäftigen uns mit den Akten und werden dann den Tatort aufsuchen. Sie bekommen unsere vorläufige Analyse so bald wie möglich«, sagte er, ehe das Team sich in einen gesonderten Raum zurückzog.

			»Wer nicht will, der hat schon«, meinte Liv ein wenig verwundert.

			Bente legte ihr die Hand auf das Schulterblatt. »Nimm es nicht persönlich, so arbeiten sie eben. Die Fallanalytiker stützen sich ganz auf Akten und Tatort, sie wollen sich nicht durch andere beeinflussen lassen.«

			»Es wundert mich auf jeden Fall nicht, dass die OFA nicht überall beliebt ist. Hat nicht irgendeiner sie mal ›postmortale Klugscheißer‹ genannt? Schließlich machen wir uns ganz schön nackig. Ich meine, ungeschützt legen wir unsere Arbeit offen.« Liv machte sich unauffällig von ihm frei.

			»Solange sie uns weiterhelfen, kann es uns egal sein. Wir haben nichts falsch gemacht.«

			Bente telefonierte, während sich die Ermittlungsgruppe im Besprechungszimmer versammelte. Momke steuerte sogleich auf Liv zu. »Mensch, das hätte auch schiefgehen können! Warum hast du denn nichts gesagt? – Ich hätte dich ans Kliff begleiten können.«

			»Du hast dir deinen Feierabend verdient. Ioanna hat sicher auf dich gewartet. Ich wollte meine Erinnerungen an das Morsum-Kliff auffrischen. Ist schließlich schon eine Weile her, seit ich da war.«

			»Ich kenne einen früheren Sylt-Fremdenführer, der kann dir bestimmt einiges über den aktuellen Stand der Forschungen erzählen. Wir können ihn ja mal im Heimatmuseum treffen, da gibt es auch Artefakte aus den Grabhügeln.«

			»Gerne«, sagte Liv und setzte sich, denn Bente schickte sich an, die Besprechung zu eröffnen. Zunächst berichtete der Däne, was am Abend vorgefallen war. »Wir werden Hermann Gitzelstein genau durchleuchten. Das Messer und sein Fell wurden beschlagnahmt und werden spurentechnisch untersucht. Allerdings hat der Staatsanwalt angeordnet, dass wir ihn aus der Untersuchungshaft entlassen«, sagte er.

			»Was?!« Wanda sprang beinahe vom Stuhl. »Der spaziert nachts mit einem Messer bewaffnet am Tatort herum und versucht zu fliehen – das ist doch wohl Grund genug, um ihn für verdächtig zu halten!«

			»Offenbar hat sich jemand für Gitzelstein eingesetzt, seine Reputation scheint für ihn zu sprechen.«

			»Reputation! Diese Psychofritzen haben doch alle selbst einen an der Klatsche! Und jetzt ist eben einer zum Mörder geworden.« Wanda schien außerordentlich schlecht gelaunt, und Liv dachte, dass sie vielleicht doch einen Absacker mit ihnen hätte trinken sollen.

			»Das ist reine Spekulation. So arbeiten wir nicht, das solltest du auch wissen«, sagte Bente entschieden und wechselte das Thema. »Erzähl uns lieber von deinem Gespräch mit dem Landwirt.«

			Wanda fegte sich einen unsichtbaren Krümel vom Sakko. »Der Karbars hat diese Schatzsucher wirklich gefressen. Wenn etwas nur entfernt nach einem Metalldetektor aussieht, scheint er schon durchzudrehen. Es ist ein Jammer, dass die Clique mauert, wenn es um ihre letzte Schatzsuche geht. Wenn sie ein bedeutendes Stück gefunden hätten, könnte das auf dem Schwarzmarkt einige Tausend Euro wert sein – Grund genug für einen Mord. Wir sollten auf jeden Fall Kontakt zum Landesamt aufnehmen, die kennen bestimmt die Zwischenhändler, die solch heiße Ware annehmen würden.«

			»Also gut, dann gehen wir dieser Spur auch noch nach. Was ist mit Geralds Kreditgeschäften?«

			»Ich habe die abgelehnten Kreditnehmer für heute auf dem Zettel, vor allem Geralds Freunde Petra und Arfst«, sagte Wanda.

			»Käme einer von den beiden als Täter infrage?«, hakte Bente nach.

			»Beide haben anscheinend ein Alibi. Sie waren nach der Biike beim Grünkohlessen im Restaurant, sind mit dem Taxi nach Hause und haben dort noch die halbe Nacht mit Nachbarn gequatscht«, erklärte Wanda.

			»Am Vormittag will ich mit Vanessa Bandows Mutter sprechen. Ein weiteres Gespräch ist mit Xenia Thomps nötig. Ihre Nummer taucht sehr häufig auf den Telefonlisten von Gerald und Robin Eriksson auf. Gab es vielleicht doch mehr, das diese drei verbunden hat? Liv, könntest du dir noch einmal diese Xenia vornehmen? Du kannst sie ja ins Revier bestellen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn wir in die Apotheke fahren. Dann können wir uns auch gleich Vanessas alten Arbeitsplatz ansehen und vielleicht ihre Chefin befragen«, wandte Liv ein.

			»Besser«, stimmte Bente zu.

			»Was ist mit Robin Eriksson?«, wollte Rabia wissen. »Behalten wir ihn im Auge?«

			»Natürlich. Er trifft sich heute mit seinen Eltern in Kiel, um sich in der Rechtsmedizin von Gerald zu verabschieden. Frau Hasselbrecht wird für das K1 an der Abschiednahme teilnehmen.

			»Und Nilas Jarlsen?«, warf Liv einen weiteren Namen in die Runde.

			»Mit ihm sollten wir auch noch einmal sprechen. Die Freunde verschweigen etwas, das muss einfach so sein«, meinte Bente.

			»Ich wollte mir ohnehin den Tatort nochmal bei Tage ansehen. Bei der Gelegenheit könnte ich mir von Jarlsen zeigen lassen, welches Gebiet sie mit den Metalldetektoren abgesucht haben. Vielleicht gibt er in einer informellen Situation mehr von sich preis.« Sie spürte Momkes Blick auf sich, sah ihn aber nicht an.

			»Dann komme ich mit. Ich will meinen Landsmann doch mal genauer unter die Lupe nehmen«, sagte Bente. »Die Befragungen der Nachbarn zu den Einbrüchen sind übrigens abgeschlossen, gesehen hat anscheinend niemand etwas.«

			Liv hatte mit Daumen und kleinen Fingern einen Rhythmus auf ihrem Oberschenkel geklopft und beugte sich nun vor. »Vanessa Bandow ist seit über drei Tagen verschwunden. Was machen wir, wenn wir sie auch heute nicht finden und kein Lebenszeichen von ihr entdecken?«

			Bente erhob sich. »Weitersuchen«, sagte er pragmatisch. »Was bleibt uns anderes übrig? Wir haben die Überwachungsbänder der Fähre, des Autozugs und der Bahnsteige gecheckt. Vanessa taucht da nirgends auf. Bei Verwandten oder Freunden auf dem Festland ist sie auch nicht. Vermutlich ist sie also noch auf der Insel. Polizeihubschrauber mit Wärmebildkameras sind angefordert.«

			Liv begleitete Bente in den Keller des Reviers. Hermann Gitzelstein schien wenig überrascht über seine Freilassung zu sein. »Hätte ich Ihnen gleich sagen können, dass Sie mit mir auf dem falschen Dampfer sind«, sagte er, als er seine Entlassungspapiere unterzeichnete.

			»Freuen Sie sich nicht zu früh. Ihr Messer und Ihr Fell werden noch von der Kriminaltechnik begutachtet«, sagte Bente.

			»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Gitzelstein hob die Augenbrauen und spitzte den Mund. »Auf jeden Fall war die Simulation gestern Abend sehr aufschlussreich.«

			»Tatsächlich?«, fragte Liv. Er nickte ernsthaft. »Inwiefern?«

			»Darüber kann ich noch nicht sprechen«, sagte der Profiler geheimnisvoll.

			»Warum nicht?«

			»Meine Nachforschungen sind noch nicht abgeschlossen.«

			»Es ist Ihnen nicht erlaubt, sich in unsere Ermittlungen einzumischen, das muss Ihnen doch klar sein«, sagte Bente entschieden.

			»Das habe ich auch nicht vor. Aber niemand darf mir Vorschriften für meine Freizeitgestaltung machen.«

			Hoch aufgerichtet stapfte er in seinen Gummistiefeln davon.
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			Tinnum

			Eberhard Zantys löste seinen Hund von der Leine. Sogleich trabte der Bernhardiner durch das Gelände. Zantys hatte wie stets einen großen Bogen um den Kleingartenverein gemacht und lief querfeldein. Vor ihm lagen die Salzwiesen, die auch um diese Zeit des Jahres kaum von Spaziergängern und Fahrradfahrern genutzt wurden. Hier hatte niemand etwas dagegen, dass er seinen Liebling frei laufen ließ. Man musste differenzieren, fand er. Seine Olivia war kein Jäger. Nie würde sie Hasen oder Enten verfolgen oder gar töten. Er hatte Verständnis dafür, dass im Listland die Hunde an der Leine geführt werden mussten. Die vielen Schafe und Lämmer in den Dünen auf dem Ellenbogen waren gefährdet, und oft genug wurden sie tatsächlich gerissen. Dass er aber auf seiner Ecke seinen Hund nicht mehr leinenlos laufen lassen durfte, nur weil die alte Hexe aus dem Kleingartenverein …

			Er zündete sich unter der Krempe seines Südwesters die Pfeife an und paffte einige dicke Wolken in die Nordseeluft, dann streifte er seine Handschuhe wieder über. Der Winter war spät nach Sylt gekommen. Anfang Februar hatte feiner Schnee die Dünen überzuckert, aber inzwischen fror es nachts nicht mehr. Bei der feuchten, kalten Luft im einstelligen Temperaturbereich war der Aufenthalt im Freien dennoch unangenehm.

			Olivia schlenderte inzwischen gemächlich, schnupperte und hinterließ Markierungen in der Landschaft. Sie war eine gute Gefährtin, und es stimmte ihn traurig, wenn er sah, dass sie oft Schwierigkeiten beim Aufstehen hatte. Hüftprobleme waren eine häufige Erkrankung dieser schwergewichtigen Hunderasse. Jetzt aber hatte sie sich in einiger Entfernung hingelegt. Nur ihr Kopf ragte aus dem Gewirr von Schilf und Hundsrosen.

			»Komm, Olivia, wir wollen noch bis zur Tinnumburg!«, rief er ihr zu und ging demonstrativ weiter.

			Ihre Ohren zuckten, aber sie rührte sich nicht.

			Er pfiff. »Nur noch ein Stück! Ich habe auch ein Leckerli für dich!«

			Der Bernhardiner senkte den Kopf. Vermutlich hatte Olivia das schwere Haupt zwischen die Pfoten gebettet, und die Augen fielen ihr zu, wie nachmittags, wenn sie gemeinsam ihr Mittagsschläfchen hielten. Stand es wirklich schon so schlecht um sie, dass sie diesen Weg nicht mehr schaffte? Er erinnerte sich noch genau an die Zeit, als sie als Welpe in jeden Busch und jeden Tümpel gesprungen war!

			Er suchte Trittsteine zwischen den Schilfbüscheln und wanderte darauf zu seinem Hund. Nach den Regenfällen der letzten Tage war das Gebiet beinahe unbegehbar. Vögel stoben auf, die an den großen roten Hagebutten gepickt hatten.

			»Olivia!«

			Der Bernhardiner sah auf und stieß eine Mischung aus Jaulen und gedämpftem Bellen aus. Was für ein friedliches Tier sie war, nicht zu vergleichen mit den nervigen, unerzogenen Kläffern, mit denen die Touristen die Hundestrände fluteten. Sorge überfiel ihn. Er klopfte die Pfeife aus, löschte die Glut mit dem Fuß und beschleunigte den Schritt. War Olivia vielleicht in eine Scherbe getreten? Hatte sie sich den Knöchel verstaucht?

			»Was ist denn nur mit dir, du sturer Hu…«

			Die Pfeife fiel ihm aus der Hand, als er den bleichen, von blutroten Furchen übersäten Körper neben dem Bernhardiner sah.
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			Morsum-Kliff

			Nilas Jarlsen hörte man schon von Weitem. Mit einer alten Suzuki kam er auf den Parkplatz geknattert. Zu Livs Erstaunen hatte er sich sofort bereit erklärt, sie beim Naturschutzgebiet zu treffen. Die Vorderseite seiner Lederkluft und die Stiefel glänzten vom Spritzwasser. Immerhin war es gerade trocken, wenn auch der salzgeschwängerte Nordwind so eisig war, dass Liv die Hände tief in den Taschen vergrub.

			»Hej. Dårligt vejr for en tur«, begrüßte Bente ihn. Livs Kollege sah mit Hut und in Wachstuchjacke aus wie ein englischer Großgrundbesitzer.

			Nilas antwortete auf Dänisch, aber nach einiger Zeit wechselte er ins Deutsche. »Du sprichst kein Dänisch, oder?«, wandte er sich an Liv. »Eigentlich ungerecht, von uns dänischen Syltern wird erwartet, dass wir beides sprechen.«

			Erst jetzt bemerkte sie, dass die Haut über seinem Jochbein rot und geschwollen war. »Einen Unfall gehabt?«, fragte sie.

			Er hielt ihren Blick. »Nein, eines der Pferde hat ausgeschlagen, als das Gewitter zurückkam.«

			»Das habe ich gar nicht mitbekommen.«

			»Da waren du und dein Kollege schon weg.«

			Liv ließ diese Aussage unkommentiert stehen, obgleich sie ihm nicht so recht glaubte.

			»Du bist doch nicht etwa einer von denen, die wollen, dass Sylt wieder dänisch wird?«, nahm Bente den Gesprächsfaden wieder auf, weil er anscheinend zunächst auf unverfängliche Gesprächsthemen als vertrauensbildende Maßnahmen setzte.

			»Nonsens! Zu viele Kriege sind schon über die Frage, wem das Land gehört, geführt worden. Wir sollten froh über Frieden sein.«

			»Du bist auf Sylt geboren und zur Schule gegangen?«, wollte Bente wissen.

			»Dänischer Kindergarten und dänische Schule in List, Ausbildung auf dem Festland.«

			»Und deine Familie?«

			»Lebt noch hier.« Nilas schnallte etwas vom Gepäckträger seines Motorrads. »Ich habe meinen Metalldetektor mitgebracht, damit ihr seht, wie es mit dem Sondeln geht. Du kennst dich bestimmt mit der Geschichte des Morsum-Kliffs aus, Liv. Aber was ist mit dir?«, richtete er das Wort an Bente.

			»Erzähl einfach mal ein bisschen.«

			Mit zusammengekniffenen Augen sah Nilas in die Ferne, wo eine Wolke einen Regenschleier herabsinken ließ. »Wenn du eine Zeitreise machen wolltest, wäre hier der richtige Ort dafür. Dies ist eines der bedeutendsten geologischen Denkmäler Deutschlands. Am Morsum-Kliff kannst du zehn Millionen Jahre in die Vergangenheit reisen.«

			Bente lachte trocken. »Ganz so weit brauchst du nun auch wieder nicht auszuholen.«

			Nilas schob eine Haarsträhne aus seinem Gesicht. »An der Abbruchkante – sie ist zwanzig Meter hoch – kannst du die verschiedensten Erdzeitalter ablesen. Unzählige Versteinerungen wurden dort gefunden. Viele Besucher kommen aber auch wegen der Tiere und Pflanzen hierher. Uferschwalben, Sandregenpfeifer, Tagpfauenaugen und seltene Pflanzen wie der Lungenenzian …«

			Er begeisterte sich weiter so für das Thema, dass Bente ihm nun doch ins Wort fiel. »Kommen wir zu den Hügelgräbern.«

			»Die Wikinger liebten Kliffs. Viele Häuptlinge und Krieger wie der legendäre Beowulf ließen sich auf Kliffkanten begraben. Insgesamt gab es auf Sylt an die tausendfünfhundert Grabhügel, aber die meisten wurden von Bauern oder durch Bauarbeiten plattgemacht. Geralds Leiche wurde wohl in der Nähe des Munkhoogs gefunden, das habe ich zumindest in der Zeitung gelesen.« Er kniff die Augen zusammen, spähte zur Küste. »Es gibt hier aber auch weitere Flächen mit Hügelgräbern, zum Beispiel das Markmannshoog auf dem Acker, dort Richtung Fischteich.« Nun wandte er sich um. »Auch Richtung Bahnlinie und am Nösistich sind wikingerzeitliche Grabhügel. Nicht alle von ihnen befinden sich im Schutzgebiet. Und das sind diejenigen, deren Umgebung wir mit unseren Sonden absuchen. Wir wissen, dass auf der Nösse-Halbinsel was zu finden ist. Schon in den Sechzigerjahren hat ein Bauer hier auf der Jagd einen silbernen Armreif gefunden, der jetzt im Schloss Gottorf ausgestellt ist.«

			»Dort seid ihr …«, es fiel Liv schwer, einen potenziell Verdächtigen zu duzen, obwohl es bei den Dänen üblich war, »auch bei eurer letzten Suche gewesen?«

			»Genau.« Nilas schaltete den Metalldetektor ein und ging voraus. Er hielt das Gerät ein gutes Stück über den Boden, und trotzdem knackte und fiepte es. »Auf Parkplätzen liegen oft auch Nägel, Nieten oder Metallschrott. Erst wenn wir an einer interessanten Stelle sind, graben wir – aber ganz vorsichtig. Und wenn es wirklich nach etwas Großem aussieht, rufen wir das Landesamt.«

			»In anderen Bundesländern wurde das Sondengehen verboten, weil Raubgräber archäologische Fundstellen unwiderruflich zerstört haben«, sagte Liv, die sich im Internet eingelesen hatte, und zog ihren Schal gegen den beißenden Wind enger. »Oft wurde der«, sie suchte nach dem richtigen Begriff, »archäologische Kontext zerstört, heißt es.«

			»Das ist natürlich ein No-Go, Liv. Gleiches gilt dafür, Funde zurückzuhalten, die für die Menschheitsgeschichte wichtig sind. Wenn ich da an die Himmelsscheibe von Nebra denke, die von Raubgräbern in Sachsen-Anhalt gefunden und auf dem Schwarzmarkt angeboten wurde – das geht gar nicht.«

			»Und wo hat Bauer Karbars euch angesprochen?«

			»Angeschrien, meinst du wohl. Dort hinten.«

			»Wie haben die Eriksson-Brüder reagiert?«

			»Das habe ich doch schon erzählt. Gerald versuchte zu schlichten, und Robin versuchte, sich zurückzuhalten. Es ist ihm gelungen.« Er grinste.

			»Karbars hat gesehen, dass ihr etwas gefunden habt und damit abhauen wolltet«, bluffte Liv.

			Nilas sah sie fest an. Seine Haare züngelten im Wind, und er strahlte etwas Verwegenes aus. »Er lügt.«

			»Gerald hat diese ganze Wikingergeschichte sehr ernst genommen, erzählte uns sein Tätowierer.«

			»Warum auch nicht?«

			Noch einmal ließen die Kommissare Nilas seinen Bericht wiederholen, aber er blieb bei seiner Version. Der Mann verbarg etwas, das spürte Liv, aber solange sie nichts gegen ihn in der Hand hatten, würde er nicht mit der Sprache herausrücken. Sinnlos, es jetzt noch weiter zu versuchen. Außerdem war ihr verdammt kalt. Ihre Füße hatten sich in Eisklumpen verwandelt, und ihre Fingerspitzen kribbelten.

			Trotzdem gingen sie am Rande des Ackers entlang und ließen sich von Nilas die Orte zeigen, an denen sie gesucht hatten. Mit einem Mal raste mit Vollgas ein Pick-up über den Feldweg. Die Reifen des schweren Geländewagens quietschten, und Sand spritzte auf, als er in einiger Entfernung zum Stehen kam. Brüllend sprang ein Mann heraus. »Verschwindet von dem Acker! Haut ab, sonst setzt es was!«

			Nilas hielt inne. Ein bitterer Zug spielte um seinen Mund. »Darf ich vorstellen: der Landlord.«

			Bente überlegte kurz. »Danke schon mal, wir melden uns«, verabschiedete er Nilas und ging mit Liv unbeirrt auf den Landwirt zu.

			Der Mann war rot angelaufen. »Das ist mein Land! Verzieht euch, sonst hole ich die Polizei!«

			»Nicht nötig. Wir sind die Polizei«, sagte Bente ruhig. »Sie haben bereits mit meiner Kollegin gesprochen.«

			Karbars stemmte die Hände in die Hüften. »Dann wissen Sie doch, dass Sie hier auf dem Acker nichts zu suchen haben. Und schon gar nicht einer von diesen Räubern, die hier alles kaputt machen.«

			»Herr Jarlsen hat eine offizielle Lizenz des Archäologischen Landesamts Schleswig-Holstein«, sagte Bente ruhig.

			»Mir egal, und wenn er eine Erlaubnis der Bundeskanzlerin hätte!«

			»Es handelt sich um eine Ortsbegehung im Auftrag der Polizei.«

			»Dann müssen Sie mich um Erlaubnis bitten – oder etwa nicht?!«

			So kamen sie nicht weiter. Würde jemand, der sich derart im Recht fühlte, zu Selbstjustiz greifen? »Was bauen Sie hier an? Raps, Weizen und Roggen?«, fragte sie. »Die Böden sind doch gut, oder? Sandig und lehmig, von allem ein bisschen.«

			»Jawoll. Sommergerste und Hafer auch noch.« Karbars entspannte sich etwas. »Wir sind zwar mit dem Wachstum der Pflanzen eine Woche später dran als auf dem Festland, weil sich die Böden langsamer erwärmen, aber dafür gibt es hier weniger Krankheiten.«

			»Wie viele Landwirte gibt es eigentlich noch auf Sylt?«

			»Zwanzig, fünfundzwanzig, ein einziger Milchbauer ist dabei. Manche haben etliche Hektar gepachtet, damit sich der Anbau überhaupt lohnt und sie über die Runden kommen. Wenn man dann noch die Flächen bedenkt, die wegen Denkmalschutz wegfallen … Plattmachen hätte man die Gräber sollen, als das noch möglich war! Jetzt haben wir den Salat!«

			»Die Hügelgräber sind ein Teil der Inselgeschichte und deshalb erhaltenswert.«

			»Meinen Sie.« Er schnaubte. »Gehen Sie doch mal übers Land. Die meisten Friesenwälle und sonstigen Steinzäune wurden doch aus diesem Grabschrott errichtet – das ist Recycling nach meinem Geschmack. Dann fallen hier auch diese Spinner nicht mehr ein!«

			Liv hatte zwar das Protokoll der Befragung noch im Kopf, aber sie musste trotzdem nochmal nachhaken. »Haben die Hobby-Archäologen denn etwas beschädigt?«

			»Klar! Trampeln die Pflanzen kaputt, zerstören die Nester von Bodenbrütern, buddeln hier herum – unmöglich!«

			»Und deshalb haben Sie sie angegriffen.«

			Wütend schüttelte der Mann den Kopf. »Ich habe ihnen lediglich verdeutlicht, wer hier das Sagen hat. Hau bloß ab!«, schimpfte er Nilas hinterher, der gerade mit seinem Motorrad davonfuhr. »War’s das dann?«, blaffte er die Kommissare an.

			Bente und Liv ließen es für den Augenblick gut sein, und Karbars brauste davon.

			»Und wir?«, fragte Bente und begutachtete missmutig seine Lederschuhe und die Hosenbeine, die eine ordentliche Ladung Matsch abbekommen hatten.

			Liv hauchte in ihre Hände. »Wenn wir noch Zeit für eine heiße Schokolade hätten, wäre das ganz groß.«

			»Dann verbinden wir doch das Angenehme mit dem Nützlichen.«

			Das Muasem Hüs befand sich in der Dorfmitte. Aus ihrer Zeit in Morsum kannte Liv den Versammlungsort noch nicht, aber mit der Gastronomie, einem Supermarkt, einer Bankfiliale, einer Bücherstube und den vielen Aktivitäten des Vereins Morsumer Kulturfreunde hatte es sich anscheinend zum wichtigsten Zentrum des Dorflebens entwickelt.

			»Das ist hier also das kulturelle Epizentrum Morsums«, stellte Bente fest und wies auf ein aktuelles Veranstaltungsplakat, auf dem für Web- und Malgruppen sowie den traditionellen Ostermarkt geworben wurde.

			»Sieht so aus.«

			Liv scheute den Blick in Supermarkt und Bank. Sie wollte nicht ihrer Schwester oder – noch schlimmer – ihrem Vater begegnen. Obwohl sie natürlich den alten Spruch kannte, den die Sylter gerne zitierten: Wan er en Ünlek wiis skel, felt em üp Rech en brakt di Nöös – Wenn ein Unglück sein soll, fällt man auf den Rücken und bricht sich die Nase.

			Sie floh mit Bente vor der klammen Kälte ins Lokal Wie Zuhause, das an einen hellen Galeriesaal grenzte. Während sie auf ihr Getränk warteten und Liv noch einmal mit dem Barmann über die Ereignisse des Biike-Abends sprach, rief Bente seine Nachrichten auf dem Smartphone ab. Eine ältere Dame betrat das Bistrorante und schlug einen Haken um Bente. Als Liv sie erkannte, überlief es sie heiß. Um sich wegzudrehen, war es jedoch zu spät.

			Mit erhobenem Zeigefinger kam Frau Mönck auf sie zu. »Ich habe also doch richtig gesehen, als ich im Supermarkt die Einkäufe bestellte. Sie sollten sich was schämen, Liv, Ihrem Vater so etwas anzutun.«

			Die alte Hausmamsell ihrer Familie spuckte vor Liv aus, drehte sich um und stürmte wieder hinaus. Liv war sprachlos. Was war das denn gewesen?! Bente starrte sie, das Smartphone am Ohr, an. Auch der Barmann musste sich erst wieder sammeln.

			Er stellte die Schokolade vor Liv ab und hielt ihr eine Schnapsflasche hin. »Kleinen Schuss? Können Sie brauchen, nehme ich an.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Bin im Dienst.«

			Er legte die Hand auf ihre Schulter. »Machen Sie sich nichts daraus. Die arbeitet für den alten Lammers. Ist schon genauso gewittrig wie der Alte.«

			Sie sah ihn offen an. »Ich bin auch eine Lammers.«

			Der Barmann prüfte ihre Gesichtszüge. »Das schwarze Schaf der Familie«, stellte er fest. »Hab mal davon gehört.«

			Als Liv nickte, schenkte er sich einen Kurzen ein. »Na dann: willkommen zu Hause«, sagte er und trank. Nun kam Bente hinzu. Hektische rote Flecke zeichneten seine Wangen.

			»Vergiss diesen Vorfall einfach wie…«, wollte Liv ihn beruhigen.

			Bente warf einen Geldschein auf den Tresen und zog sie mit sich. »Darum geht es nicht«, sagte er.

			Unruhig telefonierend tigerten Liv und Bente im Wartebereich der Nordseeklinik auf und ab. So vieles musste jetzt organisiert werden, und gleichzeitig wagten sie es nicht, diesen Ort zu verlassen. Endlich kam ein Arzt aus der Notaufnahme. Beide Kommissare beendeten sofort ihr Gespräch.

			»Wie geht es Vanessa?«, fragte Liv.

			»Ihr Zustand ist ernst. Die Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich. Abgesehen von dem Schock, unter dem Frau Bandow steht, etlichen Schürf- und Schnittwunden und der Unterkühlung, hat sie sich eine Blutvergiftung zugezogen. Wir vermuten, dass eine Blasenentzündung für die Sepsis verantwortlich ist, müssen aber erst die Laborergebnisse abwarten«, sagte der Arzt.

			»Wann können wir mit ihr sprechen?«, wollte Bente wissen.

			»Das kann noch dauern. Vanessa Bandow ist auf der Intensivstation. Wir mussten sie in ein künstliches Koma versetzen, um sie zu stabilisieren.«

			»Wie bitte?!« Bente warf in einer hilflosen Geste die Hände in die Luft. »Es ist für unsere Ermittlungen entscheidend wichtig, dass wir mit Frau Bandow …«

			»Sie begreifen den Ernst der Lage nicht. Es ist für die Genesung der Patientin entscheidend wichtig, dass ihr Körper zur Ruhe kommt. Ihr Stoffwechsel ist aus dem Lot, ein Organversagen droht. Vanessa Bandow wäre nicht die Erste, die an einer derartigen Blutvergiftung stirbt.«

			Sie fuhren durch das Tinnumer Wohngebiet und parkten im Deichweg, wo schon etliche Polizeiwagen standen. Momke sprach mit einem Mann, der an den Kofferraum eines Wagens gelehnt stand; dicht an ihn gekuschelt saß ein Bernhardiner.

			Als Momke sie sah, kam er auf sie zu. »Der Rentner hat sie gefunden, also genau genommen hat sein Hund sie entdeckt. Die Ärzte mussten ihm ein Beruhigungsmittel geben, also dem Mann, nicht dem Hund. Er wandert fast jeden Morgen querfeldein, weil er einer Hundehasserin im Kleingartenverein aus dem Weg gehen will. Gut, dass er so schnell reagiert hat. Bei den Temperaturen hätte Vanessa Bandow auch sterben können.«

			»Wie ist sie hierhergekommen?«

			»Wir haben angefangen, das Gelände nach Spuren abzusuchen, aber mit unserer Besetzung wird das etwas dauern. Frau Bandow machte auf den Rentner einen apathischen, verwirrten Eindruck.«

			»Hat sie etwas gesagt? Jedes Wort kann wichtig sein!«, sagte Liv und berichtete Momke vom derzeitigen Zustand der Frau.

			»Sie hat nur immer wieder nach ihrer Mutter und nach Gerald gefragt.«

			Sie gingen über den Feldweg, an dem sich Schaulustige versammelt hatten, zur Tinnumburg. Bäume und Büsche säumten abwechselnd mit Pferdekoppeln den Weg, es gab breite Schilfgürtel und Brombeerdickichte. In diesem unübersichtlichen, feuchten Gelände Spuren zu finden war mehr als schwierig. Gut, dass sie bereits die Polizeihundestaffel aus Flensburg angefordert hatten. Liv und Bente tauchten unter der Absperrung hindurch.

			»Hat sie jemand hier abgesetzt? Ist sie zu Fuß gekommen? Wie weit ist sie gelaufen? Woher hat sie die Verletzungen? Wo hat sie eigentlich seit dem Biike-Abend gesteckt?«, dachte Liv laut. »Und vor allem: Ist es ein Zufall, dass sie in der Nähe der Tinnumburg gefunden wurde?«

			»Wie meinst du das?«, fragte Bente.

			»Die Tinnumburg wurde etwa um Christi Geburt erbaut, war eine germanische Kultstätte und wurde später von Wikingern genutzt. Es heißt, dass der Ringwall inmitten der Wiesen in der Wikingerzeit durch einen Prielstrom und den Döplem, den neben der Burg gelegenen See, schiffbar gewesen ist.«

			»Wieder die Wikinger«, sagte Bente wenig begeistert.

			»Na ja, Haithabu an der Schlei war der Hauptumschlagsort für ihre Waren, und bei ihren Raubzügen nach England oder Frankreich lag Sylt quasi auf dem Weg«, meinte Liv und ließ ihren Blick über die Szenerie wandern. »Es ist nur seltsam. Ritualmorde sind äußerst selten. So selten, dass sie von der Polizeistatistik nicht einmal erfasst werden. Wahrscheinlich hakt man die Täter als psychisch krank ab.«

			»Hier wäre ja auch die Frage, ob ein Irrer gleichzeitig eine Entführung konsequent planen könnte«, sagte Bente und hob die Hosenbeine, als sie über eine Pfütze stiefelten.

			»Letztlich wissen wir noch immer viel zu wenig. Gerald könnte bei der Biike auch mit jemandem in Streit geraten sein, der ihn im Affekt getötet hat. Ein Unbekannter.«

			»Der Modus Operandi wäre dann Zufall, genau wie der Tatort?«, fragte Bente.

			»Wieso nicht?«

			Bente glitschte aus, Matsch spritzte hoch, und er ließ resigniert die Hosenbeine los. »So wird die Polizei auf Trab gehalten, und die heißen Spuren verwischen langsam, aber sicher.«

			Sie hatten einen Bach erreicht, der sich zu ihrer Rechten erstreckte. Ein Holzsteg führte um das Rund des Ringwalls. Die Uferbewachsung war an einer Stelle niedergedrückt. Wanda, Rabia und ihre Kollegen hatten angefangen, Spuren zu sichern und weitere mögliche Zeugen zu befragen. Karlpeter Botersen-Evers und sein Team waren längst zurück in Flensburg, es würde dauern, bis sie wieder hier waren. Ohnehin war der Fundort alles andere als ideal, weil er von allen Seiten zugänglich war. Wegen der Personalenge übernahm Bente allein die Aufgabe, Frau Bandow vom Zustand ihrer Tochter zu informieren, und machte sich auf den Weg nach Morsum.

			Entschlossen ging auch Liv an die Arbeit. Systematisch suchten die Polizisten das Gelände ab. Mit Hilfe der Suchhunde ließ sich schließlich der Weg der jungen Frau rekonstruieren, der Richtung Kleingartengelände führte. Hütte an Hütte reihte sich am Rande der Salzwiesen aneinander. Ein Gärtnerparadies auf Sylt, das sicherlich regelmäßig gegen den Zugriff der Immobilienspekulanten verteidigt werden musste. Liv sah, wie Momke beruhigend auf eine alte Dame einredete, die lautstark auf unverantwortliche Hundebesitzer schimpfte. Einen Steinwurf vor ihr entfernt leuchtete ein junger Polizist in eine der Hütten hinein.

			»Frau Lammers, kommen Sie mal schnell!«, rief er und wies auf die Scherben zu seinen Füßen.

			Stunden später saßen sie durchgefroren und hungrig in Susi’s Sylt-Kantine zwischen Bahnhof und Polizeirevier.

			»Wir haben gleich erkannt, dass Vanessa Bandow wahrscheinlich in der Hütte war, darauf weisen die Blutspuren und Stofffetzen hin, die zu ihrer Kleidung passen. Das Team vom K6 hat gerade übernommen, glücklicherweise hatte der Autozug mal keine Verspätung«, berichtete Liv. Sie hatte sich für ein Bauernfrühstück entschieden; die Kälte war ihr tief in die Knochen gekrochen, und sie sehnte sich nach einer gehaltvollen Mahlzeit. Wenn sie daran dachte, dass Vanessa Bandow die ganze Nacht auf der eiskalten Erde verbracht hatte …

			»Wie hat Frau Bandow die Nachricht aufgenommen?«, fragte sie Bente.

			Ihr Kollege legte sein Besteck ab. Er hatte seinen gebackenen Camembert gerade aufgeschnitten, und der Käse floss zäh auf die Preiselbeeren zu. »Frau Bandow hat sich sehr aufgeregt. Ich musste den Notarzt rufen. Jetzt ist sie ebenfalls im Krankenhaus.«

			Sie schwiegen bedrückt. »Der Gedanke, dass Vanessa mehrere Tage in diesem Kriechkeller eingesperrt war, ist fürchterlich. Wenn es ihr nicht gelungen wäre zu entkommen, hätte sie darin sterben können. Das ist ja beinahe, wie lebendig begraben zu sein. Hast du herausgefunden, wem die Hütte gehört?«, wandte Liv sich an Momke.

			»Der Pächter ist vor ein paar Monaten gestorben, mit dem neuen Pachtvertrag gab es offenbar Probleme. Dabei reißen sich die Leute um einen Kleingarten auf Sylt.«

			»Wusste gar nicht, dass es auf Sylt überhaupt Laubenpieper gibt«, meinte Wanda und schnitt ihr Sauerfleisch in winzige Stücke, um sie mit einem Hauch Remoulade zu verspeisen.

			»Oh, das sind einige. Außer in Westerland gibt es Kleingärten in Keitum, Hörnum und Wenningstedt«, berichtete Momke.

			»Hat jemand etwas Auffälliges an der Hütte beobachtet?«, wollte Liv wissen.

			»Im Winter sind die Pächter nicht so oft in ihren Kleingärten. Die meisten Hütten haben keine Heizung, und im Garten ist auch nichts zu tun. Frau Schmitt allerdings schreckt das nicht ab. Sie hat nur eine kleine Wohnung in Tinnum und übt ihr Hobby in der Hütte aus, weil sich dort keiner über sie beschwert – Saxophonspielen.« Momke hatte seinen Salat bereits aufgegessen und sah Liv sehnsüchtig zu.

			»Möchtest du etwas abhaben? Das Bauernfrühstück ist riesig«, bot sie an.

			»Danke, nein. Wenn ich nicht abspecke, passt mir der Hochzeitsanzug nicht ordentlich.«

			»Also hat diese Dame nichts beobachtet?«

			»Na ja, täglich halten etliche Autos auf dem Parkplatz. Es kommen wohl häufiger Leute auf das Gelände gefahren oder gelaufen, die dort nichts gepachtet haben. Neugierige, Hundebesitzer, Vogelkieker, Immobilienspekulanten, Jogger. Wir haben die Dame aufs Revier gebeten, damit wir mit ihr verschiedene Automodelle durchgehen können, vielleicht kommen wir so weiter. Ein anderer Pächter sagte jedoch aus, dass er gestern merkwürdige Geräusche aus der Hütte gehört habe. Er ist hingegangen und hat geklopft. Als er aber nichts gehört hat, dachte er, er hätte sich geirrt.«

			Bente schob seufzend seinen Teller weg. »Also wieder das ganze Programm. Wo sind die nächsten Videokameras, Funkmasten und so weiter? Befragen wir alle Besitzer, die Anwohner, die Besucher des nahe gelegenen Tennisvereins. Und vergessen wir die Ermittlungen im Mordfall Gerald Eriksson nicht. Vielleicht hat das Verschwinden seiner Freundin ja gar nichts mit seinem Tod zu tun.«

			»Trotzdem sollten wir Geralds Freunden Druck machen, die verbergen etwas, da bin ich sicher«, meinte Liv.

			»Wir müssen dieser Geschichte mit dem Kredit nachgehen. Haben wir eigentlich schon weitere Ergebnisse aus der Rechtsmedizin? Wurde der Schuhabdruck des Landwirts mit den am Tatort gefundenen Teilabdrücken abgeglichen? Vielleicht ist Karbars ja doch der Täter, und der Modus Operandi ist der Versuch, den Verdacht auf die Freunde zu lenken. Wann trifft denn unsere Verstärkung ein?«, fragte Wanda.

			»Ich habe von Hasselbrecht noch keine Information erhalten.«

			Momke beugte sich vor. »Wie war es eigentlich bei euch? Hat das Gespräch mit Nilas Jarlsen etwas Neues ergeben?«

			»Nicht wirklich«, sagte Bente beim Aufstehen und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dafür hatte Liv eine Begegnung der dritten Art. Ihr Sylter seid schon seltsam.«

			***

			Stur hatte er geradeaus gestarrt, als er vorbeigefahren war. Eine halbe Stunde hatte er sich außer Sichtweite herumgetrieben und darum gekämpft, dass seine Gesichtszüge gleichmütig blieben. Keinesfalls durfte jemand herausfinden, was in ihm vorging. Schließlich hatte er noch einmal die Salzwiesen passiert. Es gab keinen Zweifel: Sein Opfer musste geflohen sein. Was sonst würden die unzähligen Bullen hier wollen? Aber wie hatte sie sich befreien können? Am liebsten hätte er aufgeheult vor Wut und Enttäuschung. Noch lange war er nicht am Ziel gewesen. So viele Spielchen hatte er sich ausgemalt – all sein Vergnügen war zerstört! Noch schlimmer war allerdings die Vorstellung, dass sie ihn erkannt hatte und verraten würde. Das durfte um keinen Preis geschehen! Er würde bis zum Äußersten gehen, um seine Enttarnung zu verhindern, wie er für jedes seiner Geheimnisse bis zum Äußersten gehen würde. Aber erst einmal musste er herausfinden, wo man sie hingebracht hatte …
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			Westerland

			Die Apotheke befand sich in der Nähe der Westerländer Fußgängerzone. Zwischen zwei Bänken hingen Jugendliche herum, einige trugen Umhänge, die anderen fuchtelten johlend mit Plastikschwertern.

			Die Presse inspiriert, und der Versandhandel macht’s möglich, dachte Liv bitter.

			Rund um das Geschäft hingen an Schaufenstern und Straßenlaternen Kopien mit Vanessas Foto und einem fettgedruckten »Vermisst«-Schriftzug. Vor der Tür standen ausnahmslos Wagen, die für jeden Normalverdiener unerschwinglich waren. Es war ein großer, hell erleuchteter Laden, dessen Schaufenster mit Lifestyle-Produkten gepflastert war. In einem Seitenzimmer befand sich ein Kosmetikstudio. An den fünf Kassen waren Mitarbeiter in weißen Kitteln in Kundengespräche vertieft. Auf den Tresen lagen kleine Stapel der Vermisstensuchzettel. Xenia Thomps kassierte gerade bei einer Kundin. Liv steuerte sogleich auf sie zu. Sie war erleichtert, dass Bente zwar eine »Begegnung der dritten Art« erwähnt, aber Momke nicht von dem Zusammentreffen mit Frau Mönck berichtet hatte. Momkes penetrante Nachfragen, warum Bente die Sylter seltsam fand, hatte sie ignoriert.

			»Ist Vanessa wieder da?«, fragte Xenia Thomps sofort.

			»Darüber möchten wir mit Ihnen sprechen. Können wir uns in ein Büro zurückziehen?«, fragte Liv.

			Xenia strich den Kittel glatt, der über ihren Rundungen spannte. »Das muss ich meine Chefin fragen.«

			Sie ging zwischen den Regalen voller Medikamente hindurch und kam wenig später mit einer Dame zurück, die sie als Bärbel Ällwin vorstellte. Die zierliche Apothekerin war sehr gepflegt und sorgfältig geschminkt, sodass Liv erst auf den zweiten Blick feststellte, dass sie mindestens vierzig sein musste. Vermutlich war sie selbst ihre beste Kundin, was die Schönheit von innen und außen anging. Ihr Apothekermantel war einen Hauch schicker, und darunter blitzte schlicht-weiße Kleidung hervor, sodass sie beinahe wie ein Arzt aussah.

			»Das ist ja wirklich ein Elend mit unserer Vanessa! Sie sehen ja, wir tun alles, um sie zu finden«, Frau Ällwin wies auf die Handzettel. »Gestern haben wir sogar die Apotheke geschlossen – bis auf den Notdienst, versteht sich – und Zettel verteilt. Mein Mann und mein Sohn haben die halbe Stadt damit plakatiert.«

			»So ein Engagement ist wirklich vorbildlich«, sagte Momke »Es wäre schön, wenn auch Sie für uns ein paar Minuten Zeit hätten.«

			»Das passt gar nicht in meinen Zeitplan«, sagte Bärbel Ällwin und sah auf ihre Uhr, die auf den ersten Blick schlicht wirkte, aber von einer Luxusmarke war, wie Liv feststellte. »Ich wüsste auch gar nicht, was ich zu den Ermittlungen beitragen könnte.«

			»Wir versuchen, uns ein umfassendes Bild von Vanessa Bandow zu machen, und dazu gehört nun mal Vanessas Arbeit.«

			»So umfangreich sind Ihre Recherchen? Nun gut, gehen wir in mein Büro. Dort können Sie später auch in Ruhe mit Fräulein Xenia sprechen. Ich lasse uns Kaffee bringen.«

			»Vielen Dank, aber wir möchten nichts trinken«, sagte Momke.

			»Ich bestehe darauf. Fräulein Katja, kommen Sie mal?« Eine jüngere Apothekerin mit langen blonden Locken kam heran. »So können Sie sie gleich kennenlernen. Fräulein Katja ist eine wichtige Stütze unseres Teams. Sie vertritt mich, wenn das notwendig ist. Falls Sie also Fragen haben und ich unterwegs bin, können Sie sich vertrauensvoll an sie wenden. Würden Sie uns bitte Kaffee bringen?« Fräulein Katja wirkte nicht gerade begeistert über diesen Auftrag.

			Die Kommissare folgten der Apothekerin aus dem Verkaufsraum und gingen einen verschachtelten Flur entlang.

			»Erstaunlich, wie weitläufig diese Apotheke ist«, meinte Liv.

			»Unser Sortiment ist sehr groß. Außerdem sind wir eine der wenigen Apotheken, die Arzneimittel noch selbst herstellt, entweder per Hand oder mithilfe computergesteuerter Geräte. Dadurch können wir eine hohe Qualität gewährleisten. Viele unserer Kunden betreue ich schon seit über fünfzehn Jahren.«

			»War Frau Bandow auch mit der Herstellung von Medikamenten betraut?«

			»Ja, durchaus. Jeder Mitarbeiter muss hier alles können.«

			In einem Labor füllte ein pickliger Jugendlicher von etwa siebzehn Jahren Salmiak und Hustenbonbons in Tüten; auch als Aushilfe trug er Handschuhe und Kittel. Sie erreichten ein geräumiges Büro, dessen Fenster sich zum Hinterhof öffneten. Dort standen mehrere Smarts, die mit Werbung der Apotheke beklebt waren, ein BMW X3 in Knallrot, ein Mofa und Fahrräder. Viele der Kalender, Blöcke, Uhren und Stifthalter im Büro trugen die Aufschrift von Medikamenten. An der Wand hing ein gerahmtes Mitarbeiterfoto, das vor der Apotheke aufgenommen worden war, und auf dem Schreibtisch stand ein Familienfoto, auf dem neben Frau Ällwin ein attraktiver Mann und der jugendliche Apothekenhelfer zu sehen waren.

			Frau Ällwin setzte sich, schlug ein Bein elegant um das andere und legte die gefalteten Hände aufs Knie. Fräulein Katja brachte ein Tablett mit Kaffee und Keksen und stellte es bemüht lächelnd ab. Liv konnte der jungen Frau den Missmut nicht verdenken. Xenia nahm neben den Kommissaren Platz. Ihre Finger zupften an einem losen Faden ihres Kittels.

			»Wir wollten Ihnen mitteilen, dass Vanessa Bandow gefunden wurde. Sie können die Suche einstellen. Vielen Dank für Ihren Einsatz«, sagte Liv und beobachtete dabei die Apothekerin und ihre Angestellte. Frau Ällwin schlug die manikürten Hände vor der Brust zusammen, und Xenia beugte sich vor, als könnte sie es kaum erwarten, mehr zu erfahren.

			»Das ist ja großartig! Wie erleichtert ich bin!«, sagte die Apothekerin.

			»Wo ist sie? Wann kann ich sie sehen? Es geht ihr doch gut, oder? Wo hat sie nur gesteckt? Wie …«, sprudelte Xenia heraus.

			»Ruhig, Fräulein Xenia!«, fiel ihre Chefin ihr ins Wort. »Die Kommissare werden uns sicher gleich alles erzählen.« Der jungen Frau fiel es sichtlich schwer abzuwarten.

			»Vanessa wurde auf den Salzwiesen in der Nähe der Tinnumburg gefunden. Sie ist auf der Intensivstation und musste in ein künstliches Koma versetzt werden. Wir möchten Sie bitten, über diese Informationen Stillschweigen zu bewahren«, sagte Liv.

			Xenias Hand fuhr vor ihren Mund, und auch Bärbel Ällwin war das Entsetzen anzusehen. »Wer … aber wie …«

			»Bitte haben Sie dafür Verständnis, dass wir Ihnen im Augenblick nicht mehr sagen können.«

			»Und Vanessas Mutter? Weiß sie schon Bescheid?«, fragte Xenia.

			»Ja. Sie musste allerdings auch in die Klinik gebracht werden.«

			Die Kommissare ließen ihren Gesprächspartnern einen Augenblick Zeit, um das Gehörte sacken zu lassen. »Wir hätten gerne von Ihnen gewusst, was für eine Mitarbeiterin Vanessa Bandow war.«

			»Ist, meinen Sie. Ich hoffe doch, dass Fräulein Vanessa zu uns zurückkehren wird«, sagte die Apothekerin bestimmt. »Wir haben es sehr bedauert, dass Fräulein Vanessa sich beurlauben ließ. Ich habe ihr versichert, dass sie jederzeit wieder einsteigen kann. Dass sie sich derart um ihre Mutter kümmert, verdient unseren allerhöchsten Respekt.«

			»Hat es auch mal Probleme mit ihr gegeben?«

			»Nein, nie. Sie ist freundlich, professionell und hilfsbereit. Natürlich hat sie häufiger kurzfristig gefehlt, weil sie ihre Mutter versorgen musste, aber das konnten wir dank unserer anderen Mitarbeiter auffangen.«

			»Sie sagen immer ›wir‹«, wunderte sich Momke.

			»Mein Mann und ich. Er unterstützt mich sehr bei meiner Arbeit.«

			»Ist er auch Apotheker?«

			»Ja, aber er ist inzwischen kaum noch im Alltagsgeschäft tätig.«

			Liv wies auf das Foto. »Sie haben einen Sohn?«

			»Henri ist siebzehn und macht gerade Abitur.« Sie lachte geziert. »Ich wünschte, es gäbe Smart Drugs, die ich ihm guten Gewissens geben könnte, damit er die Prüfungen anständig hinter sich bringt. Er hat meistens anderes im Kopf. Ein schwieriges Alter.«

			»Das kenne ich, meine Tochter ist fünfzehn«, stimmte Liv zu und ignorierte den verwunderten Blick, mit dem sie bei der Erwähnung ihrer jugendlichen Tochter stets bedacht wurde. »Ihr Sohn jobbt also in der Apotheke.«

			»Ich bin der Auffassung, Jugendliche sollten früh lernen, dass Geld nicht auf Bäumen wächst.«

			»Das ist wahr. Vielen Dank, Frau Ällwin, das war es fürs Erste. Wir würden dann jetzt einen Augenblick mit Fräulein Thomps sprechen.«

			Der Apothekerin gefiel es nicht, aus ihrem eigenen Büro herauskomplimentiert zu werden, aber sie nahm einen Ordner vom Schreibtisch und erhob sich. »Ich hoffe, Sie beanspruchen Fräulein Xenia nicht zu lange. Sie wird im Verkaufsraum gebraucht. Wir konnten Fräulein Vanessas Stelle noch nicht wieder neu besetzen. Die Personalsituation auf Sylt ist schwierig. Dabei bieten wir Bewerbern schon an, bei der Wohnungssuche zu helfen, aber die Mietkosten sind einfach zu hoch.«

			»In jeder Branche das gleiche Problem«, sagte Momke. »Es wird Zeit, dass die Gemeindeverwaltung etwas dagegen unternimmt.«

			Als Bärbel Ällwin den Raum verlassen hatte, rang Xenia die Hände. »Die arme Vanessa, wie schrecklich! Ich meine … wie gut, dass sie wieder da ist, aber ihr Zustand …« Sie schluchzte.

			Momke berührte sie sacht am Ellbogen. »Nicht doch! Weinen Sie nicht so, das kann ich gar nicht sehen! Vanessa geht es sicher bald wieder gut«, sagte er mitfühlend.

			»Bei unseren Nachforschungen haben sich noch einige Fragen ergeben«, sagte Liv. »Kennt Vanessa Bandow jemanden in Tinnum näher? Hat sie dort Freunde oder Feinde?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Hat Vanessa Tinnum mal erwähnt? Hat sie über den Kleingartenverein gesprochen?«

			Xenia verneinte. Sie wischte sich die Nase und tupfte sich die Augenränder mit einem Taschentuch ab, trotzdem hatte ihr Lidstrich einen unschönen Streifen hinterlassen. »Dort wurde sie also gefunden?«

			Liv wechselte das Thema. »Ihre Freunde Petra und Arfst hatten bei der Bank einen Kreditantrag gestellt, den Gerald bearbeitete. Wie haben die beiden es aufgenommen, dass dieser Kredit nicht bewilligt wurde?«

			»Gerald konnte ja nichts dafür, das wussten alle. Das hat sein Vorgesetzter entschieden.«

			»Es gab also kein böses Blut?«

			»Nein.«

			»Noch einmal zu diesen Schatzsuchen: Herr Karbars, der Landwirt, sagte aus, dass Ihre Freunde in Morsum etwas gefunden und weggeschafft haben.«

			»Das stimmt nicht, das wüsste ich. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

			»Ich würde gerne noch mehr über Ihr Verhältnis zu Gerald und Robin wissen«, begann Momke.

			Xenia warf Liv einen hilfesuchenden Blick zu. »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt. Ich weiß nicht, was Sie noch von mir wollen.« Ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Ton angenommen.

			Beschwichtigend hob Liv die Hände. »Alles in Ordnung, Sie haben uns sehr geholfen. Wir melden uns noch einmal.«

			»Wann darf ich Vanessa besuchen?«, fragte Xenia.

			»Wir geben Ihnen Bescheid, wenn sie die Intensivstation verlassen hat«, versprach Liv.

			Xenia eilte aus dem Raum. Liv sah ihren Kollegen an. »Wir werden sie ins Revier bestellen müssen. Vielleicht macht sie das gesprächiger.«

			Zurück im Kommissariat, schrieben sie Berichte und bearbeiteten die eingehenden Informationen. Es war viel Arbeit für ihr kleines Team, und es machte Liv nervös, dass sie nicht schneller vorankamen.

			»Liv!«

			Bente hatte gerufen. Sie ließ ihren Stift fallen und ging zu ihrem Teamleiter hinüber. Er hielt ihr sein Smartphone hin. »Schau du dir das an. Ich bin mit Hasselbrecht und Leipoll zu einer Telefonkonferenz verabredet. Ich habe keine Zeit für diesen Quatsch!«

			Hermann Gitzelstein hatte Bente ein Handy-Video geschickt. Woher hatte er Bentes Nummer? Wackelgrad und Bildausschnitt sprachen dafür, dass er mithilfe eines Selfiesticks filmte. Der Profiler trug einen seltsamen grauen Helm und einen Umhang. Wieder sah er wie die Faschingsversion eines Wikingers aus. Er machte eine ausholende Geste mit der Hand. Hinter ihm waren lang gezogene Häuser aus Flechtwänden, Rohr und Holz zu sehen, die an einem Gewässer standen. Liv kam der Ort bekannt vor.

			»Seht her, meine Freunde. Ich begrüße euch hier in Haithabu, einer sehr großen Stadt am äußersten Ende des Weltmeers. Und hier will ich euch etwas zeigen«, richtete er theatralisch das Wort an die Kamera. Er ging ein Stück. Das Bild wackelte wild.

			»He, mein Helm! Den wollten Sie mir doch zurückgeben!«, rief ihm jemand hinterher.

			Ein Schnitt. Wieder Gitzelstein, ohne Helm. Nun befand er sich in einem Innenraum. Das Bild war grobkörnig, das Licht schien schwach zu sein.

			Momke kam heran und sah Liv über die Schulter. »Was ist das?«

			»Doktor Strange ist in Haithabu, dem Wikingermuseum in der Nähe von Schleswig«, sagte Liv knapp, legte dann aber den Finger auf den Mund. Das Filmchen war albern, aber gleichzeitig war sie auch neugierig, was noch kommen würde.

			»Aus den Sagas, Buchmalereien oder durch archäologische Funde sind uns eine ganze Reihe von Wikingerwaffen überliefert. Schwerter natürlich, Äxte, Keulen und Speere, Pfeil und Bogen und Schleudern. Aber auch – tada – ein Sax!« Gitzelstein hob triumphierend die Stimme.

			»Scht! Wir sind hier in einem Museum! Unerhört!«, schimpfte jemand hinter ihm.

			»Selber Ruhe!«, zischte der Profiler.

			Ein Schwenk über verschiedene Glaskästen, in denen schartige Funde und Waffen-Replika zu sehen waren. Schließlich blieb das Bild auf einer eher unscheinbaren, angefressen wirkenden Klinge stehen. »Dieser Sax hier wurde am Verbindungswall zwischen dem Danewerk und Haithabu gefunden. Ein einschneidiges Hiebschwert, eine typische Waffe der Wikinger. Wir unterscheiden Kurzsax, Schmalsax, Breitsax und Langsax.« Hermann Gitzelstein sah in die Kamera, seine Augen funkelten vor Erregung. »Klingenlänge bis zu fünfzig Zentimeter, durchschnittliche Breite vier Zentimeter, oft mit einer Blutrinne versehen, die das Herausziehen der Klinge aus dem gegnerischen Körper ermöglichte. Bei einer Hinrichtung galt es übrigens als besonders ehrenhaft, wenn man seinem Henker in die Augen sah, während er einem die Kehle durch–«

			Jemand rief dazwischen: »Geben Sie endlich Ruhe, Sie Irrer!«

			»Besser irre als nervig! Ich arbeite hier!«

			»Ach ja?! Als was?! Als Vogelscheuche?«

			Heftiges Wackeln. Abrupt endete die Videobotschaft.

			Momke sah Liv fassungslos an. »Der braucht wirklich selbst einen Psychodoktor! Das ist doch verdächtig, wie begeistert er von diesen Schwertern spricht. Hoffentlich hat der nicht erzählt, dass er für die Polizei gearbeitet hat – die halten uns ja alle für bekloppt. Woher weiß er überhaupt, wie die Wunde ausgesehen hat und welche Merkmale die Tatwaffe hatte? Das ist doch Täterwissen! Wir sollten ihn festnehmen lassen!«

			»Aber wenn er der Täter wäre, warum sollte er uns dann mit der Nase auf die Tatwaffe stoßen?« Liv legte das Handy auf Bentes Tisch. Sie sah ihn im Nebenraum reden. »Möglicherweise hat Gitzelstein einfach noch gute Verbindungen ins Kommissariat oder in die Rechtsmedizin«, sagte sie nachdenklich. »Aber was anderes: Sagtest du nicht, du kennst jemanden im Heimatmuseum?«

			Es war schon dunkel, als sie in Keitum ankamen. Das Kapitänsdorf erinnerte Liv manchmal sehr an eine Puppenstube, aber heute schienen die Häuser friedlich mit den gewölbten Reetdächern über ihre Bewohner zu wachen. Gleichzeitig gaben die halbhohen, bewachsenen Steinwälle und die Klönschnacktüren diesen Häusern etwas Einladendes. Allerdings ächzten die Äste der großen Bäume gefährlich im Wind, denn im Gegensatz zu anderen Orten hatte Keitum einen reichen Baumbestand, der auf eine Verschönerungsmaßnahme aus dem 19. Jahrhundert zurückzuführen war.

			Das Sylter Heimatmuseum befand sich in einem Inselfriesenhaus aus dem Jahre 1759 am Keitumer Kliff. Sie parkten direkt davor und gingen durch das Portal aus gewaltigen Walkiefern. Livs Überraschung war groß, als ihr alter Grundschullehrer Herr Harksen öffnete. Er war ein filigraner Mann von vielleicht siebzig Jahren, der mit üppigem weißen Haar und ebenso üppigen Augenbrauen gesegnet war. Auf seinem Gesicht lag ein verschmitzter Zug.

			»Gudinj, Liv. Hur gair’t di? Erinnerst du dich noch an mich?«, wünschte er ihr auf Söl’ring einen guten Abend.

			Liv hatte nur selten Gelegenheit, in der Sylter Mundart zu plaudern, und musste einen Augenblick die richtigen Wörter suchen. »Natürlich. Danke, es geht mir gut«, antwortete sie auf seine Fragen. »Schön, Sie so gesund und munter zu sehen. Sie haben mit uns immer so lustige Kinderlieder gesungen und mit uns getanzt.«

			Sein wettergegerbtes Gesicht legte sich in tiefe Lachfalten. »Immerhin hast du nicht alles vergessen«, sagte er. »Ihr wollt also unsere frühgeschichtliche Abteilung sehen. Das Museum hat eigentlich geschlossen, aber für die Polizei machen wir natürlich eine Ausnahme.« Er legte Momke die Hand auf die Schulter. »Für Momke tue ich sowieso fast alles. Er ist ein guter Junge. Immer, wenn wir vom Verein freiwillige Helfer brauchen, ist er da. Und beim Aiersmiten sowieso!« Er lachte. Momke schien das Lob peinlich zu sein, was Liv beinahe niedlich fand.

			»Das Eierwerfen wird also immer noch am Grünen Kliff veranstaltet? Ich erinnere mich noch gut an diesen Osterbrauch.«

			»Du konntest bestimmt immer superweit werfen und hast jedes Mal gewonnen. Eure Frau Mönck hat euch bestimmt Eier gekocht, die die perfekte Härte hatten«, meinte Momke. »Meine Wurfeier waren oft zu weich und zerplatzten beim Aufprall – verloren!« Er zog eine Schnute. »Ich habe dann lieber Eierkullern gemacht.«

			»Das friesische Boccia.« Liv tat es gut, für einen Augenblick die Anspannung zu vergessen.

			Sie gingen durch die Heimatausstellung zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Herr Harksen berichtete von den gemeinsamen Anstrengungen für den Erhalt der Sylter Kulturgüter, und zum ersten Mal bereute es Liv, so viel vom Inselleben verpasst zu haben.

			Es war merkwürdig, allein in dem eigentlich geschlossenen Museum zu sein. Ein wenig hatte es sogar etwas Verbotenes. Herr Harksen schaltete die Lichter ein und ging ihnen voraus die knarzende Holztreppe hoch. Die maritimen Erinnerungsstücke, die alten Webarbeiten und die Schwarz-Weiß-Fotos, auf denen gebeugte Gestalten bei harter Arbeit zu sehen waren, berührten Liv.

			Im ersten Stock waren in einem kleinen Raum in mehreren Vitrinen die Fundstücke aus der Vor- und Frühgeschichte Sylts ausgestellt. »Wir unterscheiden grob die Hünengräber aus der Jungsteinzeit, der Bronzezeit und der Wikingerzeit. Hier sind beispielsweise die Funde aus dem Denghoog in Wenningstedt. Interessiert euch das?«

			»Waren dort auch die Wikinger?«

			»Beweise dafür haben wir nicht. Das Denghoog ist sehr viel älter.«

			»Dann eher nicht.« Der alte Herr zeigte ihnen die verschiedenen Funde aus Wikingerzeit und auch Replika gefundener Schwerter.

			»Und wo sind die Stücke, die Nilas Jarlsen und die anderen zertifizierten Sondengänger gefunden haben?«, fragte Liv.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Kindchen.« Momke erklärte es ihm. Sie gingen hinunter. Herr Harksen holte einen Ordner aus einem Büroschrank und schlug nach. »Diese Personen tauchen auf keiner unserer Listen auf«, sagte er.

			Momke wandte sich Liv zu. »Wusste ich’s doch, dass mit diesem Nilas etwas faul ist«, murmelte er.

			»Maning Dank«, sagte Liv, als sie sich verabschiedeten.

			»Schaut euch doch hier um die Ecke das Tipkenhoog und das Harhoog an, vielleicht hilft euch das weiter«, riet Herr Harksen zum Abschied. »Faarwel.«

			Die Kommissare wanderten am Fuß des Grünen Kliffs bis zum Ortsrand, wo sich auf der Klippe die beiden Megalithgräber erhoben. Das Tipkenhoog war wohl der schönste bronzezeitliche Grabhügel Sylts, doch auch er wäre beinahe zerstört worden, als man im Zweiten Weltkrieg einen Beobachtungsposten der Marineflak darauf errichtet hatte.

			Ein Stück weiter erleuchtete Liv mit ihrer Taschenlampe das Informationsschild.

			»Das Harhoog befand sich ursprünglich zwischen Keitum und Tinnum und wurde bei der Erweiterung des Flugplatzes hierher verlegt«, fasste Momke die Aufschrift zusammen. »Also zählt es eigentlich nicht, oder?«

			Ratlosigkeit hatte Liv ergriffen, aber vielleicht war sie einfach nur müde. Sie setzte sich auf einen der Decksteine und ließ ihren Blick auf dem Watt ruhen, das im Licht des aufgehenden Mondes glitzerte. Es war ein Bild voller Frieden und zugleich voller Leben. Momke nahm neben ihr Platz. Er war so nah, dass sie sein Aftershave riechen konnte.

			»Ich weiß nicht mehr, was zählt und was nicht. Hasselbrecht hat mir aufgetragen, eine andere Ermittlungsrichtung einzuschlagen, und jetzt sitze ich doch hier auf einem Hügelgrab und denke über Sylts Vergangenheit nach – und über meine eigene.« Sie sah ihn von der Seite an. »Für dich hat es nie Zweifel an deiner Heimat gegeben, vermute ich.«

			»Zweifel an Sylt – nein. Aber ich lebe inzwischen auf dem Festland.«

			»Im Moment, aus Kostengründen und weil Ioanna dort arbeitet, das hast du mir schon erzählt. Aber ich … manchmal fühle ich mich wie entwurzelt. Sylt ist in meinem Herzen, liegt mir im Blut. Gleichzeitig gibt es hier so viel, das mich fertigmacht, vor allem die Bauwut.«

			Momke lachte. »Das zumindest hat sich nicht verändert. Ich erinnere mich noch, dass du in der Schule zu Demos gegen neue Baugebiete aufgerufen hast. Dein Vater war davon natürlich nicht gerade begeistert – verständlich, als einer der größten Bauunternehmer auf Sylt.«

			Liv ging nicht darauf ein, zu tief war sie in ihre Gedanken versunken. »Ob ich jemals wieder hier leben könnte?«

			Unvermittelt spürte sie Momkes Arm auf ihren Schultern. »Das wäre doch schön – du, wieder hier auf Sylt!«

			Liv ließ sich von dem Stein gleiten. »Ich weiß nicht …«, murmelte sie.

			Er schob die Hände unter die Oberschenkel. Breit zeichnete sich sein Umriss auf dem Boden ab, wie verwachsen mit dem Steingrab sah er aus. »Sylt ist ein Fixpunkt in unserem Leben. Ich verstehe schon, dass Gerald sich so intensiv mit den Wikingern beschäftigte, sie sind auch Teil unserer Geschichte, unserer Heimat. Wenn wir uns mit unserer Vergangenheit auseinandersetzen, verstehen wir besser, wer wir sind. Suchen wir nicht alle nach Orientierung, nach Halt?«

			»Ich nicht«, sagte Liv etwas zu schnell.

			»Du bist anders. Du hast immer schon in dir geruht. Du hast gewusst, was du wolltest, und hast es ohne Rücksicht auf Verluste durchgezogen.«

			Unwillkürlich lachte Liv auf. »Das hört sich ja schrecklich an!«

			»So habe ich es nicht gemeint. Ich find’s toll.« Machte er sich über sie lustig? Liv konnte es nicht erkennen, denn Momkes Gesichtszüge lagen im Schatten. »Ich bin wirklich nicht mit mir im Reinen, da hatte dieser Nilas recht. Wenn ich an meine Hochzeit denke, dann … Ich weiß einfach nicht, ob es die richtige Entscheidung ist«, sagte er.

			»Natürlich ist es das! Du liebst Ioanna!« Liv lächelte ihn aufmunternd an. »Das ist Torschlusspanik. Ganz normal. Ignoriere diese Gedanken einfach, und freue dich!«

			»Das sagst du so leicht.«

			»Das ist leicht!« Sie zupfte an seinem Hosenbein. »Lass uns noch eben nach Morsum fahren.«

			»Du willst doch nicht etwa … um diese Zeit … deine Familie …«, stotterte Momke.

			Allein die Vorstellung ließ Liv erschauern. »Um Gottes willen, nein! Ich will mir eine Toilette ansehen.«

			Momke zwinkerte ungläubig.

			Vor dem Muasem Hüs wollte sie Momke überreden, im Auto auf sie zu warten, aber es gelang ihr nicht. Zu ihrem Pech stand der gleiche Mann hinter der Bar, den Liv am Morgen schon gesehen hatte.

			»Na, haben Sie den Schock überwunden?«, fragte der Barkeeper besorgt. »Das war ja wirklich ein Ding.«

			»Ja, kein Problem«, sagte Liv knapp und hoffte, dass er begriff, dass sie nicht darüber sprechen wollte. »Darf ich mich mal umsehen?«

			»Klar.«

			Es war, wie sie es vermutet hatte. Von den Toiletten aus konnte man das Muasem Hüs unbemerkt durch einen Hintereingang verlassen. Robin Erikssons Alibi war soeben geplatzt. Aber ob wirklich ein Bruder den anderen umgebracht haben könnte?

			Als sie zurückkam, war Momke mit dem Barmann in ein intensives Gespräch verwickelt. Vor der Tür hielt ihr Kollege sie am Arm fest. »Du hast es gar nicht gewusst«, sagte er beinahe tonlos. »Du wusstest nicht, dass dein Vater einen Schlaganfall hatte. Und es hat dich auch nicht interessiert.«

			Liv riss sich los. »Na und?! Verurteilst du mich jetzt dafür? Was weißt du denn schon, wie es bei uns zu Hause zugegangen ist!«, platzte sie heraus.

			»Warum gibt Frau Mönck dir die Schuld für den Zusammenbruch deines Vaters?«

			»Frag sie doch selbst!«

			Schon stürmte sie davon. Liv wusste, dass es affig war. Sie musste nur an ihren Vater oder ihre Schwester denken, und schon drehte sie durch. Nicht sehr erwachsen. Und auch ganz schön peinlich.

			Nach kurzer Zeit tauchte der Dienstwagen neben ihr auf und fuhr neben ihr her. »Steig ein, Liv, das ist doch lächerlich«, rief Momke durchs offene Fenster.

			»Ach ja, findest du?« Was bildete er sich ein, über sie zu urteilen? Sie lief weiter, wütend und dickköpfig wie ein Kind. Momke blieb hartnäckig an ihrer Seite. Schließlich gab sie doch nach. Sie sprachen jedoch kein Wort mehr.

			In ihrer Unterkunft war es wie ausgestorben. Das anonyme Zimmer bedrückte Liv, obgleich sie versucht hatte, es durch Decken gemütlich zu machen. Sie ließ sich auf ihre Matratze sinken. Tiefe Sehnsucht nach ihrer Familie hatte sie überfallen. Zu Hause nahm niemand ab. Es war Samstagabend – waren Sanna und Elise unterwegs, im Kino vielleicht? Also doch Handy.

			»Liv, Lütte.« Elise klang, als habe sie bereits geschlafen. War es denn schon so spät?

			Livs Brust weitete sich jäh. »Oma, geht es dir gut? Wo bist du?«

			»Alles bestens. Erzähl, was treibst du?«

			»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Der Fall, du weißt ja, ich darf nicht … Ich war heute in Morsum. Frau Mönck, sie …« Ihr Magen schrumpfte zu einem Kiesel, als sie berichtete, was vorgefallen war. »Momke schwankte zwischen Mitleid und Abscheu, das habe ich genau gesehen. Er hat mich angeschaut, als ob ich ein Unmensch und völlig gefühlskalt wäre.«

			»Wie soll dein Kollege auch verstehen, was du fühlst? Niemand kann das. Dieses Benehmen passt zu Frau Mönck, sie ist so ein richtiger Rasmus, ein alter Drache. Für sie ist Ocke immer unantastbar gewesen. Abgesehen davon, haben heutzutage viele Erwachsene zu ihren Eltern kaum Kontakt. Diese Funkstille ist doch schon fast normal. Sanna hat übrigens mit Jan gesprochen. Er hat es im Internat in die Band geschafft.«

			Liv freute sich für ihren Neffen, schließlich war sie dafür mitverantwortlich, dass er überhaupt im Internat gelandet war; diese Tatsache hatte das Verhältnis zu ihrer Schwester Annika noch mehr zerrüttet – wenn das überhaupt möglich war. »Die Musik macht ihm den Einstieg bestimmt leichter. Hat er etwas über Ocke gesagt oder über seine Mutter?«

			»Annika kann das Ganze wohl nicht so gut verknusen.«

			Liv schwieg. Was für Geräusche waren das bei Elise? Was war das für ein Geheul im Hintergrund? Fuhr ein Rettungswagen an der Hafenspitze oder am Ballasthafen vorbei, und die Sirene hallte den Fjord hoch? Oder war Elise woanders? Liv nagte an ihrer Unterlippe. »Denkst du, ich sollte Annika mal anrufen?«

			»Sie ist deine Schwester.«

			»Ja, schon. Aber … sie hat mich verraten, beschimpft.«

			»Annika hat dir im Herbst das Tagebuch eurer Mutter gegeben. Das hätte sie nicht tun müssen. Überleg es dir, es muss ja nicht gleich sein.«

			Livs Verspannung löste sich etwas, langsam fielen die Erlebnisse des Tages von ihr ab. »Ich bin froh, dass ich euch habe«, sagte sie leise. »Ich hab euch so lieb.« Es klang, als wäre sie noch ein kleines Kind; ein wenig fühlte sie sich im Augenblick auch so.

			»Wir dich auch, Lütte. Und nun schlaf.«

			***

			Der Eispickel in ihrem Schädel hatte den präfrontalen Kortex erreicht und ließ Lichtblitze sprühen. Hoffentlich wirkte die Tablette gleich. Obgleich Xenia gerade heiß geduscht hatte, fror sie noch immer, deshalb hüllte sie sich in ihre Kuscheldecke und sank aufs Sofa. Jeder klare Gedanke wanderte zu Vanessa, die jetzt auf der Intensivstation um ihr Leben kämpfte. Ob sie nun durfte oder nicht – morgen würde sie mit ihren Freunden in die Nordseeklinik fahren! Nilas hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass die Pfleger sie zu Vanessa ließen.

			Als die Sehstörungen langsam verebbten, spürte sie den Windzug – das Küchenfenster! Ihr möbliertes Zimmer mit Kochnische war beengt, und wenn sie es wagte, etwas Deftiges zu kochen, stank nicht nur ihre gesamte Garderobe danach, sondern die Vermieterin zeterte auch noch. Inzwischen konnte sie es kaum noch erwarten, in eine eigene Wohnung zu ziehen, dann würde sie brutzeln und braten, so viel und was immer sie wollte.

			Bedächtig zündete Xenia die Kerzen an und dachte dabei an Robin. Nie hätte sie gedacht, dass sie zusammenkommen würden! Sie hatte immer geglaubt, er sei ein harter Kerl, aber dann hatte er ihr seine andere Seite gezeigt. Wie zärtlich er war, wie erfindungsreich. Noch immer erinnerte sie sich ganz genau an ihr erstes Date. Er hatte gefragt, ob sie mit ihm eine Radtour machen würde. Sie waren an den Dünen entlang zum Ellenbogen geradelt. Erst hatte sie gedacht, er wolle etwas über sie in Erfahrung bringen, würde vielleicht nach einem geeigneten Geschenk für Vanessa oder einer Überraschung für Gerald suchen. Aber dann hatten sie einen wunderbaren Tag gemeinsam verbracht, ohne über die anderen zu reden. Am Ende hatten sie sich eine windstille Senke zwischen den Dünen gesucht, die Sonne auf ihrer Haut genossen, und schließlich hatte er den Kopf zu ihr gewandt und sie ohne ein Wort geküsst. Jetzt noch wurde ihr heiß, wenn sie an diesen ersten Kuss dachte. Wie hatte sie gefürchtet, dass Robin es als Ausrutscher betrachtete! Aber dann hatte er einige Tage später nach Feierabend mit Blumen auf sie gewartet – Robin, mit Blumen! Sie waren übereingekommen, ihre Beziehung vorerst für sich zu behalten. Xenia war das sehr lieb, sie fürchtete Vanessas Reaktion. In Liebesdingen wusste man nie … Außerdem genoss sie den Kitzel des Geheimen. Aber jetzt war das mit Gerald passiert, und Xenia hoffte inständig, dass ihre noch sehr frische Beziehung dieser Bewährungsprobe gewachsen war. Völlig von der Rolle war Robin, der Arme. Dass seine Eltern vorerst zu ihm in die kleine Wohnung gezogen waren, machte die Sache nicht besser.

			Xenia riss eine Chipstüte auf. Auf ihrem Handy waren keine neuen Nachrichten. Als sie die Spielkonsole einschaltete, fiel ihr Blick am Fernseher vorbei auf ihren Schmutzwäschesack. Unterhemd und Hose lagen davor auf dem Boden. Dabei war sie sicher gewesen, alles hineingestopft zu haben. Aber sie war eben nicht bei der Sache, zu viel ging ihr im Kopf herum. Noch einmal stand sie auf, um Ordnung zu machen. Ein Windzug traf sie, die langen Vorhänge neben ihr bauschten sich im Wind. Scheußliche Dinger aus braunem Samt, aber ihre Vermieterin bestand darauf, dass sie hängen blieben. Sie hatte das Fenster vergessen. Fest schloss sie es, rüttelte noch einmal daran, um sicher zu sein, dass es wirklich zu war.

			Das Intro ihres Spiels war zu hören. Etwas Ablenkung würde ihr guttun. Sie hatte es bereits zum Häuptling gebracht und musste jetzt genügend Verbündete für die nächsten Raubzüge finden. Schade, dass Vanessa im Augenblick nicht spielen konnte, sie waren ein gutes Team. Sie schob den Gedanken an Vanessa weg und tastete nach dem Energy-Drink neben dem Sofa … Ein paar Clicks mit dem Controller, und sogleich ploppte das Chatfenster auf. So gebannt war Xenia nun, dass sie nicht bemerkte, wie sich die Vorhänge hinter ihr auch ohne den Windzug bewegten und den Blick auf Schuhspitzen freigaben.
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			Westerland, Sonntag, 26. Februar

			Liv trabte im festen Spülsaum. Gleißend streichelte die Sonne das Meer. Der Himmel über Sylt war weit und klarblau, er schien sie anzuziehen, sie leicht zu machen, als lösten sich alle Beschwernisse in ihm auf. Über dem Festland hingen die Regenwolken noch fest – und sie würden wiederkommen, das hatte zumindest der Wetterbericht verkündet. Die Unruhe hatte Liv aus dem Bett getrieben. Der Streit mit Momke war ihr im Kopf herumgegangen, der Zwischenfall mit Frau Mönck im Muasem Hüs, die Ungereimtheiten des Falls.

			Hinter ihr schrumpften Westerlands Hochhäuser. Unberührte Dünengürtel links, rechts die Nordsee. Niemand außer den kreischend auffliegenden Möwen und ihr war am Strand, es war einfach zu früh. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie an dem Strandaufgang, den sie gerade passiert hatte, eine Bewegung. Eine Gestalt tauchte auf, wurde hoch und höher – ein Reiter. Liv beschleunigte ihr Tempo. Sie wollte den Strand noch ein wenig für sich allein genießen. Die kühle Luft weitete ihre Brust, ihre Oberschenkel zuckten; bald war es genug. Hinter sich hörte sie den Hufschlag des Pferds im Sand. Früher war sie selbst oft am Strand geritten. Die Reitwege auf Sylt waren lang, vermutlich an die dreißig Kilometer, schätzte sie, und vor allem durch das Braderuper Watt Richtung Kampen war es wunderschön. Ein Rappe, kraftvoll und geschmeidig, überholte sie. Der Reiter ließ ihm seinen Lauf, als genieße er die Freude des Pferds, den feinen Nordseesand aufspritzen zu lassen – Nilas und Fafnir.

			Livs Gedanken purzelten durcheinander. Sie hatte vorgehabt, heute noch einmal mit Nilas zu sprechen, aber doch nicht hier, nicht jetzt. Nichts, was er jetzt sagen würde, hätte vor Gericht Bestand. Warum hatte er sie angelogen? Wollte er sich mit den Schatzfunden wichtigmachen? Oder verbarg er etwas? Ihr fielen die Kratzer, blauen Flecken und Prellungen an Nilas und Robin ein. Waren die beiden aneinandergeraten? Aber was war der Grund dafür?

			Nilas hatte sein Pferd gezügelt. »Wenn ich gewusst hätte, dass du zu den Frühaufstehern gehörst, hätte ich dich zu einem Ausritt eingeladen. Oder ist das wegen der Ermittlungen etwa nicht angemessen?«

			Liv hielt neben ihm an. Sie war verschwitzt, ihre Brust pumpte. Unverfänglich bleiben! Bloß nichts Wichtiges ansprechen! »Keine Zeit, leider – wir arbeiten auch am Sonntag.«

			»Ich wollte mit dir reden.« Nilas saß ab. Die Schwellungen in seinem Gesicht waren etwas zurückgegangen, verfärbten sich jedoch allmählich.

			»Später wäre besser. Ich muss langsam zurück.«

			Er folgte ihr, das Pferd trottete ihm nach. Nilas war groß, seine körperliche Ausstrahlung stark. Er war ein Mann, der eine Frau schützen könnte – oder sie mit Leichtigkeit überwältigen. Noch immer war weit und breit kein Mensch zu sehen. Unwillkürlich fragte Liv sich, ob sie sich seiner wohl erwehren könnte.

			»Ich habe gelogen«, sagte Nilas unvermittelt.

			»Inwiefern?«

			»Ich habe den Fund damals nicht gleich abgegeben. Ich habe ihn behalten, habe überlegt, ob ich ihn verkaufen soll. Dann packte mich das schlechte Gewissen, und ich schickte ihn per Post ins Schloss Gottorf, anonym natürlich. Die Geste, den Fund gleich ans Heimatmuseum zu geben, wäre natürlich viel nobler gewesen.«

			Liv musterte ihn. Er wirkte absolut ehrlich. »Warum hast du gelogen?«

			»Ich möchte meine Lizenz nicht verlieren.«

			»Und in Morsum? Was war da?«

			Er sah aufs Meer hinaus.

			»Wenn dieser Vorfall etwas mit dem Mord an Gerald oder mit Vanessas Verschwinden zu tun haben könnte, dann musst du es uns sagen!«

			Nilas blieb stehen, klaubte eine Muschel auf und strich über sie, als wolle er sich jede Einzelheit einprägen. »Das hat es nicht, ganz bestimmt nicht. Es war schrecklich, Vanessa so zu sehen. An all den Schläuchen.«

			»Du warst da?«

			Das Pferd rieb seine Nase an Nilas’ Schulter; er streichelte es. »Gestern, kurz. Wie wir alle«, sagte er abwesend.

			»Gerald hat viel über die archäologischen Funde auf Sylt geforscht und nach etwas Bestimmtem gesucht. Hat er es gefunden?« Sie riet, natürlich. Geralds Unterlagen waren für sie nicht sehr aufschlussreich gewesen, weshalb sie einen Teil an das archäologische Landesamt gemailt hatte; die Antwort stand noch aus.

			Nilas’ Augen ruhten auf Liv. Prüfend sah er sie an. Schließlich sagte er: »Gerald war sicher, einem gewaltigen Wikingerschatz auf der Spur zu sein.« Er umriss die Anhaltspunkte, die Gerald im Laufe seiner Recherchen zusammengetragen hatte. »Tatsächlich haben Robin und er etwas gefunden. Als sie noch diskutierten, was sie damit tun sollten, kam der Bauer an, und dann eskalierte die Lage.« Etwas verlegen setzte er hinzu: »Robin hat den Fund versteckt. Gerald wollte ihn ans Landesamt abgeben, aber Robin war dagegen. Am Biike-Abend gerieten sie sich darüber in die Haare. Ich konnte beide verstehen.«

			Zwischen Livs Schulterblättern begann es zu prickeln, wie immer, wenn ein Fall eine entscheidende Wendung nahm. »Was haben die Brüder gefunden?«

			»Ein paar Münzen und Glasperlen. Aber vor allem …« Es widerstrebte ihm sichtlich, es zu erzählen. »Überreste eines Sax-Schwerts – verziert und mit einer Grifftülle aus purem Gold.«

			Liv versuchte, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. Das Gold allein könnte einige Tausend Euro wert sein. Vor allem aber hatte eine derart prächtige Waffe vermutlich einen bedeutenden Besitzer gehabt, eine Tatsache, die ihren Wert exorbitant erhöhen würde. Napoleons Sieg-Säbel von der Schlacht von Marengo hatte bei einer Auktion knapp fünf Millionen Euro erbracht, das hatte sie bei ihren Recherchen zufällig gelesen. »Wo ist der Sax jetzt?«, fragte sie ruhig.

			»Das weiß ich nicht. Der Sax ist ihr Fund. Ich wollte mich nicht einmischen.«

			»Habt ihr Fotos davon gemacht?«

			»Ich nicht.«

			»Und die anderen?«

			Er hob die Schultern. »Gerald hat oft Zeichnungen angefertigt, auch was das anging, war er altmodisch.«

			Liv fielen die pergamentartigen Papiere in Geralds Raum ein. Sie würden sich die Zeichnungen noch mal ansehen müssen. »Du hättest uns gleich darüber informieren sollen. Vielleicht hätten wir den Täter längst gefunden!« Sie übertrieb und war zufrieden über sein sichtlich schlechtes Gewissen. »Du wirst den Sax für uns zeichnen. Und dann führst du uns zu dem Fundort. Aber dieses Mal keine Spielchen«, sagte sie bestimmt.

			»Natürlich nicht«, willigte Nilas gezwungenermaßen ein. Dann meinte er: »Glaubst du etwa, dass der Sax etwas mit dem Mord zu tun hat?«

			Sie schwieg. Nilas legte die Muscheln in Livs Hand. Warm und rau war seine Haut, seine Berührung so selbstverständlich, dass sie das Zurückzucken vergaß. Ihre Finger schlossen sich zu einer Faust. Obwohl sie allein am Strand waren, fühlte sie sich auf einmal eingeengt. »Ich muss los, die Arbeit wartet«, rief sie ihm zu und joggte wieder los.

			Erst an der Dienstwohnung fiel ihr auf, dass sie die Muschel noch immer in der Faust trug.

			***

			Nie im Leben hätte er gedacht, dass um diese Uhrzeit in einem Krankenhaus schon so viel los war. Nur mühsam hatte er sich vom Treppenhaus zur Besenkammer und von dort aus zum Klo vorarbeiten können, ohne gesehen zu werden. Hinein, den Tod bringen, hinaus – Problem gelöst. Aber die Intensivstation war ohnehin … Jemand näherte sich, und wieder musste er sich hinter eine Wand retten. Schweiß brannte ihm in den Augenwinkeln. Er roch das Blut. Seine Zeit lief ab. Aber ihre auch …

			***

			Der Sonntagmorgen im Revier war ruhig. Jetzt, wo Vanessa gefunden war, konnten sich die Ermittler ein wenig mehr Schlaf gönnen. Selbst Bente war noch nicht zu sehen. Liv schaltete das Radio aus. Sie wollte nichts hören von Rechtsruck, Krawallen, Attentaten, höheren Verteidigungsausgaben oder dem Mann im Weißen Haus. Das einzige etwas unbeschwertere Thema in den Nachrichten waren die Vorbereitungen auf die Oscar-Verleihung – und sogar die sollte in diesem Jahr zum politischen Fanal werden. Mit Milchkaffee und Franzbrötchen setzte Liv sich an ihren Schreibtisch und erkundigte sich als Erstes im Krankenhaus nach Vanessa Bandow. Ihr Zustand hatte sich nicht verändert, was Liv bedrückte. Noch immer waren die Bilder, die Liv von Gerald und Vanessa hatte, verschwommen. Wie hatte Gerald getickt? Was für ein Mensch war Vanessa? Überhaupt war vieles an diesem Fall diffus. Ein eindeutiges Motiv zeichnete sich nicht ab. Noch immer war es möglich, dass Geralds Mörder ein Unbekannter war. Oder der Täter war psychisch krank. Bislang war niemand aus Geralds Freundes- und Kollegenkreis in dieser Hinsicht auffällig gewesen. Alternativ könnte Robin aus Wut und Eifersucht seinen Bruder ermordet haben.

			Auf dem Computer rief Liv die Fotos aus Vanessas Zimmer auf. Handarbeiten schienen in Vanessas Leben eine große Rolle zu spielen, genau wie Heilkräuter. Bücher wie Heilpflanzen im Mittelalter und Große Hildegard-Apotheke mit Rezepten der Klosterfrau Hildegard von Bingen standen beieinander, Lesezeichen ragten aus den Seiten. Welche Rezepte hatte Vanessa wohl markiert? Auf einem Foto war eine Schatulle mit Silberschmuck und Glasperlen zu sehen. In Ruhe las Liv die Sprüche, die vermutlich Gerald kunstvoll aufgemalt hatte. Es waren alles Zitate aus der Edda. Ein Spruch nahm sie besonders gefangen:

			Das Vieh stirbt, die Freunde sterben,

			endlich stirbt man selbst;

			Doch eines weiß ich, das immer bleibt:

			das Urteil über den Toten.

			Noch einmal las sie etwas über die norwegische Band Wardruna, die Gerald anscheinend ständig gehört hatte. Die Bandmitglieder lebten nicht nur in ihrer Musik das Wikingertum, indem sie mit historisch überlieferten Instrumenten arbeiteten und die Texte auf Altnorwegisch schrieben, sondern auch in ihrem Privatleben. In Norwegen war die Ásatrú-Gemeinschaft öffentlich anerkannt, durfte sogar Hochzeiten und Bestattungen durchführen. In mehreren Musik-Alben hatten Wardruna sich von den nordischen Runen inspirieren lassen und jede Rune in einem Song ausgedeutet. Spielte dieser Wikingerkram tatsächlich bei der Ermordung Geralds und bei Vanessas Entführung eine Rolle? War der Sax die Tatwaffe? Und wo war dieses Artefakt jetzt?

			Ihre Gedanken wanderten zu Nilas. Seine Muschel lag auf ihrem Schreibtisch wie eine Erinnerung an etwas, das sie nicht vergessen durfte. Hatte er ihr die ganze Wahrheit gesagt? Waren die Brüder über den Schatzfund in einen tödlichen Streit geraten? Hatte Vanessa sich eingemischt, und Robin hatte sie aus dem Verkehr gezogen, ehe sie seine Tat verraten konnte? Hatte Robin Vanessas Leben verschont, weil er sie nach wie vor liebte? Sollten sie einen Durchsuchungsbeschluss erwirken? Aber was würde es beweisen, wenn sie den Sax fänden?

			Sie gab die Suchbegriffe »Sax« und »Schwert« in die Suchmaschine ein. In etlichen Videos wurde gezeigt, wie man diese Klingen selbst herstellte und welche Schärfe und Durchschlagskraft sie haben konnten. Die Tatwaffe war jedoch schartig gewesen, so viel stand fest. Sie schrieb Sebastian Gerlich eine Mail mit Abbildungen der verschiedenen Sax-Messer. Der Rechtsmediziner würde hoffentlich sagen können, wie ähnlich diese Wikingermesser der Tatwaffe waren. Außerdem berichtete sie ihm, welche Spekulationen Gitzelstein bezüglich der Hinrichtungsmethode hatte. Danach wandte sie sich an das Landesamt für Archäologie und bat um Informationen über illegale Sondengänger auf Sylt, die einschlägig bekannten Händler auf dem Schwarzmarkt und anonym eingereichte Funde. Vielleicht war der Gold-Sax, wenn es ihn denn wirklich gab, inzwischen einem Hehler angeboten worden. Sie musste aufpassen, dass sie Nilas neutral betrachtete, was ihr nicht gerade leichtfiel. Er triggerte etwas in ihr. Etwas, von dem sie nicht genau sagen konnte, was es war. Normalerweise ging sie auf Abstand, wenn ein Mann sie anzog. Ein One-Night-Stand war dann schon das Höchste der Gefühle; »Selbstkasteiung aus Selbstschutz« nannte Livs Freundin Katharina das. Liv und die Männer, das war ein kompliziertes Thema …

			Liv steckte den letzten Bissen des Franzbrötchens in den Mund, auf dem Zucker und Zimt herrlich karamellisiert waren, und las Hasselbrechts Bericht über die Abschiednahme von Gerald Eriksson. Während die Eltern heftig geweint hatten, hatte Robin sichtlich gebrodelt. Hasselbrecht beschrieb ihn als »latent aggressiv«. Die Familie war anschließend nach Sylt gefahren, um die Beerdigung vorzubereiten. Ein Gespräch mit den Eltern hielt Liv für enorm wichtig, um endlich tiefere Einsichten in die Charaktere der Brüder und ihr Verhältnis zueinander zu bekommen.

			Nach und nach waren weitere Stimmen im Kommissariat zu hören. Die Kaffeemaschine blubberte verheißungsvoll. Liv sah sich nach Bente und Momke um, aber beide waren noch nicht zu sehen. Momkes Verhalten hatte sie irritiert, deshalb hatte sie so heftig reagiert. Er war einer der wenigen, die die alte und die neue Liv kannten. Diejenige, die sie gewesen war, bevor man sie zerbrochen hatte. Und diejenige, die sich mit verzweifelter Energie selbst geheilt und mit einer vermeintlich besseren Schutzschicht gewappnet hatte. Wie viele Facetten ihrer Persönlichkeit versteckte sie aus Angst, verletzt zu werden? Liv schob den Gedanken weg. Wo blieb Bente denn nur? Sie mussten unbedingt nach diesem Sax suchen!

			Gerade hatte sie sich in Geralds Akte vertieft, als das Krankenhaus anrief. Vanessas Mutter war stabil und ansprechbar. Liv schickte Bente eine Kurznachricht. Fünf Minuten später morste er zurück: »Holst du mich ab? In einer halben Stunde im Rosenweg.«

			Was machte Bente dort?

			Neben dem Reetdachhaus in Alt-Sylt stand ein hölzerner Glockenturm, daneben breitete ein schwarzer Engel seine Schwingen aus. Die Skulptur war grob, roh fast, und nahm einen doch gefangen. Die Sonne schob die Wolken beiseite und lockte die Gottesdienstbesucher vor die Tür. Erst als Liv den Danebrog sah und die Stimmen hörte, erinnerte sie sich, dass die dänische Gemeinde sich in der sogenannten Stallkirche traf. An der Kaffeetafel entdeckte sie Bente, der gerade einen Muffin aß, der mit der rot-weißen Flagge Dänemarks verziert war. Eine flotte Dänin schenkte Bente Kaffee nach, die beiden flachsten anscheinend. Bente hielt ein Foto seiner Kinder in den Fingern und schien so gelöst wie seit Tagen nicht mehr.

			»Das ist die Frau, mit der ich meine Zeit verbringe, während ich meine Familie im Stich lasse – meine Kollegin Liv.«

			Lächelnd gab Liv zu: »Du hast etwas Seltenes geschafft: Dank dir betrete ich Terra incognita auf Sylt. Hier war ich in all den Jahren noch nie.«

			»Soll ich dir die Kirche zeigen?«, fragte die Dänin gastfreundlich. Ehe Liv sie bremsen konnte, erzählte sie schon von der Kirche und der dänischen Geschichte Sylts. »Die Insel hat ja seit dem Mittelalter zum Herrschaftsgebiet des dänischen Königs gehört. Erst mit dem deutsch-dänischen Krieg von 1864 ist sie zu Preußen gekommen. Jahrzehntelang gab es Grenzstreitigkeiten, zuletzt nach dem Zweiten Weltkrieg.«

			»Ich bin von Sylt und hatte auch dänische Mitschüler, bin aber noch nie in der Stallkirche gewesen«, kürzte Liv den Vortrag ab.

			»Die dänische Schule in List wurde ja leider geschlossen, aber wir haben die Schule in Westerland, einen Kindergarten, Vereine und diese Kirchengemeinde mit einigen Hundert Mitgliedern«, erzählte die Dame.

			»Mette kennt auch die Familie Jarlsen«, sagte Bente beiläufig.

			»Nilas’ Eltern haben wenig mit der Kirche am Hut. Ich habe sie, glaube ich, zuletzt beim Lille Julebasar im Kulturhaus in List gesehen.« Sie neigte sich ein wenig zu Bente. »Ich werde mich mal ein wenig nach deren Kindern, vor allem Nilas, umhören.«

			»Tak for det. Wir sehen uns im Laufe der nächsten Tage«, versprach Bente.

			Auf dem Weg zum Auto meinte Liv: »Ich wusste gar nicht, dass du Sylter Dänen kennst.«

			Bente lächelte verhalten. »Ich kannte bis vorhin auch keine. Die Gelegenheit war günstig. Außerdem habe ich gehofft, dass sie uns weiterhelfen können.«

			Auf der Fahrt zur Nordseeklinik im Norden von Westerland berichtete Liv von den neuesten Entwicklungen.

			»Hast du schon irgendwelche Hypothesen gebildet? Erzähl einfach mal, was dir im Kopf herumgeht. Vertraue auf deinen Bauch, dein Gefühl«, forderte Bente sie auf.

			»Der Mord war kein Zufall, das steht für mich fest. Auch nicht die Tat eines Irren. Ich versuche, ein Muster zu erkennen, aber dieser Wikingerkram schiebt sich immer wieder davor wie eine Kulisse, die den wahren Hintergrund verdeckt. Und jetzt noch dieser Sax.«

			»Und wenn es gar keine Kulisse ist? Wenn jemand Gerald nach Art der Wikinger hingerichtet hat?«

			»Lass das nicht Hasselbrecht hören!«

			»Das hört sie im Moment nicht. Hasselbrecht hat sich nach dem Termin gestern beurlauben lassen. Ihrem Mann geht es sehr schlecht.«

			»Das tut mir leid«, sagte Liv.

			»Ja, mir auch. Vor allem bedeutet es, dass wir so schnell keine Verstärkung bekommen werden. Es sei denn, wir greifen auf andere Mordkommissionen zurück. Aber ein zusammengestoppeltes Team hat auch Nachteile. Ich hoffe eher darauf, dass unsere K1-Kollegen bald zu uns stoßen.«

			»Womit sollte Gerald diesen Tod verdient haben? Man schlitzt niemandem die Kehle auf, weil der einem den Kredit nicht gewährt hat.«

			»Menschen werden wegen Nichtigkeiten, wegen Cent-Beträgen umgebracht, das weißt du genau. Außerdem kann an einem Kredit eine gesellschaftliche Existenz hängen, ein ganzes Leben.«

			»Ich glaube, der Täter hatte ein persönliches Motiv.«

			»Also doch Robin.«

			Liv überlegte. »An einen Brudermord mag ich nicht glauben.«

			»Was mag so ein Wikingersax mit einem Griff aus Gold wert sein – ein paar Tausend Euro, zehntausend oder mehr? Genug auf jeden Fall, um dafür zu morden.«

			»Ich weiß nicht …«, sagte Liv, obgleich sie den Grund für ihre Skepsis nicht festmachen konnte.

			»Wenn das so ist: Bislang war Vanessa Bandow für uns ein Opfer. Woher wollen wir wissen, dass sie es nicht war, die Gerald getötet hat? Sie war am Tatort. Sie hatte die Gelegenheit, die Zeit, und sie hat kein Alibi.«

			»Statistisch gesehen, spricht die Wahrscheinlichkeit für einen Mann. Außerdem liebte sie Gerald doch!«

			»Das sagen alle anderen. Aber wissen wir’s?«

			»Und dann versteckt Vanessa sich und startet ein Ablenkungsmanöver, an dem sie beinahe stirbt?«, fragte Liv skeptisch.

			»Wer weiß? Wenn Liebe im Spiel ist, handelt man nicht immer rational.«

			Sie hatten die Nordseeklinik erreicht. Von der Abteilung, in der Frau Bandow untergebracht war, schickte man sie auf die Intensivstation. Auf ihren alarmierten Blick hin meinte die Krankenschwester: »Frau Bandow sieht nur nach ihrer Tochter. Es geht ihr gut, den Umständen entsprechend, natürlich. Immerhin haben wir sie medikamentös stabilisiert – große Fortschritte sind da nicht mehr zu erwarten.«

			Mochte die sachliche Beurteilung des Gesundheitszustands auch stimmen, Liv störte es doch. Musste man nicht immer hoffen?

			Sie fanden Frau Bandow vor der Intensivstation, wo sie durch ein Fenster in ein Zimmer spähte. Der Bademantel schlotterte um ihre zarte Gestalt, hinter ihr stand ein Pfleger mit einem Rollstuhl, als sei er bereit, die Kranke jederzeit aufzufangen. Auch Liv konnte jetzt Vanessa sehen. Konnte diese junge, verpflasterte und an Maschinen angeschlossene Frau wirklich eine Mörderin sein? Was würde sie ihnen erzählen, wenn sie endlich aufwachen würde? Konnte sie ihren Entführer, ja, vielleicht sogar Geralds Mörder beschreiben? Wenn Vanessa sich denn überhaupt erinnern würde – oft litt bei einem künstlichen Koma das Gedächtnis.

			Als Liv und Bente sich bemerkbar machten, ließ sich Frau Bandow in den Rollstuhl sinken. Sie schoben sie zu einem ruhigen Platz auf dem Gang. Vanessas Mutter wirkte etwas kräftiger als bei ihrem letzten Besuch, das Reden fiel ihr jedoch noch immer schwer. Sie mochte nach wie vor todkrank sein, aber die stationäre Behandlung tat ihr offensichtlich gut.

			»Sie lassen mich nicht zu meiner Tochter! Das wäre zu gefährlich, meinen die Ärzte, schließlich sind Vanessa und ich beide schwer krank«, sagte sie den Tränen nahe. »Dabei waren Vanessa und ich immer zusammen. Immer! Und zwar freiwillig. Schon im Kindergarten war meine Tochter …«

			Es schien Frau Bandow gut zu tun, über ihre Tochter zu sprechen, und die Kommissare ließen sie reden. Bald waren sie über Vanessas Werdegang im Bilde. »In den letzten Wochen hat Vanessa mir allerdings Sorgen gemacht. Die Arbeit in der Apotheke belastete sie sehr, deshalb schlug ich ihr vor, einige Zeit unbezahlten Urlaub zu nehmen. Wir haben zwar nicht viel Geld, aber wenn sie einen Burn-out bekommt, nützt es niemandem. Es war ja nicht nur die Arbeit. Vanessa hat sich intensiv mit meiner Behandlung befasst. Ich dachte, die Ärzte wüssten schon, was das Beste für mich ist, aber Vanessa wollte ganz sichergehen. Sie hat sogar Gerald damit angesteckt.« Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Gerald hat ihr gutgetan. Er war so ein feiner junger Mann.«

			»Es war also eine harmonische Beziehung?«

			»Ich habe nie erlebt, dass zwischen ihnen böse Worte fielen oder es laut wurde. Anders als bei mir und Vanessas Vater, da gab es dauernd Krach.«

			»Und wie war es vorher mit Robin?«

			»Robin hat eigentlich ganz andere Interessen als meine Vanessa. Eine Zeit lang hat sie sein Sportprogramm und die wilden Konzerte mitgemacht. Aber so richtig begeistert hat es sie nicht. Es fiel ihr trotzdem schwer, Schluss zu machen, glaube ich. Danach hat Gerald beinahe bei uns gewohnt.«

			»Vanessa und Gerald waren nicht oft in der Wohnung der Brüder?«

			»Zumindest nicht, wenn Robin da war. Robin war wohl doch etwas … enttäuscht.«

			»Wie hat sich das geäußert?«

			»Das weiß ich nicht mehr.« Sie fixierte die blauen Flecken auf ihren Handrücken, die von den Infusionsnadeln stammten.

			»Es wäre schön, wenn Sie darüber noch einmal nachdenken würden. Wie genau hat Robin auf Vanessas neue Beziehung reagiert? Jedes Detail kann wichtig sein.«

			Frau Bandow hielt den Blick gesenkt. »Ihm ist wohl mal die Hand ausgerutscht«, sagte sie leise.

			»Robin hat Vanessa geschlagen?«

			»Ja, einmal. Es tat ihm anschließend leid, aber passiert ist passiert. Für uns, also Vanessa und mich, stand eigentlich immer fest, dass niemand die Hand gegen uns erheben darf. Vanessa hat Robin seitdem kaum noch erwähnt, bis …«

			»Bis was?«

			Die Kranke rang die Hände. »Es hat Streit gegeben. Gerald und Robin hatten sich in den Haaren. Das konnte Vanessa nicht so gut ertragen.«

			»Sie wissen aber nicht, worum es ging?«

			Sie überlegte. »Um irgendwas, das sie bei ihren Ausflügen gefunden hatten. Muss kostbar gewesen sein, bedeutend irgendwie. Auf jeden Fall wert, darum zu streiten. Aber ehrlich gesagt haben mich Vanessas lange Berichte manchmal angestrengt. Es ist lieb, dass sie mich teilhaben lässt, aber manchmal eben … zu viel.« Sie wirkte erschöpft. »Jetzt würde ich viel darum geben, wenn sie mit mir reden würde!« Ihre Hände krampften um die Lehnen des Rollstuhls.

			»Wir sind gleich fertig. Uns würde nur noch interessieren, ob Sie auch Vanessas weitere Freunde kennen.«

			»Kennen wäre zu viel gesagt. Gesehen habe ich sie ab und zu, bei Geburtstagsfeiern und so. Gestern waren ein paar hier. Wollten Geschenke abgeben, aber das darf man ja auf der Intensivstation nicht.«

			»Gab es unter den Freunden jemanden, der Vanessa oder Gerald gegenüber einen Groll hegen könnte?«, fragte Bente.

			»Das kann ich nicht beurteilen.« Frau Bandow klang matt.

			»Vanessa wurde auf den Salzwiesen bei Tinnum gefunden. Verbindet Ihre Tochter etwas mit diesem Ort?«

			Die Mutter schüttelte den Kopf, kaum konnte sie die Lider noch offen halten. Liv fragte, ob sie etwas für sie tun könnte, aber Frau Bandow lehnte ab. »Sie können meine Tochter ja nicht wieder gesund machen, und das ist alles, was ich mir wünsche. Finden Sie denjenigen, der ihr das angetan hat. Und finden Sie Geralds Mörder.«

			Bente hatte sich während des Gesprächs zurückgehalten, aber als sie vor der Tür waren, zerrte er an den Knöpfen seines Hemds und riss schließlich einen ab. Heftig sog er die Luft ein. »Vanessas Mutter ist so alt wie ich. Wenn ich mir vorstelle, dass … Mensch, ich habe vier Kinder! Auf einmal wäre alles vorbei! Livet er alt blok ikke let«, stieß Bente hervor.

			»Leben ist alles, bloß nicht leicht?«, riet Liv. Es stimmte schon, sie hatten tagtäglich mit dem Tod zu tun. Liv empfand die Arbeit in der Mordkommission jedoch als etwas Nützliches. Sie halfen Menschen, den Lebenden und den Toten. Dass einen aber auch jederzeit eine Krankheit sinnlos dahinraffen könnte, verdrängten auch sie.

			Bente hatte sich langsam wieder gefangen und betrachtete ungnädig sein kaputtes Hemd. »Auf jeden Fall müssen wir die Freunde zum Reden bringen, damit wir mehr in der Hand haben, ehe wir uns Robin vornehmen«, meinte er.

			Im Kommissariat war von Momke noch immer nichts zu sehen, es waren auch keine Hinweise hinsichtlich des Sax-Schwerts eingetroffen. Bente zog sich in ein Büro zurück, um sich umzuziehen – Liv wusste, dass er immer einige gebügelte Hemden dabeihatte –, mit dem Staatsanwalt zu sprechen und die weiteren Ermittlungsergebnisse zu sichten.

			Wanda warf sich im Auto in den Sitz, schwieg dröhnend und verschränkte die Arme. Ihr Aussehen und ihre Haltung waren ein einziger Vorwurf.

			»Bist du sauer auf mich?«, fragte Liv rasch, ehe die schwarzen Schmoll-Wolken, die Wanda umgaben, ihr die Sicht verdunkelten.

			Ihre Kollegin saugte die Luft durch die Nase. »Wo habt ihr denn nur gestern Abend alle gesteckt? Ich war ganz allein im Gebäude – das war vielleicht unheimlich! Meinen Mann konnte ich nicht stören, der war beim Training«, beschwerte sich Wanda. »Ich dachte, wir gehen mal schön essen oder was trinken, wenn wir schon auf Sylt sind. Aber nichts da! Du zeigst mir keine In-Bars, keine schicken Restaurants, und Bente treibt sich auch herum.«

			»Ich habe gearbeitet, mit Momke zusammen.«

			»Willst du mir jetzt Vorwürfe machen, weil ich Feierabend gemacht habe?«

			»Ganz und gar nicht. Ich wollte nur …«

			»Du magst mich nicht, oder?«

			Liv starrte sie an. Wanda meinte es tatsächlich ernst. »Doch, natürlich. In Flensburg haben wir uns doch schon oft unterhalten, schon vergessen? Wir gehen auf Sylt noch etwas trinken, bestimmt. Spätestens wenn wir den Fall …«

			»Dann muss ich wieder nach Hause und habe keine Zeit mehr dafür!«

			Liv fuhr an den Fahrbahnrand und schaltete den Warnblinker ein. »Möchtest du ein problemorientiertes Gespräch mit mir führen? Dann aber bitte jetzt, damit wir es hinter uns haben!«

			Wanda fixierte Liv. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. »Entschuldige, ich bin nicht ich selbst!« Sie warf die Arme um Livs Hals.

			Was war denn nur heute los? Ging ihnen allen der Fall so an die Nieren? »Ist schon gut«, sagte Liv schnell, doch Wanda umklammerte sie weiter.

			»Nein, es ist nicht gut! Bitte sag es nicht Bente.«

			»Da gibt es nichts zu sagen.«

			»Doch. Das war unprofessionell und … Aber Stefan und ich … Seit wir diese IVF machen, drehe ich einfach manchmal durch. Diese verdammten Hormone! Erzähl es nicht weiter, bitte. Ich mache mich ja zum Gespött!«

			»Schon vergessen. Ehrlich.« Endlich konnte Liv sich freimachen. Sie war eine der Wenigen, die von der aufreibenden Kinderwunschbehandlung von Wanda und ihrem Mann Stefan wussten. Wanda hatte es im K1 nicht bekannt gemacht, weil sie nicht ständig gefragt werden wollte, ob sie endlich schwanger war. »Erzähl mir lieber nochmal von deinem ersten Eindruck von Arfst und Petra«, lenkte Liv ab.

			Wanda putzte sich geräuschvoll die Nase. Während sie sprach, kam sie wieder zur Ruhe. »Ich war ja bei ihnen auf der Arbeit. Arfst ist Tischler, Petra arbeitet in einer Schneiderei. Unauffällige Leute, keine Verdachtsmomente«, schloss sie.

			Fünf Minuten später klingelten sie an der Tür eines Appartementblocks in Westerland-Nord. Im Treppenhaus roch es nach Sonntagsbraten und brauner Soße, ein Geruch, den Liv schon seit Jahren nicht mehr in der Nase gehabt hatte. Ein junger Mann mit einem Baby auf dem Arm ließ sie ein. Er trug Pumphosen und ein Großvaterhemd in ausgewaschenen Beigetönen. Seine langen Haare waren zu einem Dutt gezwirbelt. Hinter ihm hörten sie Gebrüll und Schwerterklirren.

			»Petra«, rief er über die Schulter. »Die Polizisten sind da!« Er wandte sich wieder an Liv und Wanda und erklärte: »Wenn sie die Bonuspunkte jetzt nicht freischaltet, verfallen sie.«

			Es war ein kleines Appartement, in dem jedes Fleckchen vollgestellt schien. Im Wohnzimmer standen eine Nähmaschine, ein altertümlicher Webstuhl und eine Werkbank mit handgeschnitzten Tafeln und Kerzenleuchtern, umringt von Stemmeisen und Schnitzmessern. Liv bewunderte einen zu einem Ornament verschlungenen Drachen, und Arfst erzählte, dass er ihn aus einem einzigen Holzstück geschnitzt hatte.

			»Für den nächsten Mittelaltermarkt«, sagte er und sammelte die Fastfood-Packungen auf, die auf dem Tisch lagen.

			Neben ihnen tobte gerade eine Schlacht. Petra klickte hektisch auf dem Controller herum. »Ich bin gleich fertig. Dann schreibe ich Xenia noch, wann wir uns mit Nilas in der Klinik treffen«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

			Endlich hatte sie auch den Chat beendet. Petra war in ein weites Leinenkleid gehüllt und setzte sich neben ihren Mann auf das Sofa, wo sie sogleich ihrem Baby die Brust gab. Liv legte ihr Smartphone auf den Tisch und bat um die Erlaubnis, das Gespräch aufnehmen zu dürfen. Sie brauchte nicht viele einleitende Worte zu verlieren, die beiden redeten sofort los, wobei es ihnen zunächst um ihren Schock über Geralds und Vanessas Schicksal ging.

			»Wir kennen uns nun schon so lange, haben so viel zusammen erlebt. Nicht nur in der Schulzeit. Weißt du noch, die Wikingertage in Schleswig vor einem Jahr? Das war so lustig!«

			»Oder als wir auf Schatzsuche waren und Gerald in einen Entwässerungsgraben gefallen ist, weil er sicher war, einem Schatz auf der Spur zu sein!«

			»Ja, wir haben Spaß. Und wir halten zusammen. Deshalb wollen wir auch so oft wie möglich bei Vanessa im Krankenhaus sein. Sie wird spüren, dass wir da sind.« Petras Gesicht verfinsterte sich. »Ich bete zu allen Göttern, dass es ihr bald wieder gut geht!«

			»Zu allen Göttern?«, fragte Wanda nach, mied es aber, die stillende Frau anzusehen.

			»Odin, Thor, Freya und den anderen. Möchten Sie unseren Schrein mal sehen? In Island werden neuheidnische Religionen sogar vom Staat anerkannt – warum sollte das hier nicht so sein?«, plapperte Petra freiheraus.

			»Wenn wir einen Sohn bekommen hätten, hätten wir ihn allerdings nicht Hägar nennen dürfen. Das ist doch staatliche Bevormundung, regelrechte Unterdrückung!«, setzte Arfst hinzu.

			So sehen also unauffällige Leute aus, dachte Liv und unterdrückte ein Schmunzeln. »Jeder Jeck is anders«, hatte eine frühere Kollegin aus Köln immer gesagt, und Liv fragte sich, ob es für diese Redensart ein Äquivalent auf Söl’ring gab. Vielleicht: Di Mensken sen forskelig, di jen es twert, di üder welig. Also: Die Menschen sind verschieden, der eine ist bockig, der andere willig. Aus ihrer Sicht durfte die Welt bunt sein, jeder durfte seinen Spleen haben. Die meisten Leute waren doch viel zu normal, zu langweilig – auch sie selbst. Wo waren denn noch echte Exzentriker? Man müsste mehr Mut im Alltag haben. Trotzdem fand sie, dass das Kind Glück gehabt hatte, nicht als Namensvetter eines verfressenen und faulen Comic-Wikingers zum Gespött der Schule zu werden.

			»Den Schrein würde ich mir wirklich gerne mal anschauen«, schaltete Liv sich wieder in das Gespräch ein.

			Petra führte sie in ihr kleines Schlafzimmer, in dem auf einem Tischchen am Fenster mehrere liebevoll geschnitzte Holzfiguren standen, daneben Kerzen, Blumen und einfache Tonschalen, ähnlich denen, die sie neben Geralds Leiche gefunden hatten.

			»Gehören auch Opfer zu Ihrem Glauben?«, fragte Liv.

			»Natürlich opfern wir«, sagte Arfst und setzte hinzu: »Etwas Bier von jedem Fass, Brot, Honig, Korn – so was.«

			»Wie ist es mit Blutopfern?«, fragte Wanda.

			Der Tischler starrte sie an. »Spinnen Sie?!«

			»Etwas mehr Respekt«, sagte Wanda streng.

			»Keine Blutopfer«, erklärte Petra schnell.

			»Opfern Ihre Freunde auch diesen nordischen Göttern?«

			»Auf jeden Fall. Für uns sind die Wikinger und ihre Kultur mehr als ein Mittelalterspektakel.«

			»Und woher haben Sie diese Tonschälchen?«

			»Vanessa hat sie getöpfert.«

			»Dann sind Sie und Ihre Freunde sich also einig, was die Rituale betrifft. Aber es gab in Ihrem Freundeskreis, soweit wir wissen, auch mal Streit«, sagte Wanda.

			»Wo gibt es das nicht?«

			»Waren Sie sauer auf Gerald, als Ihr Kredit nicht bewilligt wurde?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich würden wir uns wünschen, unseren eigenen Laden zu eröffnen. Aber bis es so weit ist, haben wir eben zwei Jobs. Das ist wohl auch sicherer so, jetzt, mit Baby.«

			»Haben Sie deswegen mit Gerald gestritten?«

			»Nein.«

			»Bei Ihrem Gespräch in der Bank wurden Sie aber schon laut, erinnerten sich einige Angestellte«, berief Wanda sich auf ihre Befragungen.

			Arfst verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist ja auch ein Unding. Die Banken blasen Großunternehmen Millionen in den Arsch, und wir, die wir zwei feste Gehälter haben, gucken in die Röhre.«

			»Ja, das Problem ist mir bekannt«, meinte Liv; auch einige ihrer Freunde und Kollegen regten sich über diese Kreditvergabepraxis der Banken auf.

			»Wie war es, als Vanessa sich von Robin trennte, um mit Gerald zusammen zu sein?«, wollte Wanda wissen.

			»Robin ist ein Mann. Er hat seinen Kummer mit Sport abreagiert«, meinte Arfst, als sei so eine Reaktion das Selbstverständlichste der Welt. »Der ist längst darüber hinweg.«

			»Glauben Sie das auch?«, fragte Liv Petra.

			Die junge Frau wiegte ihr Kind nachdenklich. »Robin hat Angst, wieder verletzt zu werden. Er ist eben sensibler, als ihr Kerle es euch eingestehen wollt«, sagte sie an ihren Mann gerichtet.

			»Quatsch!«

			Petra löste das Baby, das dabei war, erschöpft einzuschlafen, von ihrer Brust und legte es auf die Schulter. »Das ist kein Quatsch! Sonst hätte er sich wohl kaum am Biike-Abend so …« Sie verstummte.

			»Was war am Biike-Abend?«, hakte Liv nach.

			Arfst rieb über sein Kinn. »Robin und Gerald hatten eine Meinungsverschiedenheit«, sagte er schließlich.

			»Worum ging es dabei?«

			Die beiden schwiegen. Wanda wollte etwas sagen, aber Liv warf ihr einen kurzen Blick zu. Manchmal half es, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Doch als nach etlichen Minuten noch immer niemand geredet hatte, sagte Liv: »Hören Sie, es ist Ihr Freund, der ermordet wurde. Ihre Freundin, die entführt wurde. Wenn Sie helfen können, den oder die Täter zu finden, sollten Sie es tun. Haben Sie nicht gesagt, Sie würden zusammenhalten? Und falls es Sie beruhigt: Von dem Schatzfund wissen wir schon.«

			Anscheinend erleichtert berichteten die beiden schließlich von dem archäologischen Fund und dem nachfolgenden Streit. Wo der Sax geblieben war, wusste das Paar jedoch angeblich nicht.

			»Gerald wollte den Sax abgeben, Robin wollte ihn behalten. Dann hat Robin darauf bestanden, den Streit auf dem Kampfplatz auszutragen. Mann gegen Mann. Schwert gegen Schwert«, verriet Petra.

			Arfst ruckte jäh mit dem Hals, das hatte ihm nicht gefallen. Das Baby begann wieder zu quengeln. Petra wiegte ihr Kind im Gehen.

			»Wie … Schwert?«, fragte Wanda ungläubig.

			»Ein echter Wikinger braucht nun mal ein Schwert.«

			»Und wo sind diese Schwerter?«

			Arfst öffnete den Kleiderschrank. Felle, Leder, natürlich gefärbtes Leinen und darunter eine lange Kiste, in der ein Langschwert und ein Kurzschwert lagen. Schwarze Lederscheide und Griff, silberner Knauf. Er zog das Langschwert ein Stück aus der Scheide, und Liv bemerkte, wie Wanda sich neben ihr anspannte. Ein Griff, und sie hätte die Waffe im Anschlag. Ihre Kollegin war eine gute Schützin.

			»Schön, nicht wahr? Wollen Sie mal anfassen?«

			»Stecken Sie es lieber wieder weg.« Er tat wie geheißen, doch Liv sah den Glanz in seinen Augen. Sie konnte den Reiz dieser Verkleidungen und der Schwerter ein wenig nachvollziehen, es erinnerte sie an eine Sylter Variante des Karnevals, das »unter der Maske Laufen«, das am letzten Tag des Jahres auf der Insel Tradition war, wenn man kostümiert von Haus zu Haus zog. »Haben Sie auch einen Sax?«

			Arfst zögerte kurz. »Nein. Ich musste mich beschränken. Schweineteuer, die Teile. Und ich habe nicht einmal eines der schicken Stücke aus Tschechien, wie Robin und Nilas …«

			Die Kommissare wechselten Blicke. »Die Schwerter werden wir beschlagnahmen«, kündigte Wanda an.

			Arfst brauste auf. »Das dürfen Sie gar nicht! Da müssen Sie erst einen Staatsanwalt …«

			»Wir dürfen, und wir werden. Gefahr im Verzug.«

			»Das Langschwert ist völlig ungefährlich, eine Polsterwaffe mit Glasfaserkern. Nur für Larp-Events, also Live-Action-Role-Play, Rollenspiele für Erwachsene. Das andere ist für historischen Schwertkampf, Brauchtumspflege. Metall, aber stumpf und mit abgerundeter Klinge. Auch nicht waffenscheinpflichtig.«

			»Wenn ich sehe, wie Sie die Schwerter und auch Ihr Werkzeug herumliegen lassen, und das mit einem Säugling im Haus – das ist ja schon fahrlässig.«

			»Hast du blöde Kuh –«

			Schnell legte Petra ihrem Mann die Hand auf den Mund.

			Wanda lächelte schmallippig. »Und das ist eine Beamtenbeleidigung und wird mit etwa fünfhundert Euro bestraft. Nur zur Info. Damit Sie sich schon mal einen Drittjob zulegen können.«

			»War das denn nötig?«, fragte Liv, als Wanda die Schwertkiste in den Kofferraum legte.

			»Ich kann das einfach nicht ab! Jung, Pärchen, Baby – haben alles, was man sich wünscht. Hocken aber vor der Glotze, daddeln und haben Waffen im Schrank. Und irgendwann zieht der Junge los und läuft Amok.«

			»Jetzt übertreibst du aber!«

			Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte Wanda den Kopf. »Alles schon passiert. Als mein Vater noch im Revier war …«

			Liv schaltete auf Durchzug. Wenn Wanda erst einmal anfing, über ihren Vater zu reden, der vierzig Jahre bei der Polizei Flensburg gewesen war, konnte es dauern. Und es gab nun wirklich genug, worüber sie nachdenken und was sie in die Wege leiten mussten.
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			Tinnum

			Liv, Bente und die übrigen Beamten beschleunigten ihre Schritte, als sie sahen, wie Robin Eriksson und ein Mann mit langen Koteletten und tiefbrauner Gesichtsfarbe eine Kiste in das Wohnmobil trugen; auf der Rückseite des Wagens prangte ein Aufkleber: Wir verprassen das Erbe unserer Kinder.

			»Was geht hier vor?«, fragte Bente laut.

			Robin warf die Kiste ab. Er sah blass aus, übernächtigt. Jetzt stemmte er die Hände in die Hüfte. »Meine Eltern bestehen darauf, Geralds Sachen auszusortieren. Dabei wohne ich hier, und mich stören sie über…«

			»Aber es ist unsere Wohnung, und wir wollen Ordnung haben. Niemandem ist geholfen, wenn Geralds Gerümpel hier noch herumliegt«, sagte der Mann scharf. »Sie sind von der Polizei, nehme ich an?«

			»Herr Eriksson, wir müssen Sie bitten, Ihre Aktivitäten einzustellen.« Bente zog das Papier aus der Tasche. »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.«

			»Was soll das denn?«

			Bente informierte den Mann über seine Rechte, während Liv und ein Schutzpolizist die Kiste in die Wohnung zurücktrugen. Lange hatten sie darüber diskutiert, ob es richtig wäre, eine Durchsuchung zu beantragen, oder ob sie lieber auf Freiwilligkeit setzen sollten. Da auch Robin ihnen bislang den Besitz von Schwertern und den Streit über den Fund verheimlicht hatte, hatten Bente und der Staatsanwalt sich schließlich für die härtere Linie entschieden. Dass sie gerade noch rechtzeitig gekommen waren, bewiesen die Müllsäcke, die bereits vor dem Haus standen.

			In Geralds Zimmer sortierte eine braun gebrannte Frau Habseligkeiten in Kisten und Säcke. Die Tränen, die über ihr Gesicht strömten, schien sie gar nicht wahrzunehmen. Als Liv Geralds Mutter über die Durchsuchung informierte, war diese entsetzt. »Wie sollen wir denn fertig werden? Vati hat doch für morgen den Autozug ab Hamburg gebucht! Gleich nach der Urnenbeisetzung fahren wir. Wir wollen Mitte der Woche wieder in Spanien sein.«

			»Es wird sicher nicht so lange dauern«, versicherte Liv ihr, hatte aber angesichts des ambitionierten Zeitplans Zweifel.

			Während die Kommissare die Wohnung durchsuchten, stand Robin mit geballten Fäusten dabei. Seine Eltern sortierten in der kleinen Küche unverdrossen weiter. Zwei Schwerter wurden beschlagnahmt, andere Waffen, archäologische Artefakte oder weitere Hinweise auf die Tat wurden nicht gefunden. Allerdings entdeckte Liv eine Zeichnung, von der sie annahm, dass sie den Sax darstellte. Aber sie sprach Robin nicht darauf an. Noch nicht.

			Als sie das Durchsuchungsprotokoll übergaben, fragte Bente, wann die Eltern Zeit für ein Gespräch hätten.

			»Am besten sofort. Sie haben doch gehört, dass unsere Zeit knapp ist«, sagte die Mutter.

			»Dann wäre es sehr freundlich, wenn Sie uns ins Revier begleiten würden«, meinte Bente.

			»Können wir nicht hier sprechen?«

			Es war seltsam, in dem halb ausgeräumten Zimmer Platz zu nehmen, aber der Vater zog ihnen Stühle heran, nur Robin blieb stehen. Sie hatten überlegt, mit Robin getrennt zu reden, hofften aber nun darauf, dass sich in dem Gespräch eine Gruppendynamik zwischen den Familienmitgliedern entwickeln würde. In einem Müllsack hatte Liv bei der Durchsuchung Geralds Notizen entdeckt, Fotos, Bücher. Trauer fand viele Ausprägungen, das wusste Liv. Manche Eltern ließen das Zimmer eines verstorbenen Kindes jahrelang unangetastet, als hofften sie, es würde doch eines Tages wieder vor der Tür stehen. Andere trennten sich vom Besitz des Kindes. Aber eine so radikale Trennung hatte Liv noch nie erlebt.

			Sie informierte die Familienmitglieder über ihre Rechte und schaltete die Aufnahmefunktion ihres Handys ein.

			»Wann haben Sie Gerald vor seinem Tod zuletzt gesehen?«, fragte sie.

			Herr Eriksson kratzte seine Koteletten. »Letztes Jahr im Sommer waren wir hier. Wir hatten den Jungs vorgeschlagen, dass sie uns Heiligabend an der Costa del Sol besuchen, aber sie wollten nicht.«

			»Wir haben dort einen Dauerstellplatz gemietet, auf dem wir campen. Es ist ja auch schön, Weihnachten in der Sonne zu verbringen. Andere hätten sich über das Angebot gefreut«, setzte Frau Eriksson pikiert hinzu.

			»Ich hatte kaum Urlaub zwischen den Jahren. Und über die Feiertage in den Süden zu fliegen ist ganz schön teuer. Das kann sich nicht jeder leisten«, sagte Robin und hob ein Foto auf, das unter das Bett gefallen war. Sorgsam wischte er den Staub an seinem T-Shirt ab und steckte es in die Hosentasche.

			Herr Eriksson nahm die Hand seiner Frau. »Gerald und Robin haben ihr eigenes Leben hier auf Sylt, das ist ja auch gut so. Wir haben lange genug für sie gesorgt, jetzt sind wir dran. Wir wollen nochmal richtig leben. Und ob ich als Frührentner meine Zeit nun hier oder im Süden verbringe …«

			»Unsere Kinder haben von uns die Wohnung und zahlen nur eine kleine Miete. Das finde ich sehr großzügig von uns. Wir könnten ja auch vermieten«, rechtfertigte Frau Eriksson sich.

			»Macht doch!«, stieß Robin hervor. »Ich weiß eh nicht, ob ich mir allein eure Miete noch leisten kann!«

			»Gerald hat doch ohnehin das meiste bezahlt. Du hast deinen Lohn verpulvert!«, warf der Vater ihm vor.

			»Vati!«, rief seine Frau dazwischen.

			»Ist doch wahr! Für Konzerte und so einen Schnickschnack ausgegeben! Schwerter – pfff. Wir hätten sie stärker an die Kandare nehmen müssen!«

			»Sie sind doch alt genug! Wir haben getan, was wir konnten.«

			Herr Eriksson sprang auf. »Und das haben wir nun davon: Der eine ist tot, der andere macht uns Vorwürfe!« Er zitterte.

			Seine Frau versuchte, ihn wieder auf den Sitz zu ziehen. »Lass gut sein, Vati. Die Aufregung ist ganz schlecht für dein Herz.«

			Robin trat einen Schritt vor. »Darf ich gehen?«, fragte er die Kommissare mühsam beherrscht.

			»Einen Augenblick Geduld noch«, sagte Bente. »Erzählen Sie uns von Ihren Kindern. Wie waren Gerald und Robin, als sie klein waren? Wie haben sie sich entwickelt?« Die Mutter schniefte.

			»Lassen Sie mich gehen!«, wiederholte Robin seine Bitte.

			»Es dauert nicht mehr lange«, versprach Liv.

			Die Mutter strich ihre Hose über den Knien glatt. »Sie waren so unterschiedlich. Gerald war ruhig und besonnen. Hat als Kind schon viel gelesen, konnte gut rechnen. Und Robin …«

			»Ich war eine Enttäuschung!«, platzte der junge Mann heraus.

			Die Frau rang mit sich. »Nein, das nicht. Aber du warst eben etwas wilder. Was die beiden sich gestritten haben! Ich bin froh, dass die Zeit vorbei ist!«

			Bente beugte sich vor. »Ich habe vier Kinder und kenne das gut. Wenn der eine etwas haben will, verlangt es der andere, und so weiter. Da fließen auch mal Tränen. Oder haben die beiden sich richtig geprügelt, wie Jungens es manchmal tun?«

			»Bis aufs Blut. Vor allem Robin hatte diese ›niedrige Frustrationstoleranz‹, wie das in der Schule immer so schön hieß. Wie oft wir zu Elterngesprächen gebeten wurden! Mich wundert, dass die beiden in der Wohnung so gut klargekommen sind«, sagte der Vater.

			Robin hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ob den Eltern bewusst war, dass sie ihren Sohn mit derartigen Aussagen endgültig in den Rang eines Verdächtigen heben konnten? »Ob ihr es glaubt oder nicht – wir haben uns gut verstanden«, sagte er, und es klang ein wenig resignierend.

			»Sie haben sich so gut verstanden, dass Sie gemeinsam auf Schatzsuche gegangen sind. Wo haben Sie das archäologische Artefakt gelassen, das Sie vor einiger Zeit in Morsum ausgegraben haben?«

			Ein Schatten huschte über Robins Gesicht. »Gerald hat es. Er wollte es abliefern.«

			»Es wurde aber nicht bei Gerald oder in seinem Zimmer gefunden.«

			»Vielleicht hat er es per Post verschickt oder im Heimatmuseum abgeben, was weiß ich!«

			»Laut unserer Information ist es dort nie angekommen.«

			»Ätzend, wenn das stimmt. Aber ich habe es auch nicht.«

			Liv zeigte das Papier im Asservatenbeutel. »Ist das der Sax? Hat Gerald ihn gezeichnet?«

			»Ja.«

			»Wir hörten, dass Sie den Sax lieber behalten wollten.«

			»Nein. Ich wollte ihn nur nicht gleich abgeben. Ich hätte ihn gerne noch ein wenig … untersucht«, sagte Robin.

			»Körperliche Auseinandersetzungen hat es also zwischen Ihnen und Gerald nicht mehr gegeben, sagten Sie«, meinte Liv.

			»Nein.«

			»Das wundert mich jetzt. Wir haben gehört, dass Sie Vanessa geschlagen haben und dass Sie den Streit mit Gerald über den Sax auf dem Kampfplatz austragen wollten. Mit Schwertern«, konfrontierte sie ihn.

			Die Eltern zuckten zurück. »Wie konntest du nur!«

			Robin wirkte, als habe er einen Schlag erhalten. »Das verstehen Sie nicht – und ihr auch nicht. Es ist eine Sache zwischen Männern.«

			»Ich bin ein Mann und verstehe es auch nicht«, sagte Bente.

			»Man kämpft, zählt die Treffer und akzeptiert die Entscheidung. Faire Sache.«

			»Mit Schwertern.«

			»Mit stumpfen Schwertern«, präzisierte Robin genervt.

			Bente hob die Stimme. »Ich frage Sie jetzt in aller Klarheit: Robin Eriksson, haben Sie Ihren Bruder Gerald am Biike-Abend mit einer Waffe angegriffen?«

			»Nein, das habe ich nicht!« Robin war laut geworden. »Wer hat das behauptet?«

			Herr Eriksson erhob sich und schritt mit drohend ausgestrecktem Finger auf seinen Sohn zu. »Wenn herauskommt, dass du lügst, dann bist du nicht mehr unser Sohn!«

			Robin hielt seinem Blick stand. »Ich sage die Wahrheit.«

			Bente stimmte sich stumm mit Liv ab, dann beendete er das Gespräch. Als sie hinausgingen, hörten sie noch, wie Herr Eriksson sagte: »Fass an, wir schaffen die Kiste zurück ins Auto.«

			»Du kannst deinen Scheiß allein machen!«, schrie Robin. Eine Tür knallte. Schritte.

			Sein Vater rief: »Sag deinen Freunden, dass wir sie morgen keinesfalls auf dem Friedhof sehen wollen! Ihr Spinner seid doch schuld an Geralds Tod!«

			Im Treppenhaus stürmte Robin an den Kommissaren vorbei. Als sie auf die Straße traten, war er schon nicht mehr zu sehen. Was hatte er vor?

			»Drømmekage statt Abendbrot!« Bente wies auf das Backblech, das jemand auf seinem Schreibtisch abgestellt hatte, wie ein Ertrinkender auf den Rettungsring.

			»Das hat jemand am Empfang für dich abgegeben. Du scheinst ja in der dänischen Gemeinde schon Fans gefunden zu haben«, sagte Wanda, die mit einem zusammengewürfelten Haufen Teller und einem Brotmesser herankam, und setzte grinsend hinzu: »Wir haben dich noch nie so sehnsüchtig erwartet.«

			»Von Mette, ich soll sie anrufen.« Bente steckte die Karte in seine Hosentasche, dann nahm er das Messer und schnitt den Kuchen auf. Livs Magen hing schon wieder durch. Richtig gesund war es wohl nicht, nach dem Franzbrötchen nun Traumkuchen nach dänischem Rezept zu essen – aber egal. Vielleicht würde sie wirklich abends mit Wanda in ein Restaurant gehen.

			Während sie den sehr süßen Kuchen aßen, tauschten sie sich über ihre Ermittlungen aus.

			»Spurensicherung und Forensik haben jetzt alle Hände voll zu tun. Bin gespannt, ob eines der Schwerter zu Geralds Wunde passt oder ob sich sein Blut daran findet. Hat Sebastian Gerlich sich schon gemeldet?«, fragte Liv.

			»Nein, unser Rechtsmediziner macht wohl heute frei, der Glückliche«, sagte Wanda und liebäugelte mit einem zweiten Kuchenstück. »Die Bettpfanne, die wir im Kleingartenverein gefunden haben, gibt es in jedem Sanitätsfachgeschäft. Wir fragen trotzdem mal bei den Läden in der Nähe an. Ich habe übrigens den Bericht über unser Gespräch mit Arfst und Petra schon geschrieben.«

			»Super, danke«, lobte Liv sie betont deutlich. Beiläufiger setzte sie hinzu: »Und wo ist Momke? Macht er auch heute frei?«

			»Der sitzt in seinem Büro und will nicht gestört werden.«

			Liv legte zwei Traumkuchenstücke auf einen Teller und ging den Gang entlang zu dem Kabuff. Momke saß mit vorgewölbten Schultern am Schreibtisch, seine Augen wirkten klein.

			Ihr lag die Frage auf den Lippen, ob er kein Zuhause hätte, aber sie ging nicht davon aus, dass er es amüsant finden würde. »Bente hat aus der dänischen Gemeinde Hirndoping bekommen. Ich habe dir ein Stück …« Nicht lustig, schien sein Blick zu sagen. »Nicht, dass ich denke, dass du es nötig …« Sie setzte sich. »Entschuldige, ich wollte witzig sein.«

			»Das ist dir schon mal besser gelungen.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			Momke strubbelte sich durch die Haare. »Ich bin nur ein bisschen müde. Zu viel Papier. Ich sichte Geralds Unterlagen noch einmal, außerdem die Aussagen der ehemaligen Mitschüler und Lehrer von Robin Eriksson. Er scheint ein ernsthaftes Problem mit der Frustrationstoleranz zu haben.«

			»Davon haben wir auch gerade einen Eindruck bekommen. Wieso, was ist denn vorgefallen?«

			»Es gibt diverse Eintragungen wegen Handgreiflichkeiten in Robins Schulakte. Die Lehrer schreiben, er hätte Aufgaben abgebrochen, wenn er sie nicht gleich lösen konnte, und dass er dann wütend wurde oder alles hinwarf.«

			»In der Schmiede scheint er diese Probleme nicht gehabt zu haben, zumindest hat sein Chef nichts davon gesagt.«

			»Vielleicht hat er seine Berufung gefunden.« Momke zögerte, ehe er weitersprach. »Tut mir leid wegen gestern, ich wollte dich nicht nerven. Du solltest nur … Du solltest glücklicher sein.«

			Wie du?, wollte Liv fragen, biss sich aber auf die Lippen. »Ich bin glücklich.«

			»Nicht glücklich genug. Du schleppst zu viel mir dir rum. Hast so viel seelisches Gepäck. Du …«

			Stopp!, schrie Liv innerlich. Abrupt hatte sie die Hand gehoben. Was ging ihn das an? »Lass uns beim Fall bleiben«, sagte sie kühl. »Was tust du?«

			Etwas irritiert nahm Momke sein Handy, wischte darauf herum und hielt es Liv hin. Eine halb nackte männliche Gestalt mit wirrem Haar war zu sehen, hinter ihr wölbte sich eine Jurte, aus der Gesänge mäanderten.

			»Sag bloß, wir haben wieder eine Videobotschaft von Doktor Strange bekommen«, sagte Liv.

			Ein Lächeln huschte über Momkes Gesicht. »Das war witzig.«

			»Geht so.« Sie freute sich, dass er nicht mehr grollte.

			»Bin bei einer Schamanin an der Ostsee. Schamanische Reisen nach Art der Nordmänner«, wisperte der Profiler, als ob es sich um ein exotisches Gericht handeln würde. »Als die vermeintliche Völva«, er kicherte, »also die weise Frau, gerade Kräuter aufs Feuer geworfen hat, hatte ich eine Eingebung.« Das Handy näherte sich dem schweißnassen Gesicht. Seine Pupillen flackerten wirr. »Wenn es eine rituelle Hinrichtung war, dann ist doch die Frage, womit Gerald Eriksson diese Strafe verdient hat. Ein guter Grund, es muss einen guten Grund gegeben haben! Solange Sie den nicht haben, werden Sie auch den Mörder nicht finden.« Hinter ihm erklang schrilles Heulen. »Ich muss wieder hinein. Sollten Sie auch mal ausprobieren. Bewusstseinserweiternd, wirklich!«

			Momke betrachtete das Display ratlos. »Ein guter Grund für einen Mord – das war ja die Erkenntnis des Jahrhunderts. Ich sage dir: Der ist verrückt und will nur von sich ablenken.«

			»Er hat ein Alibi. Seine Nachbarn haben ihn gehört und gesehen. Daran erinnern sie sich genau. Du wirst nicht glauben, was er getan hat. Er hat doch tatsächlich …«

			Momke bremste sie. »Sag es nicht! Mir reicht, was ich eben gesehen habe!« Er bediente sich von dem Kuchen. »Haben wir jemanden mit einem guten Grund?«

			»Kein Grund ist gut genug, um jemanden zu töten.«

			***

			Die Blätter zitterten in einer leichten Brise. Robin umfasste den Stock fester. Seine Hände waren schweißnass. Lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Nichts würde ihn von seinem Plan abhalten. Sein Gegenüber trat aus dem Dickicht, ahnungslos. Robin schlug zu.

			***

			Einige Stunden später, nachdem sie alle beschlagnahmten Gegenstände verschickt und die wichtigsten Berichte geschrieben hatten, kamen sie noch einmal zu einer Besprechung zusammen.

			»Wie lange wird es dauern, bis wir die Ergebnisse der Untersuchung der Schwerter haben?«, wollte Momke wissen.

			»Schwer zu sagen. Je nachdem, wie viel davor im K6 ansteht.«

			»Wir haben die Liste der Mieter im Kleingartenverein bekommen. Einer ist dabei, der wegen Körperverletzung vorbestraft ist.«

			»Den nehmen wir morgen genauer unter die Lupe.«

			»Auf jeden Fall hätten sich sowohl Robin als auch Nilas ungesehen durch das Dickicht der Salzwiesen zum Kleingartenverein durchschlagen können.«

			»Dieses Artefakt bleibt ein Mysterium. Wohin ist der Sax verschwunden? Hatte Gerald es bei der Biike bei sich? Hat es jemand an sich genommen und versteckt? Aber wo? Ist es jetzt im Besitz des Mörders?«

			»Wenn einer die Vergangenheit so ernst nimmt, dass er mit so einer Waffe mordet, dann wird er sie nicht einfach in einer Mülltonne entsorgen.« Liv überlegte. »Wir starren die ganze Zeit auf den Mörder, da kommt mir Gerald zu kurz. Mein Bild von ihm ist noch immer diffus. Auf der einen Seite der adrette Banker. Auf der anderen Seite der Wikingerfan, der die nordischen Dichtungen und Lebensweisen studierte, der sich sogar die heidnischen Götter auf seiner Haut verewigen ließ. Wir sollten …«

			Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken. Bente nahm das Gespräch an. Als er zuhörte, straffte er sich merklich. »Lassen Sie niemanden zu ihr. Sagen Sie ihr noch nicht, was geschehen ist«, wies er seinen Gesprächspartner an. Dann informierte er seine Kollegen: »Vanessa Bandow wurde aus dem künstlichen Koma geholt. Sie ist zwar noch nicht vernehmungsfähig, aber immerhin auf dem Weg der Besserung.«

			Leises Lachen und Reden waren bereits an der Sicherheitsschleuse zu hören. Als Liv und Bente die kleine Gruppe passierten, die in einer Warteecke kampierte, verstummten die Gespräche. Der Rest der Ermittlungsgruppe hatte bereits Feierabend gemacht, und etliche waren wie Momke mit dem Zug aufs Festland zu ihren Familien gefahren. Xenia und ihre Freunde teilten Kekse aus einer Box und starrten sie an. Die Blicke von Arfst und Petra hatten etwas Feindseliges. Robin und Nilas waren nicht zu sehen.

			»Vanessas Mutter hat uns angerufen. Wir dürfen nicht zu Vanessa, aber sie wird uns hören, sie wird spüren, dass wir in ihrer Nähe sind«, sagte Xenia.

			»Picknicken ist doch hier sicher nicht erlaubt«, meinte Bente.

			»Die Krankenschwestern haben auch schon versucht, uns hinauszukomplimentieren, aber wir haben sie überredet, dass wir noch ein wenig bleiben dürfen«, meinte Volker.

			»Kommen Herr Eriksson und Herr Jarlsen auch noch?«

			»Bestimmt. Ich habe den beiden auf den AB gesprochen. Warum?«

			Die Kommissare gingen zum Bereitschaftszimmer. Die diensthabende Ärztin vertröstete sie jedoch: Vanessa Bandow sei noch nicht in der Lage, mit jemandem zu sprechen. Ob und wann das möglich sein würde, könne sie nicht absehen.

			Auf dem Weg hinaus bemerkten sie drei Herrschaften mit einem üppigen Blumenstrauß, die bei Xenia standen. Liv begrüßte die Apothekerin und stellte Bente vor. Bärbel Ällwin trug einen pelzgefütterten Umhang zu einem tief ausgeschnittenen Etuikleid und hohen Stiefeln. Auch ihr Mann schien Wert auf ein gepflegtes Äußeres zu legen. Joon Ällwin war einer der gut aussehenden, lässigen Männer mittleren Alters, die man auf Sylt oft antraf und die stets den Eindruck erweckten, auf dem Weg zu ihrer Segelyacht zu sein. Der Sohn – wie war sein Name noch gleich? Henri? – war mehr als spießig gekleidet und starrte gebannt auf sein Smartphone.

			»Fräulein Xenia hat uns netterweise davon in Kenntnis gesetzt, dass es Fräulein Vanessa wieder besser geht. Wir waren zwar gerade auf dem Weg zu einer Soiree, wollten es uns aber nicht nehmen lassen, ihr eine kleine Aufmerksamkeit vorbeizubringen. Wärest du so freundlich, eine Vase zu suchen?«, wandte die Apothekerin sich an ihren Sohn. Henri schien sie gar nicht wahrzunehmen. »Hallo, junger Mann, jemand zu Hause?«, fragte Bärbel Ällwin lauter.

			»Ich bin doch nicht lebensmüde. Weißt du, wie viele Keime hier herumschwirren?«, gab Henri murmelnd zurück.

			Sein Vater zischte etwas. Henri starrte ihn an, wandte dann wieder den Blick auf das Smartphone und ging völlig geistesabwesend los.

			»Haben Sie schon eine vielversprechende Spur? Henri und ich haben uns ja auch an der Suchaktion beteiligt. Ich weiß nicht, wie viele Plakate wir aufgehängt haben!« Joon Ällwin lächelte gewinnend, wodurch er Liv aber eher an einen abgehalfterten Gigolo erinnerte. »Wissen Sie, die Angelegenheit beschäftigt uns und unsere Klienten sehr, und es wäre doch schön, wenn wir die Neuigkeiten aus erster Hand erfahren würden.«

			Henri hatte eine Vase gefunden und nahm nun seiner Mutter die Blumen ab. Er mied es, Vanessas Freunde anzuschauen.

			»Wenn es so weit ist, werden Sie es auch erfahren«, sagte Bente knapp und verabschiedete sich. Als er die Ausgangstür aufhielt, meinte er: »Ich wäre froh, wenn ich heute Abend nichts mehr über den Fall hören würde. Was meinen Sie, Fräulein Liv, wollen wir einfach zu einer Soiree gehen, oder darf ich Sie in ein Restaurant ausführen?«

			Liv grinste. »Wie überaus freundlich, Herr Bente, aber ich bin bereits Fräulein Wanda versprochen. Die Kollegin wird mir – mit Verlaub – die Hölle heißmachen, wenn ich heute nicht mit ihr essen gehe. Aber wenn es Ihnen genehm ist, dürfen Sie uns gerne begleiten.«

			***

			Als Xenia in ihr Zimmer zurückkehrte, kontrollierte sie erst einmal die Fenster und schaute hinter die Vorhänge. Nachdem sie neulich Fußabdrücke auf dem Laminat entdeckt hatte, war sie sicher, dass jemand in ihr Reich eingedrungen war. Auch in ihrem Nachtschrank hatte jemand herumgewühlt. Bestimmt war es die Vermieterin, diese neugierige Ziege, redete sie sich gut zu. Ihr Geheimfach im Kleiderschrank war glücklicherweise noch fest verschlossen.

			Sie zündete die Kerzen auf dem Tischchen an und überprüfte ihr Handy. Keine Nachricht von Robin oder Nilas. Wo steckten sie bloß? Sie hielten doch sonst zusammen, wie richtige Freunde es taten – warum waren die beiden denn nicht im Krankenhaus gewesen? Hatte es etwas mit der Durchsuchung zu tun? Absurd, dass die Polizisten einem von ihnen den Mord anhängen wollten! Robin fehlte ihr so. Sie dachte an ihre ersten Abende zurück, das langsame Annähern, ihre ersten Küsse. Sein Verlangen nach ihr, seine Stärke. Er war so verdammt männlich. Wenn sie nur an ihn dachte, fühlte sie sich geborgen, geschützt. Und der Sex mit ihm war wunderbar. Robin fackelte nicht lange, zögerte nicht, sondern schien genau zu wissen, was sie brauchte. Besonders liebte sie es, wenn er sie draußen in der Natur nahm. Dann waren sie wirklich wie die Wikinger, die sich einfach in den nächsten Busch geschlagen hatten, wenn die Lust sie überkommen hatte.

			Xenia wollte etwas lesen, hatte aber nach einer halben Seite schon wieder den Faden verloren, also legte sie das Buch weg und schaltete die Spielkonsole ein. Nach dem Raubzug, bei dem ihre Spielfigur vernichtend geschlagen worden war, musste sie jetzt ein ganzes Wikingerheer neu aufbauen.

			Das Chatfenster ging auf.

			HEIL DIR XENIA92. DEINE KRÄFTE HABEN NACHGELASSEN. WORAN LIEGTS?

			Es war Beowulf666, ein Spieler, der ihr schon den einen oder anderen coolen Cheat verraten hatte.

			Als sie noch überlegte, folgte ein weiterer Eintrag.

			HAST DICH WOHL MIT JEMANDEM ANGELEGT, DER EINE NUMMER ZU GROSS FÜR DICH WAR.

			Unwillkürlich schauderte sie. DER LETZTE RAUBZUG WAR EINER ZU VIEL, schrieb sie.

			ABER HAST DU AUS DEN FEHLERN DER VERGANGENHEIT GELERNT?

			Plötzlich schepperte es im Badezimmer. Xenia spürte das Blut in ihren Adern gefrieren. Da war der Eindringling wieder. Wie konnte das sein? Sie nahm ihr Handy, um Robin anzurufen, erreichte ihn aber nicht. Bis ihre Freunde hier wären, würde es zu lange dauern. Aus dem Zimmer zu fliehen hatte auch keinen Sinn. Was sollte sie nur tun? Die Polizei anzurufen, kam nicht infrage. Sie holte tief Luft. Nicht mit ihr! Sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Die Frauen der Wikinger waren stark und mutig gewesen – so könnte sie auch sein.

			Xenia schlich in die Kochnische und zog ein Messer aus dem Holzblock. Nach wenigen Schritten hatte sie das Badezimmer erreicht. Mit einem wüsten Schrei und erhobenem Messer stieß sie die Tür auf.

			Robin taumelte in der leeren Badewanne zurück, stöhnte laut und fiel. Sein nackter Oberkörper war von Striemen übersät, die Lippe aufgeplatzt. Eines seiner Augen war zugeschwollen, er würde ein übles Veilchen bekommen; betrunken und traurig sah er aus. Außerdem roch er wie eine ganze Kneipe.

			»Was ist passiert? Was machst du hier? Willst du mich umbringen?! Ich wäre beinahe gestorben vor Angst!«

			Erst jetzt sah sie das dreckige T-Shirt auf den Kacheln. Behutsam berührten ihre Finger seine Wunden. Er verzog das Gesicht. »Habe ich dir wehgetan? Das wollte ich nicht! Was ist dir denn nur zugestoßen?«

			Robin lächelte bitter. »Männerkram.« Er wollte sich aufsetzen und hielt sich beim Aufstehen an ihr fest. Wie sie sich danach sehnte, sich an ihn zu schmiegen!

			»Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

			»Dein Zweitschlüssel lag bei den Sachen, die Vanessa bei uns deponiert hatte. Als meine Eltern vorhin …«, sagte er mit schwerer Zunge. Robin wandte den Blick ab.

			Xenia sah Tränen in seinen Augen glitzern. Er wankte leicht. Zärtlich strich sie über seine Wange. »Nicht doch«, wisperte sie.

			Ein erstickter Schluchzer entrang sich seiner Kehle. Sie wusste, dass Robin sich schämte, seine Gefühle zu zeigen, und wollte ihn umarmen, doch er hielt sie auf Abstand.

			»Wir müssen reden.«

			***

			Im Proberaum am Rantumer Hafen war es still. Hatten die Jugendlichen etwa schon Schluss gemacht? Das konnte Liv sich kaum vorstellen. Im letzten Jahr hatte Liv hier ihren Neffen Jan besucht und sich das eine oder andere Mal an die Drums setzen dürfen; darauf hoffte sie auch jetzt. Sie probte mit ihrer Band ein neues Stück, das sie wegen der schnellen Double-Stroke-Rolls sehr forderte, da machte sich eine Woche ohne Übung sofort bemerkbar. Insgeheim hoffte sie auch, dass Jan im Proberaum sein würde. Das Wochenende musste er schließlich nicht im Internat verbringen.

			Mit ihrem gemeinsamen Essengehen war es doch nichts geworden. Wanda hatte sich nicht gut gefühlt, und Bente war auch nicht traurig über die Absage gewesen. Liv hatte gehört, dass er auf Dänisch telefoniert hatte – und es hatte sich nicht so angehört, als ob es sich bei seinem Gesprächspartner um seine Frau handelte. Also war sie allein in die Strandsauna gegangen und hatte sich erst mal so richtig durchgewärmt.

			Aus dem Proberaum waren Stimmen zu hören. Als sie eintreten wollte, wurde die Tür aufgerissen und eine junge Frau im Emo-Look stürmte an ihr vorbei. Auf dem Rücken trug das Mädchen eine Gitarrentasche. In dem niedrigen, mit Schaumstoff ausgekleideten Raum saßen einige Jugendliche und diskutierten.

			Liv erkannte den Sänger von Jans Band wieder – und er sie auch. »Jans Tante, nicht? War ein cooler Auftritt an Jans Geburtstag. Was gibt’s?«, fragte Cris.

			»Ist Jan nicht da?«

			Cris rieb sich über den Undercut, in den Tribals rasiert waren. »Der ist doch im Internat, das arme Schwein. Jetzt läuft’s mit der Band natürlich nicht mehr. Hatten einige Wechsel. Und auf der Insel einen geeigneten Gitarristen zu finden, der auch singen kann, ist – naja, schwierig. Deshalb die Audition.«

			Der Anflug eines schlechten Gewissens überkam Liv wegen ihrer Mitverantwortung für Jans Schulwechsel. Sie entschloss sich, in die Offensive zu gehen: »Wie ist es – Zeit für eine Jam? Es sei denn, euer Schlagzeuger hat etwas dagegen.«

			Der Angesprochene schien skeptisch, winkte dann aber ab. »Be my guest«, sagte er lässig. »Ich übernehme die Percussion.«

			Durchgeschwitzt und glücklich fuhr Liv zweieinhalb Stunden später vor den Dienstwohnungen vor. Sie hatten so lange gespielt, bis ihr Handgelenk geschmerzt hatte. Der Regen brachte den Asphalt zum Funkeln. Es war gerade trocken, deshalb entschied sie sich, die paar Minuten zum Meer zu laufen und durchzuatmen, dabei versuchte sie noch einmal, Elise oder Sanna zu erreichen. Während sie dem Freizeichen am Handy lauschte, schüttelte sie die Hände aus. Die Straßen waren wie blankgeputzt. Liv hörte Schritte hinter sich und versteifte unwillkürlich. Vielleicht hätte sie doch einfach ins Bett gehen sollen.

			Sei nicht paranoid – wer sollte dich denn hier verfolgen oder gar überfallen? Du bist auf Sylt, nicht in Flensburg oder Hamburg! Die Schritte hinter ihr wurden lauter. Liv fuhr herum. Niemand war zu sehen. Eine einsame Frau in einer verlassenen Straße, nachts – eine uralte Angst, gegen die auch sie nicht ankam. Nur ruhig, dachte sie, dreh um und lauf zurück zur Dienstwohnung. So dämlich, in nächster Nähe zum Polizeirevier anzugreifen, war doch bestimmt niemand, oder?

			Doch da bemerkte Liv den Schatten hinter sich und fuhr herum. Eine Schwertspitze war auf sie gerichtet.

			***

			»Noch einen Kirsberry?« Mette lächelte ihn an. Ihre Lippen waren sehr rot, genau wie ihre Wangen. Bente schloss das Handyfenster mit den Kinderfotos, die sie gerade betrachtet hatten. Er dachte an seine Frau. Laerke war am Rande des Nervenzusammenbruchs gewesen und hatte ihm Vorwürfe gemacht. Bei ihm zu Hause grassierte mal wieder irgendeine Kindergarten-Seuche, und er war insgeheim froh, dass er auf Sylt zu tun hatte. Außerdem hatte seine Frau ihre Mutter da, die ihr unter die Arme greifen konnte. Sein Blick fiel auf die Uhrzeit.

			»Ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagte er und erhob sich.

			Das Appartement war hell und im nordischen Stil eingerichtet. Mettes Tochter schlief längst. Wie friedlich diese Räume wirkten, wie aufgeräumt. Nicht zu vergleichen mit seinem Leben. Er liebte seine Frau und seine Kinder – aber das ständige Chaos strengte ihn an. Müde war er und angenehm angetrunken. Niemand konnte ihm verwehren, dass er nach einer so harten Woche am Sonntag mal die Zügel schleifen ließ. Er hielt nichts von der puritanischen Einstellung seiner deutschen Kollegen. Solange er morgen wieder sein Bestes gab …

			Bentes Gedanken wanderten zu dem Gespräch zurück, das er mit Mette geführt hatte. Sie hatten viel über die dänische Gemeinde auf Sylt gesprochen, ihren Zusammenhalt und ihre Probleme.

			»Und niemand weiß, warum Nilas seinen Vater zusammengeschlagen hat?«, fragte er auf dem Weg zur Garderobe.

			»Der Streit zwischen Nilas und seinen Eltern muss regelmäßig eskaliert sein, das wussten die Nachbarn der Familie. Als er seinen Vater dann verprügelte, wurde er zu Hause rausgeworfen. Seitdem haben die drei wohl keinen Kontakt mehr«, sagte Mette und reichte Bente seine Jacke. Konnte Nilas unbemerkt eine verlängerte Zigarettenpause genutzt haben, um mit dem Motorrad zum Morsum-Kliff zu fahren und Gerald zu töten? Ich sollte einen Streifenbeamten mit einer Stoppuhr losschicken, dachte Bente.

			Seine Überlegungen fanden ein jähes Ende, als Mette ihm wie beiläufig half, den verdrehten Kragen umzulegen. Ihre Brüste streiften leicht seinen Oberkörper. Sie trug ein schweres Parfum, und unter der durchscheinenden Bluse konnte er ihre Spitzenunterwäsche erahnen. Bente atmete schwer. Sei kein Narr, dachte er. Dann zog sie ihn an sich.

			***

			Die Gestalt kam Liv bekannt vor. Trotzdem – oder gerade deshalb – konnte sie kaum ihren Fluchtinstinkt unterdrücken. »Nilas?«

			Er trat vor und senkte das Schwert, ein weiteres hing an seinem Gürtel. Das Licht der Straßenlaterne erhellte seine Gesichtszüge. »Ich habe von der Durchsuchung gehört und wollte dir auch meine Schwerter bringen, dann habt ihr uns alle einmal überprüft, und wir können die Sache abhaken. Diese Verdächtigungen machen uns noch ganz fertig. Dabei reichen uns schon die Trauer um Gerald und die Sorge um Vanessa«, sagte er.

			»Vanessa ist aufgewacht.«

			»Ja, das habe ich schon gehört.« Nilas trat näher. Er roch gut. »Ich habe auf dem Parkplatz gewartet. Doch dann bist du noch einmal los. Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

			»Das hast du nicht. Ich wollte nur nochmal ans Meer. Den Kopf durchpusten lassen.«

			Er lehnte die Schwerter gegen seine Beine und umfasste ihr Handgelenk. Behutsam tastete er die Knochen und Sehnen ab. Trocken war seine Haut, die Berührung unerwartet. Liv überlief es heiß. Gleichzeitig rebellierte alles in ihr.

			»Du hast die Hände ausgeschüttelt.«

			Wie lange hatte er sie beobachtet? »Zu lange Schlagzeug gespielt«, sagte sie.

			»Schlagzeug. Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«

			»Wonach sehe ich denn aus?«

			»Harfe vielleicht?«

			Das Lachen platzte aus ihr heraus. Es klang viel zu laut in der Stille der Nacht.

			»Nur ein Scherz. Schlagzeug passt perfekt. Gehen wir zusammen ans Meer? Ich könnte die Frau Kommissarin in den Schutz meiner Schwerter stellen.«

			Liv ging auf Abstand. Sie durfte nicht vergessen, mit wem sie es zu tun hatte. »Redet ihr so auf diesen Rollenspiel-Veranstaltungen?«

			»Auf den Cons? Kommt auf die Rolle an. Wenn ich den adligen Krieger gebe, schon. Gerald war Schreiber, Vanessa ist Kräuterfrau, genau wie Xenia. Petra und die anderen halten es eher mit den Elben.«

			»So richtig mit Spitzohren und so?«

			»Mach dich nicht über uns lustig, das ist eine ernsthafte Angelegenheit.«

			Mit einem Mal war der Anflug von Leichtigkeit verflogen. »Genau wie der Mord an Gerald.«

			Liv nahm die Schwerter an sich. Natürlich hatte sie keinen Asservatenbeutel in dieser Größe dabei. Sie wünschte Nilas eine gute Nacht und ging schnell zum Dienstgebäude, seltsamerweise hatte sie das Gefühl, gerade noch einmal davongekommen zu sein.
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			Westerland, Montag, 27. Februar

			Etwas kitzelte und pikste gleichzeitig in ihre Haut. Erschöpft, wie sie war, versuchte sie lange, die Irritation zu ignorieren. Schließlich gab sie doch dem Impuls nach und bewegte die Hand. Ihre Finger waren klebrig und steif.

			Vanessa erstarrte. Wieso …? Hektisch wollte sie die Hand abwischen, es ging nicht. Da war etwas. Glatt, knochig, klebrig. Schon raste ihr Herz, ihre Brust pumpte. Sie wollte nicht hinsehen. Und doch musste sie. Schwarz und rot, Federn und Blut. Der gelbe Schnabel zeigte auf sie. Eine Anklage. Schrill hallte ihr Schrei im Krankenzimmer wider.

			***

			»Moin, Mam, ich habe nicht viel Zeit. Ich muss noch mit Zorro raus.«

			Liv kontrollierte im Spiegel ihr dezentes Make-up, dann knöpfte sie die schwarze Bluse zu. Auf dem Teppich lagen die Schwerter, die sie in einen frischen Müllsack gesteckt hatte; sie würde sie heute nach Flensburg zu den Spusis schicken.

			»Ich habe euch gestern gar nicht erreicht. Alles in Ordnung?« Sie plauderten kurz. Liv erzählte auch von dem Zusammentreffen mit Jans Freunden. Sie hörte das Japsen des Hundes im Hintergrund und das Klicken der Leine. »Gibst du mir mal Oma?«

			»Die kann gerade nicht.«

			Liv hielt inne. »Weißt du, Sanna, das kommt mir komisch vor. Wo steckt Oma denn nur? Verheimlichst du mir irgendwas?«

			»Nein.«

			Die Antwort war etwas zu schnell gekommen. Liv versuchte, die Klammer zu ignorieren, die sich unwillkürlich um ihre Brust legte. »Du kannst mir alles sagen, das weißt du doch. Ist etwas passiert? Habt ihr euch gestritten? Geht es Oma nicht gut?«

			»Oma schläft noch. Sie muss sich ausruhen. Wir …«

			Livs Herz tat einen Sprung. »Was ist los?«, fragte sie schärfer als beabsichtigt. Stille. »Wenn du nicht mit mir sprichst, schmeiße ich hier alles hin und komme mit dem nächsten Zug zu euch!«

			Die Stimme ihrer Tochter war dünn geworden. »Es hat so viel geregnet. Der halbe Keller war überschwemmt. Oma und ich haben geschöpft und geschöpft. Das Zelt, die Schlafsäcke und etliche Kisten sind durchnässt. Das war wohl zu viel für sie. Gestern Abend ist sie auf der Treppe umgefallen und hat sich ihr Bein verknackst.«

			»Warum hast du mich nicht gleich angerufen?«

			»Ich habe mich um Oma gekümmert, hatte doch Erste Hilfe in der Schule. Sie hat mir verboten, dich anzurufen, es geht ihr schon wieder gut, meinte sie. Seitdem schläft sie.«

			Liv war innerlich ganz kalt geworden. Ihre Finger umkrampften das Handy. »Hast du heute schon nach ihr gesehen?«

			»Klar, was denkst du denn! Ich glaube, sie ist in Ordnung.«

			»Ich komme sofort.« Liv sah auf ihr Handy. »In zwei Stunden kann ich bei euch sein.« Hektisch überlegte sie, wie sie Bente ihre Abreise erklären könnte.

			»Nein«, rief Sanna, »genau das wollte Oma nicht! Sie hat mir verboten, dir davon zu erzählen. Du kannst hier sowieso nichts tun.« Auf einmal klang sie sehr erwachsen. »Ich kümmere mich um Oma und um Zorro. Ich bin alt genug. Du sollst deine Arbeit machen, das ist viel wichtiger, sagt Oma.«

			»Nichts ist mir wichtiger, als ihr es seid.« Wie pathetisch das klang.

			»Ich weiß, Mam. Wir haben dich auch lieb.«

			»Du meldest dich sofort, wenn es Oma schlechter geht. Ruf einen Krankenwagen, wenn nötig.«

			»Mache ich, versprochen.«

			»Und Sanna, was ist …«

			»Bis in den Musikkeller ist das Wasser gar nicht gekommen. Deinem Schlagzeug ist nichts passiert. Aber jetzt muss ich mit Zorro los, ich komm sonst zu spät zur Schule.«

			Liv versuchte, ihre Sorgen wegzudrücken. Elise wollte, dass sie sich auf den Fall konzentrierte. Hier war sie nützlicher als in Flensburg, sosehr es sie auch drängte, ihrer Großmutter beizustehen.

			Als Bente und Liv eine halbe Stunde später auf dem Weg zur Klinik waren, diskutierten sie, was die Dänin Mette über Nilas herausgefunden hatte. Umso irritierter reagierte Bente, als er von Liv erfuhr, dass Nilas sie gestern Abend noch abgepasst hatte. Überhaupt war Bente ungewöhnlich mürrisch. Vielleicht war er aber auch nur verkatert. Sie hatte gesehen, dass er einen Alka-Seltzer in seine Wasserflasche geworfen hatte.

			»Nicht jeder, der Probleme mit seinen Eltern hat, ist gleich ein Verbrecher«, sagte sie.

			»Nein, mancher wird auch Polizist.«

			Liv ignorierte Bentes Seitenblick. »Hast du auch gehört, dass es in Flensburg so heftig geregnet haben soll?«

			»Klar. Die Feuerwehr war völlig überlastet. Überall waren Gullys verstopft und Keller überschwemmt.«

			»Sogar bei uns.«

			»Auf Jürgensby?«, fragte Bente wegen der Hügellage des Stadtteils ungläubig.

			Liv erzählte von dem Schwächeanfall ihrer Großmutter. Bentes Angebot, dass sie für einen Tag nach Hause fahren könne, lehnte sie ab. »Machst du etwa einen Tag frei und fährst zu deiner Familie?«

			»Noch nicht. Schwiegermutter-Alarm. Ich warte, bis die Luft wieder rein ist.«

			Als sie in der Klinik zu Vanessa Bandows Zimmer gingen, hielt der Arzt sie auf. »Sie können nicht zu Frau Bandow, das habe ich den vielen Besuchern auch schon gesagt. Das lässt ihr Zustand nicht zu. Lediglich ihre Mutter war kurz bei ihr.«

			»Das kann ja wohl nicht stimmen. Wir haben von dem toten Vogel gehört«, sagte Liv beherrscht.

			Das Gesicht des Arztes verschloss sich. »Wir wissen nicht, wer für diesen schlechten Scherz verantwortlich ist. Jedenfalls keiner unserer Mitarbeiter.«

			Bente und Liv tauschten einen Blick. Sie waren sich einig, dass es sich nicht einfach nur um einen schlechten Scherz handelte. Die zerfetzte Amsel auf Vanessa Bandows Bett wirkte eher wie eine Warnung. Aber im Krankenhaus hatte man von Anfang an darauf beharrt, niemanden zu ihr gelassen zu haben.

			»Es hilft nichts, wir müssen mit Vanessa Bandow sprechen«, sagte Bente entschieden.

			»Sie ist noch sehr schwach. Wir können nicht riskieren, dass sie einen Rückfall erleidet.«

			»Wir machen es kurz. Es ist aber von entscheidender Bedeutung für die Ermittlungen, dass wir erfahren, woran sie sich erinnert.«

			Der Arzt gab unter weiteren Ermahnungen nach und ließ sie ins Zimmer. Vanessa Bandow hatte den Kopf zum Fenster gedreht. Bente sprach sie an. Langsam wandte Vanessa sich ihnen zu. Schürfwunden und Prellungen verblassten bereits. Während ihr Körper die ersten Stufen der Heilung genommen hatte, war ihr Geist noch verwundet, das war ihr anzusehen. Die hell gefärbten Haare unterstrichen ihr bleiches Gesicht noch. Vanessas Augen waren groß und rund, aber ihr Blick war verwirrt. Als sie sprach, klang es heiser und abgehackt.

			»Da war ein Vogel … dieser arme Vogel. Wer hat denn nur …«, ihre Stimme erstarb, dann holte sie sichtlich erschüttert tief Luft. »Was ist mit Gerald? Warum ist er nicht hier? Meine Mutter … sie war hier, aber sie … wollte mir nichts sagen.« Vanessas Stimme war so leise, dass Liv einen Stuhl nahm und sich ganz nah ans Bett setzen musste, um sie zu verstehen. Dass sie ausgerechnet die schmerzlichste Frage zuerst stellen musste! »Ich habe meine Freunde draußen gehört … sie durften nicht herein.« Ihre Augen wurden glasig. »Der Mann, der mich gefangen hielt, er … hat behauptet, dass Gerald tot ist. Das kann doch nicht stimmen!«

			Liv nahm Vanessas Hand. »Leider ist es wahr. Ihr Freund Gerald ist gestorben. Er fiel einem Verbrechen zum Opfer.«

			Vanessa weinte still und beinahe regungslos, und die stumme Trauer hielt Liv davon ab, das Gespräch weiter voranzutreiben. Schließlich meinte Bente: »Woran erinnern Sie sich? Was war am Biike-Abend? Wie sind Sie in den Kleingartenverein gekommen?«

			»Welchen Kleingartenverein meinen Sie?«

			»Den, in dem Sie gefunden wurden. Erinnern Sie sich denn nicht?«

			Vanessa verneinte. Liv erklärte es ihr.

			»Ich kenne den Kleingartenverein. Aber ich … war noch nie dort. Ich kenne da auch … niemanden.«

			»Wir versuchen, denjenigen zu finden, der Gerald und Ihnen das angetan hat. Wir wissen, dass es Ihnen nicht gut geht, aber es ist sehr wichtig, dass Sie uns sagen, woran Sie sich erinnern.«

			Vanessa schloss die Lider, und einen Moment schien es, als würde sie einschlafen. »An dem Abend wollte ich für meine Mama …« Sie öffnete die Augen und sah Liv an. »Meine Mutter trug … einen Bademantel. Sie saß in einem … Rollstuhl. Warum ist sie … hier?«

			»Als Ihre Mutter von Ihrem Zustand hörte, ist sie zusammengebrochen und wurde ebenfalls in die Nordseeklinik gebracht.« Liv musste unwillkürlich an Elise denken. Sie musste unbedingt mit ihr sprechen.

			Wieder schien es, als würde Vanessa gleich weinen, tatsächlich aber straffte sie sich ein wenig und bat Bente darum, das Bett hochzustellen. Bente kam der Bitte sogleich nach. Es schien, als wäre er froh, etwas für die junge Frau tun zu können.

			»Ich wollte an dem Abend ein Opfer bringen … den Göttern. Das finden Sie bestimmt kindisch, aber für mich … Ich glaube einfach daran. Die nordischen Götter waren lange vor uns hier. Ich spürte ihre Kraft in jedem Baum, jedem Busch, jeder Welle.« Sie knibbelte an der Nagelhaut ihres Zeigefingers. »Meine Mutter hat alles versucht. Wir sind von Arzt zu Arzt gelaufen, waren bei Heilpraktikern und Heilern. Als es ihr noch besser ging, hat sie gebetet und ist auf Knien durch die Grotte von Lourdes gerutscht. Trotzdem wuchs der Krebs. Unter der ersten Chemo litt sie wie ein Hund, aber immerhin schlug diese Behandlung großartig an. Aber dann half auf einmal nichts mehr.« Sie rang um Fassung. »Ich will aber nicht, dass sie stirbt!« Nun weinte sie hemmungslos.

			Liv ließ ihr die Zeit, Bente jedoch drehte nervös sein Handy zwischen den Fingern, bis Vanessa endlich weitersprach. »Am Morsum-Kliff spüre ich die Kräfte der Götter – oder meinetwegen der Natur – besonders stark. Ich habe Schweineblut besorgt, wollte es opfern. Aber dann …« Sie schluckte. »Er hat mich betäubt, womit, weiß ich nicht. Wie ein Krieger sah er aus, und er hatte ein Messer.«

			»Können Sie sein Gesicht beschreiben?«

			»Nein. Er … er trug eine Maske. Wie an Halloween.«

			»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«

			»Ich habe … gesehen, wie er sich selbst befriedigt hat.«

			Damit gab es tatsächlich keinen Zweifel am Geschlecht des Entführers. Liv versuchte, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Und seine Stimme?«

			»Die war verzerrt, irgendwie.« Vanessas Lider flatterten. Sie durften die Befragung nicht übertreiben.

			»Gerald haben Sie zwischen den Grabhügeln nicht gesehen?«

			»Nein, wieso? Dort ist es also …« Sie wandte aufschluchzend das Gesicht ab.

			Nach einigen Augenblicken fragte Liv: »Sie sagten, er habe Sie betäubt. Woher wissen Sie das?«

			»Denk ich mir. Hab mich so … anders gefühlt. Der Gestank, schlechter Geschmack im Mund. Das war nicht … natürlich«, murmelte Vanessa.

			»Wo sind Sie wieder zu sich gekommen?«

			»In einem Sarg. Einem Sarg aus Erde und Holz. Albträume hatte ich. Herzrasen. Dann öffnete er die Luke. Er gab mir irgendwas, betäubte mich. Mir war immer so schwindelig, übel auch. Erst hat er mich nicht angefasst, überhaupt nicht. Alles hat er mir zugeworfen. Er hat mich nur befragt, aber dann … Meinen Sie, er war das … mit der Amsel?«

			»Das werden wir herausfinden. Was wollte er wissen?«

			»Ich weiß nicht mehr. Alles ist so verschwommen. Es ging irgendwie um meine Arbeit, mein Geld, meine Passwörter, um Robin und Gerald, um Xenia und um meine Mutter. Bitte«, sie schniefte. »Bitte gehen Sie jetzt. Ich bin müde.«

			Der Entführer hatte nach Geld gefragt? Auf den Konten von Vanessa und ihrer Mutter hatte es keine auffälligen Abbuchungen gegeben.

			»Eines noch: Wie ist Robin mit der Trennung klargekommen?« Liv wollte es aus Vanessas Mund hören.

			»Er war schon traurig.«

			»Mehr nicht?«

			»Ihm ist die Hand ausgerutscht. Einmal. Es tat ihm so leid«, gab Vanessa leise zu.

			Liv musste sich beherrschen. Meistens tat es dem Schläger hinterher leid. Bis er wieder zuschlug. »Was war mit dem Sax? Haben Sie es gehabt?«

			Vanessa bewegte verneinend den Kopf. »Gerald trug es bei sich.«

			»Auch bei der Biike?«

			»Ja.

			»Sind Sie ganz sicher?«

			Die Kranke nickte, die Augen fielen ihr zu.

			»Ihr Tablet ist gestohlen worden. Haben Sie eine Erklärung für diesen Diebstahl?«, fragte Bente noch, doch Vanessa reagierte nicht mehr. Sie beharrten nicht auf einer Antwort.

			Dieses Mal ging Elise sofort ans Telefon. »Da bist du ja. Sanna hat sich schon gedacht, dass du keine Ruhe geben würdest.« Sie lachte trocken, was Liv guttat. Bente hatte sie in den Kirchenweg gefahren und war nun schon ins Kommissariat hochgegangen. Liv hatte sich in den Eingangsbogen des Reviers gestellt. Es regnete mal wieder. Das Wasser troff von dem Polizei-Schild und färbte den Backstein dunkel.

			»Soll ich kommen?«

			»Bist du verrückt? Mach doch nicht so einen Stahoi! Du bleibst schön, wo du bist. Ich bin nur ein bisschen öhmig, aber der Doktor hat mir Stärkungstropfen verschrieben.«

			»Bist du sicher?«

			»Ganz sicher.« Elises Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Was macht der Fall? Hast du dich bei Annika gemeldet?«

			»Der Fall zieht sich. Und Annika … noch nicht. Was ist mit dem Wasser im Keller?«

			Elise schnaubte. »Bislang ist er trocken. Aber es schüttet schon wieder. Damit haben wir ganz schöne Malesche. Das ist doch nicht normal, diese Wassermassen. Und da sage noch einer, dass es keinen Klimawandel gibt! Eimer um Eimer haben wir hochgeschleppt.«

			»Warum hast du denn die Feuerwehr nicht gerufen?«

			»Haben wir ja, aber es dauerte, bis sie kam. Ich wollte doch nicht, dass die ganzen Sachen im Keller kaputtgehen.«

			»Dann ruf einen Handwerker, ein paar Helfer …«

			»Was das kostet!«

			»Oma, spinnst du?! Geld ist doch nicht wichtiger als deine Gesundheit!«

			Nun lachte Elise wieder. »Wie redest du denn mit mir, Lütte? Ich weiß schon, was zu tun ist.«

			Sicherheitshalber rief Liv nach diesem Gespräch trotzdem noch ihre Bandkollegen an. Der Sänger und der Bassist waren kräftige Kerle, denen würde das kleine Work-out gefallen, vor allem, wenn sie anschließend von Elise zu »Lütt un Lütt«, Bier und Schnaps, eingeladen würden.

			Im Revier hielten sie nur eine kurze Besprechung ab, dann gingen sie ihren Aufgaben nach. Liv rief als Erstes Doktor Gerlich an. Während sie wartete, begann sie auf der Schreibtischunterlage zu kritzeln.

			»Gerlich.«

			»Ich will Sie ja nicht nerven, aber …«

			Der Rechtsmediziner unterbrach sie. »Ich habe die Schwerter schon untersucht. Es sind keine Blutspuren daran, auch passen die Materialspuren nicht zur Wunde. Da ist der Sax schon interessanter. Mithilfe der Replika, die Ihr Kollege mir zukommen ließ …«

			»Mein Kollege?«

			»Hermann Gitzelstein. Er arbeitet doch mit Ihnen zusammen? Das sagte er zumindest. Und da ich ihn vom LKA kenne, habe ich die Kooperation nicht in Zweifel gezogen.«

			»Wir haben tatsächlich mit ihm zu tun«, bestätigte Liv vage.

			»Wie auch immer. Auf jeden Fall hat er mir die Replik eines Sax-Messers geschickt, und ich habe festgestellt, dass Breite und Form durchaus der Wunde entsprechen könnten. Und noch etwas.« Papier raschelte am anderen Ende der Leitung. »Ich habe auch schon das Ergebnis der Blut- und Urinuntersuchungen erhalten. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, die können Sie später im Bericht selbst nachlesen, aber in den Proben von Frau Bandow wurden Reste eines Narkotikums nachgewiesen.«

			»Sie hat bis vor Kurzem in einer Apotheke gearbeitet. Könnte es sein, dass der Stoff durch ihre Arbeit in den Blutkreislauf gekommen ist?«

			»Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Auch ist dieses Narkotikum nicht lange nachweisbar. Einstichstellen gab es laut Krankenhausbericht keine. In der Klinik wurde allerdings an Frau Bandows Nase ein sichelförmiges Hämatom festgestellt.«

			Gerlich überließ Liv offenkundig lieber das Spekulieren. »Das Narkotikum könnte Vanessa also extern, beispielsweise durch eine Maske verabreicht worden sein? Was für eine Wirkung hat das Mittel noch?«

			»Früher waren derartige Stoffe als Wahrheitsserum beliebt, als Nebenwirkungen traten jedoch Halluzinationen auf, was die Aussagen nicht gerade glaubwürdiger machte.«

			»Ist das Mittel frei erhältlich?«

			»Keineswegs. Sie bekommen es aber in jeder guten Apotheke auf Rezept. Auch im Internet kann man es bestellen, sogar anonym, wenn man genug bezahlt. Dosier-Aerosole oder Verdampfer sind ja ohnehin leicht verfügbar, weil sie bei der Einleitung und Aufrechterhaltung von Narkosen eingesetzt werden.« Liv bedankte sich bei dem Rechtsmediziner. »Was soll ich mit der Replik des Wikingerschwerts machen? Es an den Kollegen Gitzelstein zurücksenden?«

			»Schicken Sie es bitte ans K6, damit die Spurensicherer es sicherheitshalber in ihre Akten aufnehmen können.«

			Nachdem Liv aufgelegt hatte, fiel ihr auf, dass sie während des Gesprächs einen Wikingerhelm gekritzelt hatte und ein Kurzschwert, von dem das Blut troff. Wenn ein Sax die Tatwaffe war, gab es mehrere Möglichkeiten: Der Täter hatte das Kurzschwert verwendet, weil Gerald es bei sich trug; es war ein Ritualmord gewesen; oder jemand wollte es wie einen aussehen lassen, um von sich abzulenken. Sie suchte die Nummer des Archäologischen Landesamtes in Schleswig heraus und ließ sich mit dem zuständigen Mitarbeiter verbinden.

			»Ich bin Ihrer Anfrage bereits nachgegangen, aber noch nicht dazu gekommen, die Ergebnisse schriftlich zusammenzufassen«, berichtete ein freundlicher Mann mit samtiger Stimme.

			»Das macht gar nichts. Deshalb rufe ich an.«

			»Der Sax ist ja eine typische Wikingerwaffe. Bei Ausgrabungen werden immer wieder Klingenreste gefunden, gut möglich also, dass dies auch auf Sylt der Fall war. Grundsätzlich machen wir gute Erfahrungen mit Sondengängern. Viele verfügen über außerordentliche Kenntnisse und heimatgeschichtliches Wissen. Vor allem mit Gerald Eriksson hatten wir in der Vergangenheit häufiger zu tun. Ich habe ihn im Rahmen des Zertifizierungskurses kennengelernt und bei einem unserer Geländepraktika begleitet. Er kannte sich sehr gut aus und ging streng nach unseren Richtlinien vor. Kaum vorstellbar, dass er an einer Raubgrabung beteiligt gewesen sein soll.«

			»Danach sieht es aber aus.«

			»Wie beunruhigend, man weiß ja schon gar nicht mehr, wem man noch trauen kann. Natürlich benötigen wir die genauen Koordinaten, um den Fundort überprüfen zu können. Auch die anderen genannten Personen sind bei uns registriert. Herr Jarlsen hat allerdings einen Vermerk in seiner Akte. Sein Name tauchte auf, als ein Hehler in Kiel hochgenommen wurde, der mit Raubgut handelt. Da Jarlsen kein Handel mit geraubtem Gut nachgewiesen wurde, galt jedoch die Unschuldsvermutung.«

			Da Bente nun das Team zur Besprechung zusammenrief, bat Liv ihren Gesprächspartner nur noch um eine Kopie des Aktenvermerks. Anschließend berichtete sie ihren Kollegen von den Telefonaten.

			»Wir sollten Jarlsens Finanzen durchleuchten. Auch wenn er sich gestern kooperativ zeigte, muss das nichts heißen«, meinte Momke. »Sowohl er als auch Robin Eriksson haben eine Neigung zu körperlicher Gewalt, und beide hatten einen Konflikt mit Gerald.«

			»Soweit wir wissen, hat Nilas das Restaurant am Biike-Abend nur zum Rauchen verlassen. Die Aussage wurde von seinen Freunden bestätigt.«

			»Vielleicht hat nur niemand bemerkt, dass er tatsächlich länger weg war. Oder er hat Robin gegen seinen Bruder aufgehetzt.«

			»Selbst wenn Gerald nicht mit einem der Schwerter ermordet wurde, die wir bei seinen Freunden beschlagnahmt haben, ist dieses Verkleidungsgedöns merkwürdig«, sagte Rabia. »Allerdings ist es weiter verbreitet, als ich dachte. Ich habe mir mal ein paar Videos im Internet angeschaut. Bei dem weltgrößten Rollenspiel bei Hannover – Conquest of Mythodea nennt es sich – kommen jährlich achttausend Leute zusammen. Achttausend! Bis an die Zähne bewaffnet. Na ja, nicht alle. Manche sind auch Alchimisten, Hexen, Zombies, Orks oder so.«

			»Auf jeden Fall sollten wir noch einmal mit Robin sprechen.«

			»Das wird heute schwierig, am Nachmittag steht die Trauerfeier an.«

			»Ohne Vanessa? Immerhin war sie Geralds Freundin.«

			»Und ohne den Rest der Clique. Die Eltern wollen es hinter sich bringen und zurück nach Spanien.«

			Liv berichtete nun von ihrem Gespräch mit dem Rechtsmediziner. Bente überlegte laut: »Ich frage mich, warum der Entführer Vanessa überhaupt betäubt hat. Reichte es nicht, sie mit dem Messer zu bedrohen? Wollte er sie willenlos machen? Und was sollten die Fragen?«

			»Möglicherweise fürchtete er sich vor ihr. Es könnte auch sein, dass er sie unter Medikamente gesetzt hat, um sie leichter befragen zu können. Gerlich sagte, dass derartige Narkotika häufiger als Wahrheitsserum verwendet werden.«

			»Es ist schon merkwürdig. Vanessa und Xenia arbeiten in einer Apotheke, und Gerald bestellte sich haufenweise Literatur in der Sylter Bücherei über Medikamente und ihren Missbrauch – ich habe mir mal eine Leihliste ausdrucken lassen«, erklärte Momke.

			»Frag doch mal in der Bibliothek nach, ob Gerald erwähnt hat, weshalb er diese Bücher benötigte«, entschied Bente. »Auch bei seinen Freunden und Arbeitskollegen können wir in dieser Hinsicht nachhaken.«
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			Ein großer Anker und drei Granitstelen standen etwas verloren auf der Rasenfläche auf dem neuen Westerländer Friedhof. Der Trauerzug näherte sich dem ausgehobenen Grab auf dem Ankerplatz, wie der Urnenfriedhof hieß. Aus der Ferne hatten die Kommissare der Trauerfeier beigewohnt, hatten die versteinerten Gesichter gesehen, den protzigen Kranz der Bank, in der Gerald gearbeitet hatte, und das schlichte Gesteck der Familie. Unter den Trauergästen waren auch ein Mann mit einem Schnauzbart und eine junge, mädchenhafte Frau, die seine Enkelin hätte sein können. Wanda erklärte Liv, dass es sich bei den beiden um Robins Chef und die Auszubildende handelte. Robin hatte Livs Blick gemieden, er trug ein neues blaues Auge zur Schau. Kurz, aber anrührend hatte der Pastor über die berühmte Zeile aus dem Korintherbrief gesprochen, in der es um Glaube, Liebe und Hoffnung ging. Die Freunde waren nicht in der Kapelle gewesen, aber jetzt sah Liv sie auf den Bänken am Urnenfriedhof. Obgleich die Kommissare weit hinter Geralds Familie und seinen Arbeitskollegen gingen, bemerkte Liv das Beben, das dessen Vater durchfuhr.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie hier nicht sehen will!«, schimpfte er so laut, dass jeder es hören konnte. Irritation machte sich unter den Trauergästen breit.

			Robin ignorierte seinen Vater und nickte stattdessen seinen Freunden zu. Nilas grüßte zurück. In seiner schwarzen Cargohose und der engen Motorradjacke war er auf kühle Art gut aussehend. Den Frauen sah man an, dass sie geweint hatten. Xenia stürtzte Petra, die ihr Baby in einem Tragetuch vor der Brust trug.

			»Verschwindet! Wir wollen euch hier nicht! Ihr seid schuld, dass Gerald tot ist!«, blaffte Herr Eriksson.

			»Das ist eine Lüge! Sie sind unsere Freunde, und sie werden bleiben!«, hielt Robin dagegen.

			Herr Eriksson schoss auf die Clique zu, aber Robin hielt ihn am Arm fest. Da fuhr sein Vater herum und stieß ihn vor die Brust; die Mutter heulte auf.

			»Du bezichtigst mich nicht der Lüge! Du nicht! Sag ihnen, dass sie verschwinden sollen!« Das Gesicht des Mannes war unter der Sonnenbräune rot.

			Robin bebte und schien sich nur mühsam beherrschen zu können. »Ich denke nicht daran! Wir werden hier Abschied von Gerald nehmen, und heute Abend werden wir ihn bei einem Lagerfeuer betrauern, wie es sich gehört! Wir denken an ihn – wir entsorgen sein Andenken nicht, wie ihr es tut!«

			Der Vater verpasste ihm vor aller Augen eine Ohrfeige.

			Gerade wollte Liv dazwischengehen, als Nilas sich Geralds Familie näherte, so ruhig und selbstbewusst, als beruhige er ein widerspenstiges Pferd. Auch er hatte einen neuen Schmiss auf dem Jochbein. War die Wunde gestern Abend schon da gewesen? Im diffusen Licht der Straßenlaternen hatte Liv es nicht erkennen können.

			Sie konnte nicht hören, was Nilas zu Geralds Eltern sagte, aber der Vater beruhigte sich sichtlich. Schließlich ließ er es zu, dass auch die Freunde der Urnenbeisetzung beiwohnten. Als alle ihr Beileid bekundet hatten, ging die Trauergesellschaft auseinander. Robin Eriksson blieb bei seinen Freunden.

			»Momke lässt fragen, ob du zu ihm ins Videozimmer kommen kannst«, sagte Rabia im Vorbeigehen zu Liv. Obgleich sie nun schon eine Woche am gleichen Fall arbeiteten, war ihr Verhältnis zueinander kühl geblieben. Liv sicherte ihren Bericht und kam der Bitte nach.

			In dem Zimmer herrschte Halbdunkel. Die Schreibtischlampe erleuchtete einen Stapel Sachbücher, daneben lag eine lange Liste, auf der Momke etliche Titel mit dem Textmarker angestrichen hatte. Er hielt einen Controller in den Händen und fixierte den Bildschirm.

			»Nicht daddeln während der Arbeitszeit!«, stichelte Liv grinsend.

			»Ich daddle nicht«, gab Momke beinahe entrüstet zurück. »Auf Geralds und Robins Konsole wurde vor allem dieses Spiel hier gespielt«, er wies auf eine Hülle, auf der ein martialisch wirkender Wikinger zu sehen war. Liv vermutete, dass es sich um das gleiche Spiel handelte, das Arfst und Petra gespielt hatten. »Aber mich interessiert der Browserverlauf. Du weißt schon, man kann mit den Geräten ins Internet gehen. Ich habe gehofft, dass Gerald nicht nur mit dem gestohlenen Laptop, sondern auch mit der Spielkonsole gesurft hat.«

			»Guter Gedanke. Was hast du gefunden?« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn.

			Momke strich sich die Haare aus der Stirn. »Gerald – vielleicht war es auch Robin, was ich allerdings nicht glaube – hat extrem viel über ein bestimmtes Medikament nachgeschlagen. Ein Krebsmedikament, das bei der Chemotherapie verwendet wird.«

			»Sicher ging es um die Behandlung von Frau Bandow. Aber das lässt sich ja herausfinden.«

			»Beinahe noch interessanter ist das hier.« Momke rief Seiten von Instituten auf, die sich mit Arzneimittelsicherheit und Medikamentenfälschungen beschäftigten. Auch auf der Seite des Bundeskriminalamts, auf der es um Arzneimittelkriminalität ging, war Gerald gewesen.

			»Möglicherweise hatte Gerald weiterführende Fragen zu dem Medikament und hat Kontakt zu einem der Institute aufgenommen«, mutmaßte Liv. Sie teilten die Nummern auf und riefen in den Forschungseinrichtungen an. In den Instituten meldete sich niemand mehr, deshalb hinterließen sie Nachrichten auf Band. Beiläufig blätterte Liv währenddessen in Geralds ausgeliehenen Sachbüchern.

			»Wenn Gerald Fragen zu einem Medikament hatte, die Vanessa nicht beantworten konnte, hätte er doch einfach mit ihrer Chefin sprechen können«, dachte Momke anschließend laut. »Sogar das BKA empfiehlt, sich bei einem Verdacht an einen Arzt oder Apotheker zu wenden.«

			Livs Blick war in einem Inhaltsverzeichnis hängen geblieben. Etwas schrillte in ihr. »Es sei denn, man vertraut der Apotheke aus irgendeinem Grund nicht«, sagte sie.

			»Aber warum sollte man das tun? Apotheken haben doch einen gesetzlichen Auftrag im Gesundheitssystem und werden überprüft.«

			»Anscheinend gibt es trotzdem Probleme. In den Sachbüchern, die Gerald ausgeliehen hat, geht es um Korruption in der Pharmaindustrie und ihre Verbindungen zur organisierten Kriminalität.« Sie machte eine entschlossene Geste mit der Hand. »Dem sollten wir nachgehen. Du übernimmst die Bücher, ich das Internet?«

			Sie schoben die überflüssigen technischen Geräte beiseite und machten sich Platz. Konzentriert gingen sie an die Arbeit.

			Nach einer Weile schoss Liv hoch, riss klappernd die Jalousie nach oben und das Fenster auf. Was sie gelesen hatte, hatte sich wie eine Klammer um ihre Brust gelegt.

			Momke breitete die Informationen, die er gerade ausgedruckt hatte, auf dem Tisch aus. »Es hat in den letzten Jahren einige Skandale um Apotheker gegeben«, begann er. »Etliche hatten damit zu tun, dass Apotheker rezeptpflichtige Medikamente ohne Rezept verkauft haben. Beispielsweise gibt es eine große Nachfrage nach Ritalin, das häufig verhaltensauffälligen Kindern verschrieben wird. Offenbar nehmen es manche Erwachsene zur Steigerung ihrer Lebensqualität.«

			»Abgefuckt, wundert mich aber nicht. Manche kritisieren Ritalin ja als ›Kokain für Kinder‹. In Sannas Klasse haben es einige gegen ADHS, also Aufmerksamkeitsstörungen und Hyperaktivität, bekommen. Pervers ist es trotzdem, dass Erwachsene es zum Vergnügen einwerfen.«

			Sie drehte dem Fenster den Rücken zu. Draußen war es ungemütlich und bereits stockfinster. Sie konnte es kaum erwarten, dass endlich der Frühling kam. »Ich habe etliche Skandale wegen gefälschter Medikamente gefunden«, berichtete sie nun. »Besonders gravierend waren die Fälle, in denen Apotheker Krebsmedikamente selbst anmischten und absichtlich unterdosierten, um mehr Gewinn einzustreichen. Weil zu wenig Wirkstoffe in den Medikamenten enthalten waren, halfen sie den Kranken nicht. Etliche Infusionsbeutel waren sogar komplett ohne Wirkstoff. Es heißt, in sechs Bundesländern waren dreitausendsiebenhundert Patienten betroffen – das muss man sich mal vorstellen!«, redete Liv sich in Rage.

			Momke war bei ihrem Bericht in dem kleinen Zimmer auf und ab getigert. »Medikamentenstreckung aus Profitgier!«, sagte er empört. »Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?«

			»Eines der Medikamente, die in den betroffenen Apotheken angemischt und gestreckt wurden, ist auch Vanessas Mutter verschrieben worden. Sowohl Xenia als auch Vanessa erzählten doch, dass die letzte Chemo nicht mehr angeschlagen hätte. Vielleicht hatten sie ebenfalls die Apothekerin im Verdacht, das Medikament gestreckt zu haben.«

			»Aber warum sollte das ein Apotheker tun? Ihm muss doch klar sein, dass er Todkranke noch zusätzlich schädigt.«

			»Diese Krebsmedikamente sind teuer. Bis zu zweihunderttausend Euro kann die Behandlung eines Krebspatienten kosten. Wenn man das Medikament also ein wenig streckt …«

			Momke war fassungslos. »Das kann ich nicht glauben! Das wäre dann ja ein Tötungsversuch. Oder sogar Mord.«

			»Ja, so lauten die Anklagen in diesen Fällen dann auch.«

			Noch immer ungläubig schüttelte er den Kopf. »Es kommt doch vor, dass eine Chemo nicht anschlägt, oder? Und außerdem wird die Chemotherapie im Krankenhaus verabreicht, da wird doch auch noch einmal kontrolliert.«

			Eiskalt war Liv auf einmal. Sie schloss das Fenster. »Nicht immer. Es gibt auch Patienten, die sie zu Hause bekommen. Und da diese Krebsmedikamente nur kurz haltbar sind, werden sie direkt in speziell ausgestatteten Zytostatika-Apotheken angefertigt.«

			»Vanessa hat keinen derartigen Verdacht erwähnt.«

			»Noch nicht. Aber wir müssen uns in dieser Richtung umhören«, sagte Liv. »Gehen wir damit zu Bente?« Es war eine rein rhetorische Frage.

			Bente rieb sich heftig die Ohrmuschel, als sie zu ihm kamen. »Gott, der Telefonhörer ist fast an meinem Ohr festgewachsen. Endlose Nachforschungen und Telefonkonferenzen. Besonders lange habe ich mit dem Leiter der Schule gesprochen, auf der Robin war. Der konnte gar nicht aufhören, über Gewalt in Schulklassen und konfliktscheue Eltern zu sprechen, die alle Verantwortung den Schulen übertragen. Er war es übrigens, der Robin zur Hippotherapie verdonnert hat.«

			Liv konnte es kaum abwarten, ihm von ihren Ermittlungen zu berichten, fragte aber doch nach: »Weshalb?«

			»Wiederholte Prügeleien auf dem Schulhof. Also, was habt ihr?« Während er zuhörte, schob Bente die Unterlagen auf seinem Schreibtisch zusammen und richtete seine Stifte auf der Unterlage aus. »Ihr meint, Vanessa und Gerald sind einem Medikamentenbetrug auf die Spur gekommen? Um einen Skandal zu verhindern, wurde Gerald ermordet, Vanessa aber nicht?«

			»Genau wissen wir es natürlich nicht. Wir sollten diesem Verdacht aber unbedingt nachgehen. Wenn das wahr ist, ist es ein ungeheurer, menschenverachtender Betrug, den wir sofort stoppen und restlos aufklären müssen!«, sagte Liv.

			»Einverstanden. Ich setze mich mit BKA und LKA in Verbindung, vielleicht wissen die etwas über derartige Verdachtsfälle auf Sylt. Schickt die Konsole zur Computerforensik beim LKA, vielleicht finden die noch mehr.« Liv und Momke wollten hinauseilen. Sie konnten es kaum erwarten, erste Schritte zu ergreifen, um diesem Verdacht nachzugehen.

			»Einen Moment noch«, hielt Bente sie auf. »Ich habe überlegt, ob wir heute Abend zu der Feier für Gerald gehen sollten. Liv, du hast doch bei der Trauerfeier aufgeschnappt, dass die Zusammenkunft auf dem Reithof stattfinden soll?« Sie nickte, verschwieg aber, dass Nilas sie in einer SMS eingeladen hatte.

			»Dieses Treffen wäre eine gute Möglichkeit, die Dynamik innerhalb der Gruppe zu beobachten und informell bei den Freunden Informationen zu sammeln. Ich bin allerdings verhindert.«

			»Ist gut, das machen wir«, kam Momke Livs Antwort zuvor. »Ich muss allerdings vorher noch was erledigen. Vielleicht hast du ja Lust, mich zu begleiten, Liv?«

			Nachdem sie sich um den Versand der Konsole zum LKA gekümmert hatten, war Momke mit Liv zunächst zu dem Restaurant gefahren, in dem die Hochzeitsfeier stattfinden sollte, um den Sitzplan noch einmal durchzugehen. Da es Lieferprobleme gab, hatte Momke sich zudem für neue Tischkarten entscheiden müssen, was ihm schwergefallen war: mit oder ohne Muster, Handlettering oder Blockschrift, mit Willkommensgruß – »Schön, dass du da bist« – oder ohne? Natürlich mussten die Karten zu den Tischdecken, den Servietten und am besten noch zu seiner Krawatte und dem Brautstrauß passen, was Liv restlos überfordert hätte. Anschließend hatten sie sich im Sunset Beach am Brandenburger Strand mit Holsteiner Kartoffelsuppe, Pasta und Strandblick gestärkt. Aufgedreht, als müsste er von den empörenden Recherchen des Nachmittags ablenken, hatte Momke mit ihr über alles Mögliche geplaudert, Sylt natürlich, Fortbildungen, Aufstiegsmöglichkeiten innerhalb der Polizei und ihre Liebe zur Musik. Schließlich waren sie nach Tinnum aufgebrochen.

			Auf der Wiese neben dem Blockhaus loderte ein Lagerfeuer von der Größe einiger Strohballen. Heavy Metal dröhnte aus einem Lautsprecher. Liv schlüpfte in die fingerlosen Handschuhe und setzte die Strickmütze auf. Über die Salzwiesen blies ein eisiger Fallwind; man würde es nur in der Nähe des Feuers aushalten. In einiger Entfernung ragte der Wall der Tinnumburg auf. Im Gegensatz zu der übersichtlichen Beerdigung herrschte auf dem Pferdehof viel Betrieb. Es war eine gemischte Gesellschaft, Jugendliche und ältere Semester, viele von ihnen wirkten wie Gruftis oder Karnevalskrieger. Besonders umlagert waren ein kahlköpfiger Mann und eine korpulente Frau, deren Hochsteckfrisur wie ein Vogelnest aussah. Beide schienen in ihren wallenden Kleidern und Umhängen Hof zu halten.

			»Warum Frauen Bad Boys sexy finden, werde ich wohl nie begreifen«, murmelte Momke mit Blick auf Robin und Nilas, die umgeben von einer Schar weiblicher Fans am Feuer standen. Die Rothaarige vom Gewittertag ließ sich gerade von Nilas eine Bierflasche öffnen und flirtete dabei offensichtlich mit ihm. Robin stand mit Volker und Gry, Arfst, Xenia und Petra zusammen und diskutierte anscheinend.

			»Nur kein Neid. Außerdem glaube ich, dass es sich dabei um ein Gerücht handelt, das die bösen Jungs selbst in die Welt gesetzt haben. Sie hätten es gern, dass Frauen Bad Boys sexy finden.« Liv war sauer auf Nilas. Ihr gegenüber tat er unschuldig und gab sich offen. Er lieferte freiwillig die Schwerter ab, verbarg aber in Wahrheit ständig irgendetwas.

			Sie trennten sich, mischten sich unter die Leute und lauschten, soweit das bei der hämmernden Musik möglich war, den Gesprächen. Natürlich war die Stimmung gedämpft, viele erinnerten sich an ihre Zeit mit Gerald an der Schule oder in der Ausbildung, beim Sport oder auf Mittelaltertreffen.

			Plötzlich trat ihr jemand in den Weg. In seiner umgürteten Lederjacke mit der seltsamen Kapuze sah Arfst ebenfalls verkleidet aus. »Was wollen Sie denn hier?! Zischen Sie ab – Bullen haben hier nichts zu suchen!«

			»Eine Anzeige reicht Ihnen wohl nicht?«, fragte Liv kühl.

			Im nächsten Augenblick reichte Nilas Liv eine offene Flasche Bier. Er trug heute einen an den Rändern bestickten Wollumhang zu seiner Lederhose, der V-Ausschnitt des dunklen, grob gewebten Hemds ließ die markanten Schlüsselbeine sehen. »Ich habe die Kommissarin eingeladen. Wir haben doch nichts zu verbergen, oder?«

			»Ihretwegen habe ich eine Klage am Hals. Wurde zu Unrecht verdächtigt. Vanessa wird im Krankenhaus bedroht, ohne dass die Polizei etwas dagegen tut! Von den Beschuldigungen Robin gegenüber ganz zu schweigen.«

			»Niemand hat Herrn Eriksson beschuldigt. Wir haben ihn lediglich befragt. Das sollte auch in Ihrem Sinne sein, damit wir denjenigen finden, der Gerald ermordet und Vanessa entführt hat.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Momke mit Robin im Gespräch war. »Die Schwerter wurden übrigens untersucht. In ein paar Tagen können sie im Revier abgeholt werden.«

			»Nichts gefunden?«, fragte Arfst spöttisch. »Genauso wenig, wie sie herausgefunden haben, wer Vanessa die tote Amsel ins Bett gesteckt hat, was?!«

			»Wolltest du nicht Petra helfen, alles für die Opferung vorzubereiten?«, fragte Nilas scharf. Arfst verzog sich. »Keine Sorge, wir werfen nur etwas Korn ins Feuer und schütten Bier darauf, um Gerald zu ehren.«

			Nilas stieß mit ihr an, doch Liv trank nicht. Sie würde nie aus einer Flasche trinken, die ein Fremder für sie geöffnet hatte. »Du bist ein widersprüchlicher Mensch, Nilas. Du hältst uns Vorträge über psychische Probleme, arbeitest mit Klienten, die eine niedrige Frustrationstoleranz haben, aber du selbst schlägst deinen Vater krankenhausreif«, sagte sie.

			Nilas wandte sich den Flammen zu. Das Spiel von Licht und Schatten machte es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Doch als er sich ihr zuwandte, brannte sein Blick. »Wenn mein Plan gewesen wäre, ihn krankenhausreif zu prügeln, dann hätte ich das auch getan. Das habe ich aber nicht. Und ja, meine persönlichen Erfahrungen spielen bei meinem Job eine Rolle. Wie soll man jemandem helfen, wenn man dessen Probleme nicht nachvollziehen kann? Mein Vater ist ein Arsch und ein Säufer. Er hat die Schläge verdient. Aber das kannst du wahrscheinlich nicht verstehen.«

			Liv schwieg. Was ging ihn ihr Leben an?

			»Ich hatte ihm vorher schon gesagt, dass er meine Mutter in Ruhe lassen soll. Er wollte nicht hören, da ist es passiert.« Er schnaubte bitter. »Sie ist trotzdem bei ihm geblieben.«

			»Wie leider so viele«, sagte Liv und setzte hinzu: »Ich hatte oft mit häuslicher Gewalt zu tun.«

			Er ließ seinen Blick so lange auf ihr ruhen, dass sie nervös wurde. Die Rothaarige kam und flüsterte Nilas etwas zu. Aus ihrer Berührung sprach Intimität, und der Blick, mit dem sie Liv bedachte, war säuerlich, als Nilas sie vertröstete. »Robin und ich haben uns übrigens auch bei der Hippotherapie kennenlernt«, gestand er Liv, als sie wieder allein waren.

			Sie tat, als wüsste sie es nicht längst. »Ich dachte, ihr kennt euch von der Schatzsuche.«

			»Das kam später.«

			Er schaltete seine E-Zigarette ein und stieß dicke Wolken aus; ein seltsamer Kontrast zu seinem Wikingergetue, fand Liv. »Geholfen hat es anscheinend nicht. Robin hat Vanessa geschlagen«, sagte sie.

			»Ihm ist die Hand ausgerutscht, ein Mal. Er war aufgewühlt, als sie ihn verließ. Die Ohrfeige tut ihm unendlich leid, das weiß ich. Gerald hat ihm deswegen Vorwürfe gemacht, und Robin hat sich entschuldigt, wie es sich gehört. Ich erzähle dir das, weil ich glaube, dass du mich besser verstehst als die anderen Bullen. Ich sehe dir an, dass du selbst einiges erlebt hast.«

			Ah, ja?, dachte Liv spöttisch. Nilas zog die Aufmerksamkeit der anderen auf sich und bekam sie. Auch Momke, der inzwischen mit Xenia sprach, beobachtete sie.

			»Das ist nicht das Einzige, was du uns verschwiegen hast. Du hast einen archäologischen Fund zum Kauf angeboten. Beinahe haben sie dich wegen Hehlerei drangekriegt.«

			Nilas hielt den Blickkontakt. »Ich schäme mich dafür, dass ich versucht habe, einen Fund zu verkaufen. Fafnir war krank, ich brauchte das Geld.«

			»Kein Grund, kriminell zu werden.«

			»Ich war verzweifelt. Ich kann dir die Krankenakte zeigen. Du glaubst ja gar nicht, wie teuer der Tierarzt ist. Tausend Euro sind da gar nichts. Ich habe dann ein paar Privatkunden aufgetan, etliche Kurse mehr gegeben und es auch so geschafft.« Er umfasste ihr Handgelenk und massierte die Stelle, die gestern noch geschmerzt hatte. »Geht es deinen Sehnen besser? Wir könnten in meinem Zimmer nach der Tierarztrechnung suchen, dann kann ich dir gleich die Schmerzen wegmassieren …«

			»Ich brauche die Rechnung heute nicht mehr«, wies sie sein Angebot und das, was zwischen den Zeilen stand, zurück.

			»Ich muss dich sprechen. Kommst du mal?« Momke war neben ihr aufgetaucht und zog sie beiseite. »Was bildet der sich denn ein, dich einfach so anzutatschen!«

			Nilas sah Liv nach, ehe er wieder in die Gruppe eintauchte. Arfst und Petra machten sich jetzt mit dem Kahlen und der Vogelnest-Frau an den Tonschalen bei Geralds Foto zu schaffen. »Ich hatte Probleme mit den Handgelenken, von den Double-Stroke-Rolls, das hat er mitbekommen.«

			»Was hattest du?«, fragte Momke verständnislos.

			»Überlastung von Wirbelübungen mit Einzel- und Doppelschlägen. Ich war gestern im Proberaum in Rantum und …«

			Momke unterbrach sie. »Robin wusste, dass Gerald sich mit Medikamenten beschäftigte. Die Nachforschungen hatten tatsächlich mit Frau Bandow zu tun.«

			Die Metal-Klänge verstummten, und Nilas stimmte ein Lied an, in das nach und nach die anderen einfielen. Liv fand es ein wenig pathetisch, gleichzeitig kroch eine Gänsehaut über ihre Arme. Zusammenhalt und Einigkeit waren in dieser Gruppe deutlich zu spüren.

			Momke berührte ihren Ellbogen. »Hast du zugehört, Liv? Xenia erwähnte, dass Nilas in ständiger Geldnot wegen seines Pferds ist. Er hat sie alle schon angepumpt, vor allem Gerald. Gerald war ja auch derjenige mit dem meisten Geld.«

			»Auf Geralds Konto gab es aber keine Unregelmäßigkeiten.«

			»Und beim Biikefeuer ist Nilas wohl ganz schön lange zum Rauchen verschwunden. Wie lange, konnte Xenia allerdings nicht sagen.«

			»Xenia weiß, dass wir Robin im Visier haben, und will uns auf eine andere Fährte bringen.«

			Momke schnaubte. »Du solltest dir lieber nicht den Kopf verdrehen lassen, sondern das sehen, was sich direkt vor deinen Augen befindet.«

			In der nächsten halben Stunde wurde weiter gesungen und getrunken. »Spinnert, aber harmlos«, meinte Momke schließlich. »Mir reicht’s, wir haben morgen Wichtigeres zu tun, da sollten wir fit sein.«

			Sie gingen zum Wagen zurück und fuhren davon. Kurz nachdem sie das Grundstück verlassen hatten, bat Liv ihren Kollegen, den Wagen anzuhalten. Sie stieg aus.

			»Wir sehen uns morgen im Kommissariat«, sagte sie.

			»Was hast du vor?«

			»Mäuschen spielen.«

			»Das könnte gefährlich sein! Ich komme mit!« Momke fuhr an den Seitenstreifen.

			»Untersteh dich, Momke, sie sollen denken, dass wir weg sind! Jetzt fahr einfach!«

			Im Schutz der Nacht schlich Liv zurück.

			Vorhin schon hatte sie sich einen Platz in einem der Ställe ausgeguckt, von dem aus sie ungesehen das Geschehen am Lagerfeuer beobachten konnte. Eine Weile änderte sich nichts, etliche Trauergäste gingen jetzt, und auch Liv war inzwischen so durchgefroren, dass sie kurz davor war, mit den Zähnen zu klappern. Anfangs hatte sie noch fotografiert, aber jetzt stach die Kälte wie Nadeln in ihre Finger, sodass sie das Smartphone kaum noch bedienen konnte. Dabei hatte die Temperatur nicht mal den Gefrierpunkt erreicht, es waren vier, fünf Grad. Aber durch die Feuchtigkeit fühlte es sich kälter an.

			In diesem Augenblick bewegten sich der vermeintliche Hohepriester und dessen Begleiterin. Sie liefen in einem weiten Kreis um das Feuer herum. Die verbliebenen Anwesenden versammelten sich um dessen Rand. Liv musste ein paarmal drücken, bis die Kamera ihres Smartphones endlich auslöste. Weit breitete der Priester die Arme aus, wie Schwingen wirkten die Ärmel seines Umhangs im Feuerschein. Er reckte etwas in die Höhe – es war ein Trinkhorn, das sie kreisen ließen. Schließlich warfen viele etwas ins Feuer, auch Geralds Freunde. Robin hielt Stoff in den Händen.

			Liv durchfuhr es heiß – was, wenn bei dieser Gelegenheit Beweismittel vernichtet wurden? Sollte sie ihre Deckung aufgeben und lossprinten? Sie entschied sich dagegen und fotografierte weiter. Die Gruppe geriet in Bewegung, einige gingen in die hinteren Reihen, tauschten Plätze, umarmten sich, andere verschwanden. Was machten sie? Holten sie etwas? Bereiteten sie etwas vor?

			Liv schob sich aus ihrer Deckung, um besser sehen zu können. Sie sah den Schlag nicht kommen.

			»Robin, nicht!«

			Instinktiv wich Liv zurück. Der Knüppel sauste an ihr vorbei. Sie warf sich auf den Angreifer, rang mit ihm, bis die Männer sie auseinanderrissen. Liv befreite sich aus Arfsts Griff.

			Nilas packte seinen Freund am Kragen und warf ihn gegen die Stallwand. »Bist du irre, eine Polizistin anzugreifen?!«, zischte er.

			Robin wehrte sich so verbissen, dass Arfst mithelfen musste, ihn zu bändigen. »Was schleicht sie auch immer noch hier herum? Fotografiert und spioniert uns nach!«, stieß er trunken aus; Liv nahm sogar auf diese Entfernung den Alkoholdunst wahr.

			Nilas senkte seine Stimme, aber Liv verstand dennoch, was er beschwörend sagte: »Wir haben nichts zu verbergen. Hast du das etwa vergessen?«

			»Was haben Sie am Feuer gemacht? Was haben Sie verbrannt?«

			»Das geht Sie einen Scheiß an!«

			»Ich könnte Sie wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizisten festnehmen lassen«, sagte Liv hart.

			»Er hat dir nichts getan. Er hat dich nicht einmal berührt«, widersprach Nilas, behielt aber Robin im Blick. Sie wusste, dass er recht hatte. Und doch …

			»Schaff ihn weg!«, wies Nilas Arfst an. Tatsächlich ließ Robin sich mitziehen, zum Feuer, von wo aus ihre Auseinandersetzung argwöhnisch beobachtet worden war.

			Nilas wandte sich ihr zu. Er stand dicht vor ihr, und Liv spürte, wie ihr bei seinem Anblick ein kleiner Schauder das Rückgrat entlanglief.

			»Du solltest jetzt besser gehen«, sagte er rau. »Wo ist dein Kollege?«

			»Schon vorausgefahren.«

			»Dann bringe ich dich in den Kirchenweg.«

			Liv hätte zu Fuß gehen können, nahm aber dennoch das Angebot an. Sie war nervös und ärgerlich über den Verlauf des Abends. Wäre es besser gewesen, wenn sie gleich bei dem Feueropfer eingeschritten wäre? Hätte man den Stoff noch retten und auf Blutspuren untersuchen können?

			»Was hat Robin ins Feuer geworfen?«, fragte sie, als sie im Jeep saßen.

			»Das kann nur er dir sagen. Ich kann nicht für Robin sprechen.«

			»Robin ist gefährlich.« Liv wies auf Nilas’ Gesicht. »Und auch du hast deine Aggression nicht im Griff, so, wie du aussiehst.«

			»Die Schmacken kommen vom Training. Robin und ich kämpfen bis zuletzt. Wir brennen für das, was wir tun, ob beim Strong-Viking-Hindernislauf oder beim Survival-Training. Manchmal verfolgen wir uns gegenseitig, greifen aus dem Hinterhalt an, prügeln uns bis aufs Blut. Ich kann mir vorstellen, wie das klingt – aber so lenken wir unsere Lust am Kampf in geordnete Bahnen.« Er klang stolz.

			Sie waren vor den Dienstwohnungen angekommen. »Fight Club auf Sylt«, sagte Liv ironisch.

			»Ein wenig, ja. Aggression muss bewusst gemacht und kanalisiert werden. Dass Robin die Glühbirnen durchgebrannt sind und er dich angreifen wollte, ist auf die Trauer um seinen Bruder und den Alkohol zurückzuführen. Er ist in einem emotionalen Ausnahmezustand, wie wir alle.« Er legte die Hand in ihre Nackenbeuge. Heiß und schwer war sie.

			Liv zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Es war eine heftige Reaktion, die sie selbst erschreckte.
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			Westerland, Dienstag, 28. Februar

			Dünner, feiner Sprühregen fiel vom Himmel, der sich in winzigen Pünktchen auf dem Revierfenster sammelte und schließlich in Tropfen hinunterkullerte. Dabei hatten sie noch Glück: In Flensburg schüttete es mal wieder. Elise hatte am Telefon erzählt, dass die Feuerwehr das Siel in der Straße gereinigt hatte und ihr Keller bislang noch trocken war. Dennoch hatte sie sich erschöpft angehört. Liv würde die nächste Gelegenheit nutzen, nach Hause zu fahren – und sei es nur für ein paar Stunden.

			In seiner ruhigen, bestimmten Art hatte Bente bei der Frühbesprechung entschieden, dass sie alle Ermittlungsergebnisse noch einmal sichten und bewerten und weitere Zeugen befragen würden, ehe sie Robin einbestellten. Sie wollten auf seine Vernehmung bestmöglich vorbereitet sein. Livs Gedanken waren jedoch beim gestrigen Abend. Immer wieder überlegte sie, was sie hätte anders machen können, was die Szenen am Lagerfeuer zu bedeuten hatten. Sie sah auf das Chaos auf ihrem Schreibtisch, ein Gewirr aus Papieren und Fotos. Vor einer Woche war die Biike gewesen. Vor einer Woche war Gerald Eriksson gestorben und Vanessa Bandow entführt worden. Viel hatten sie ermittelt, aber noch immer war kein Täter in Sicht. Vom LKA gab es wegen der Arzneimittelsache ebenfalls nichts Neues. Liv überlegte, ob sie nachhaken sollte, entschied sich aber schweren Herzens dagegen – die Kollegen würden sich melden, wenn sie so weit waren.

			Sie pendelte schon so lange zwischen Berichten, Gesprächsprotokollen und Telefonaten, dass ihr Schädel brummte. Schließlich öffnete sie das Fenster, die feuchte Luft legte sich wie ein Film auf ihre Haut. Diese Phase einer Ermittlung, das Erkunden verschiedener Optionen, von denen sich die meisten als Sackgassen entpuppten, machte sie schier wahnsinnig. Eine Mordermittlung war zu einem großen Teil Erfahrungssache, weshalb die meisten Kollegen im K1 bereits älter waren. Als junger Polizist, der noch nicht viel erlebt hatte und über wenig Menschenkenntnis verfügte, war es schwer zu entscheiden, welche Spur die richtige war. Sie hingegen hatte schon in jungen Jahren einige sehr harte Lektionen im Leben lernen müssen. Das unterschied sie von den meisten gleichaltrigen Kollegen. Dennoch zweifelte sie manchmal daran, dass sie den richtigen Riecher hatte, vor allem, wenn dieser sich einfach nicht bemerkbar machen wollte.

			Auf einmal stand Momke in der Tür und wies auf seine Armbanduhr. »Wir müssen.«

			Sie trafen sich mit Robin und Nilas sowie dem Mitarbeiter des Archäologischen Landesamts Schleswig-Holstein auf dem Nösse-Parkplatz. Der Archäologe trug eine gewachste Jacke, Gummistiefel und einen Südwester, auf dessen Rand sich das Nass sammelte und sich in einem Strom auf den Rücken ergoss. Momke hielt über Liv und sich einen karierten Regenschirm, der mit seiner gestreiften Jacke ein wirres Duett bildete. Nur Robin und Nilas schien der Regen nichts auszumachen; mit ihren nassen Haaren und den halb zerknirschten, halb trotzigen Mienen wirkten sie ohnehin wie begossene Pudel. Robin hatte, seit er sich bei Liv für den gestrigen Ausbruch entschuldigt hatte, kein Wort mehr gesprochen.

			Als Erstes ließ sich der Archäologe die Sondengänger-Lizenzen aushändigen.

			»Nilas braucht seine nicht abzugeben. Er hatte mit dem Fund nichts zu tun«, wandte Robin ein.

			»Aber ich war trotzdem dabei«, sagte Nilas und gab das Papier ab.

			»Wir werden die Angelegenheit prüfen. Gegebenenfalls bekommen Sie die Lizenzen dann wieder zurück. Sie wissen ja, dass es für alle Funde eine Meldepflicht nach § 15 Denkmalschutzgesetz gibt, Sie hätten uns also sofort informieren müssen«, sagte der Archäologe.

			»Dass Sie sich nicht schämen, unser aller Kulturerbe so zu schädigen!«, ereiferte sich Momke.

			»Gerade das weltweit bedeutende Wikinger-Kulturerbe haben wir ja im Sinn gehabt – alle sollen davon erfahren«, versuchte Nilas, sich zu verteidigen.

			»Es ist doch eine Schande, dass das Landesamt nicht genügend Geld hat, um sich um die Erforschung zu kümmern! Wir sollten viel mehr über unsere Vorfahren wissen!«, stimmte Robin zu.

			»Klar. Deshalb haben Sie diesen bedeutenden Schatz auch erst für sich behalten und dann verschwinden lassen«, provozierte Liv ihn.

			»Wir hätten den Sax auf jeden Fall abgegeben. Und mit dem Verschwinden haben wir nichts zu tun«, verteidigte Robin sich erstaunlich ruhig.

			Der Archäologe forderte die jungen Männer auf, ihm den Fundort zu zeigen. Robin führte sie zu einem Ort, der eine Wurfweite von der Strecke entfernt lag, die er mit Liv und Bente gegangen war. Dort angekommen, ließ der Archäologe sich genau erklären, wie sie zu dem Fund gekommen waren.

			Inzwischen waren sie alle triefnass. Auch Momke schien ungeduldig; seine Lederschuhe und die Leinenhose waren schon durchweicht.

			Der Archäologe wandte sich den Kommissaren zu. »Glücklicherweise haben wir es hier in Deutschland weniger mit illegalen Raubgräbern zu tun, als es derzeit beispielsweise im Nahen Osten der Fall ist. Allerdings machen uns YouTube-Videos zu diesem Thema und unseriöse Berichterstattung das Leben schwer. Zudem ergehen die meisten Anzeigen gegen Unbekannt – wir müssen die Täter auf frischer Tat erwischen, sonst wird die Beweislage schwierig«, erklärte er, während er das Gelände absperrte. »Immerhin darf auf Ebay nicht mehr mit Kulturgut gehandelt werden. Aber wer will, findet auch einen Vertriebskanal. Auf Sylt ist die Lage eigentlich ruhig, dabei gibt es hier eine hohe Dichte an archäologischen Funden. Wussten Sie, dass man Archsum das ›Troja des Nordens‹ nennt? Insgesamt haben wir in Schleswig-Holstein sechzigtausend Fundstellen verzeichnet, und es kommen jährlich ein paar Hundert hinzu. Sobald auf Sylt gebaut und ein Gelände neu erschlossen wird, müssen wir beispielsweise benachrichtigt werden – und oft genug werden wir auch fündig.«

			Nach einigen weiteren Erläuterungen verabschiedete er sie und wandte sich noch einmal an Robin und Nilas: »Über die Schuldfrage habe ich nicht zu entscheiden, aber wenn Sie archäologische Fundstücke klauen, beklauen Sie uns alle, das muss Ihnen klar sein. Ja, mehr noch: Durch unsachgemäßes Graben können Sie Funde unwiederbringlich zerstören. Unterlassen Sie Sondengänge, und halten Sie sich von archäologischen Stätten fern, sonst machen Sie Ihre Lage noch schlimmer. Mit dem Vergehen der Brüder Eriksson werden sich ohnehin die Gerichte befassen müssen.«

			Im Büro stellten Liv und Momke erst einmal ihre Schuhe vor die Heizung und brühten sich einen Tee auf, dann widmeten sie sich ihrer Arbeit. Nach einer Weile schrillte das Telefon auf Momkes Schreibtisch, und da ihr Kollege nicht in der Nähe war, ging Liv auf Socken hin und nahm ab.

			»Ich wusste gar nicht, dass du auf Sylt bist«, sagte eine konsternierte weibliche Stimme. Ein leises Räuspern. »Hier ist Ioanna. Ist Momke nicht da?«

			»Er ist leider nicht am Platz. Soll ich ihn suchen?«

			»Nein, ich höre schon am Grundrauschen, dass ihr gut zu tun habt. Ich wollte ihn nur an die Tischkarten und die Sitzordnung erinnern.«

			»Darum hat er sich gestern gekümmert.«

			»Wirklich? Das ist ja wunderbar. Ich sehe ihn im Augenblick so selten.«

			»Momke sagte, dass du einen großen Prozess vorbereitest.«

			»So groß ist der Prozess auch nicht, aber vielleicht hätte er das gerne. Ich habe den Eindruck, er entzieht sich mir. Hat er dir gegenüber etwas gesagt? Dass er kalte Füße bekommen hat beispielsweise?«

			Liv mochte die direkte Art der Anwältin. Sollte sie genauso ehrlich antworten? Oder würde sie Ioanna dadurch unnötig beunruhigen? »Eigentlich nicht. Es ist schon viel – der Fall, die Hochzeitsvorbereitungen …«

			»Eigentlich nicht«, wiederholte Ioanna. »Das heißt, er hat kalte Füße bekommen. Ich hoffe, dass Momke dann auch mit mir darüber spricht und nicht nur mit dir oder mit seinen Eltern, bei denen er unterschlüpft, wenn er auf der Insel ist. Richtest du ihm aus, dass ich angerufen habe?«

			»Klar.«

			Just als sie aufgelegt hatte, trat Momke ein. Er hielt ein Fax in den Händen und eilte auf Liv zu. »Ioanna hat gerade angerufen«, sagte sie.

			»Geht es ihr gut?«

			»Ich glaube schon. Sie wollte dich an die Tischkarten und die Sitzordnung erinnern. Und ich glaube, sie vermisst dich.«

			»Ich melde mich nachher bei ihr«, sagte Momke abgelenkt und reichte Liv das Fax. »Gerald hat eine Medikamentenprobe bei einem Labor für Arzneimittelsicherheit eingereicht. Das Ergebnis ist ihm zugeschickt worden. Und, was glaubst du?«

			»Das Medikament war gepanscht.«

			»Richtig. Allerdings hatte er offenbar nicht angegeben, aus welcher Apotheke das Medikament stammte. Die Laboranten haben nachgehakt, aber er hat nicht mehr darauf reagieren können.«

			Liv spürte, wie ein ungutes Gefühl sich in ihrem Nacken festklammerte. Sie suchten einen guten Grund für einen Mord – und da waren gleich mehrere Motive, die für verschiedene Täter infrage kamen: ein einträgliches Geschäft, das sich der Täter nicht zerstören lassen wollte. Ein schweres Verbrechen, das vertuscht werden sollte. Die Furcht vor einer möglichen Entdeckung. Dazu die Todesangst der Kranken, die ebenfalls eine verzweifelte Reaktion hervorrufen konnte. »Gerald war also einem Betrug auf der Spur. Kaum vorstellbar, dass es sich um einen Einzelfall handelt oder um ein Versehen. Wir müssen dem LKA Dampf machen. Möglicherweise gibt es andere Apotheken auf Sylt und in der näheren Umgebung, die durch kriminelle Machenschaften aufgefallen sind. Gab es in Schleswig-Holstein nicht auch einen Fall von Medikamentenbetrug? Kann man herausfinden, von welchen Apotheken dieses Medikament an wen verkauft wurde?«

			Bereits eine halbe Stunde später skypten sie mit einem der für Arzneimittelkriminalität zuständigen Kollegen des Landeskriminalamts. Anschließend besprachen sie mit Bente ihr weiteres Vorgehen. Da sie nicht sicher sein konnten, dass es sich tatsächlich um die Distel-Apotheke handelte, würden sie den Bogen weiter spannen müssen.

			Sie fuhren noch einmal zur Nordseeklinik. Die vielen Blumen und Geschenke hatten inzwischen die drückende Sterilität des Krankenzimmers etwas abgemildert. Vanessa jedoch wirkte noch immer angegriffen. Die großen Augen in dem blassen Gesicht ließen sie besonders hilfsbedürftig erscheinen.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Liv, als sie sich ans Bett setzte.

			Vanessa schien vor Erschöpfung tiefer in die Kissen zu sinken. »Besser, aber noch nicht gut genug. Ich muss endlich wieder auf die Beine kommen, aber die Ärzte lassen mich noch nicht aufstehen. Dabei mache ich mir solche Sorgen um meine Mutter!«

			»War sie denn nicht bei Ihnen?«

			»Das ist es ja – sie kann momentan nicht mehr zu mir kommen! Es geht ihr schlechter. Sie ist jetzt selbst ans Bett gefesselt.« Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie knibbelte heftig an ihrer Nagelhaut. »Haben Sie ihn schon, meinen … diesen Entführer?«

			»Noch nicht. Derzeit überprüfen wir noch immer, welche Autos an den betreffenden Tagen beim Kleingarten geparkt haben, und befragen die Anwohner, ob ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen ist«, berichtete Momke. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen? Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein.«

			»Er trug einen Umhang und Boxershorts. Und seine Hose war mit einem Reißverschluss geschlossen, das fiel mir noch auf, weil es so gar nicht zu der historischen Verkleidung passte.«

			»Sein Aufzug war also eine gewollte Irritation, ein böser Spaß?«, fragte Liv.

			»Wer eine Hose mit Reißverschluss trägt, kann das nicht ernst meinen, der ist ja erst tausend Jahre nach den Wikingern erfunden worden. Außerdem dieser Stimmenverzerrer – diese Dinger gibt es für fünfzehn, zwanzig Euro im Versandhandel. Dass mir das nicht früher klar geworden ist.« Vanessa schüttelte ratlos den Kopf.

			Momke machte sich eine Notiz. »Fällt Ihnen noch mehr ein?«

			Vanessas Blick ruhte auf den vielen Karten und Mitbringseln auf dem Nachttisch. »Das fragen mich die anderen auch immer. Wir sind während der Besuchszeiten den Ablauf schon Minute für Minute durchgegangen …«

			»Wen meinen Sie mit wir?«, fragte Liv sicherheitshalber.

			»Na, Robin, Xenia, Arfst und die anderen. Wenn wir den Sax doch nie gefunden hätten!«

			Das hatte Liv zwar nicht gemeint, aber es war interessant, dass Vanessa sofort darauf zu sprechen kam. »Wissen Sie, wo sich der Sax befindet?«

			»Nein. Ich habe irgendwann gesagt, dass ich nichts mehr davon hören will. Ich wollte mich nicht damit belasten. Aber vielleicht hätte es etwas geändert, wenn ich …« Tränen füllten Vanessas Augen. »… wenn ich zwischen den beiden vermittelt oder Gerald wenigstens zugehört hätte.«

			Liv war froh, dass Vanessa inzwischen in der Lage war, längere Gespräche zu führen. Es gab so viel, was sie noch in Erfahrung bringen mussten. »Ich würde es schön finden, wenn Sie uns mehr von Ihrem Lebensweg und Ihren Freunden berichten würden, damit wir besser wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

			Vanessas Gesicht hellte sich in der Erinnerung etwas auf. »Wir sind nach Sylt gezogen, als ich fünf Jahre alt war, weil ich so schlimmes Asthma hatte. Auf der Insel ging es mir schnell besser.«

			»Haben Sie noch Beschwerden? Benötigen Sie manchmal einen Inhalator?«, ging Liv dazwischen.

			»Nein, schon lange nicht mehr.« Vanessa tauchte wieder in ihre Lebensgeschichte ein. »Mein Vater war Koch und fand ohne Probleme einen Job in der Gastronomie, meine Mutter in einer Hotelwäscherei. In der Schule freundete ich mich mit Robin, Gerald, Petra und den anderen an, Arfst kam später dazu.«

			»Genau wie Nilas und Xenia.«

			»Die kamen noch später. Ich wollte auf jeden Fall Kinderärztin werden, vielleicht weil ich so dankbar war, dass die Ärzte mir damals helfen konnten. Für ein Medizinstudium hat es aber nicht gereicht. Das war aber nicht schlimm, denn mich haben Heilpflanzen schon immer interessiert, und so wurde ich PTA, weshalb ich in unserem Clan auch Heilerin bin.«

			»Clan?«

			»Wir nennen uns ›Die Sturmbändiger‹. Bei den LARPs ist es schön, wenn man als Gruppe mitmacht. Außerdem wird es dadurch authentischer, und das ist wichtig. Selbst Wissenschaftler betreiben Reenactment, wussten Sie das? In Frankreich wird eine ganze Burg mit den Methoden der Mittelaltermenschen gebaut. Petra fertigt beispielsweise Stoffe mit den Techniken der Wikinger an. Arfts und Nilas’ Umhänge sind ihr super gelungen, und mit der Zeit will sie uns alle ausstatten.«

			»Haben die anderen auch derartige …«

			»Fertigkeiten? Ja, klar. Und Charaktere. Robin, Arfst und Nilas sind Krieger, Xenia eine weise Frau, Petra, Volker und Gry sind Elben, und Gerald …«, ihr Blick verschattete sich, »er war unser Chronist.«

			»Wie kamen Xenia und Nilas zu Ihrer Gruppe?«, fragte Liv. Sie glaubte zwar, es zu wissen, wollte aber Vanessas Version hören.

			»Xenia habe ich in Neumünster bei der Ausbildung kennengelernt. Und Robin hat bei Nilas einige Therapiestunden genommen. Beide passten prima rein.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich wüsste nicht, was ich ohne meine Freunde machen würde, jetzt, wo Gerald …«

			»Der Sax war nicht das Einzige, was Gerald in den Wochen vor seinem Tod beschäftigt hat. Etwas anderes machte ihm größere Sorgen«, sagte Liv.

			Dieses Mal reagierte Vanessa nicht gleich, also setzte Bente hinzu: »Sie wissen doch, wovon wir reden?«

			Vanessa zögerte. So heftig hatte sie an der Nagelhaut gezupft, dass sie blutete. »Sie meinen doch nicht etwa das Medikament? Aber ich habe Gerald doch gesagt, er soll es gut sein lassen!«

			»Er hat anscheinend nicht auf Sie gehört.« Die Kommissare schwiegen.

			Nach einiger Zeit begann Vanessa zu sprechen, sie klang müde. »Ich war verzweifelt, als die zweite Chemo bei meiner Mama nicht half – und das, obwohl die erste Behandlung so gut angeschlagen hatte. Man liest ja immer wieder davon, dass Medikamente gestreckt und damit unwirksam werden.« Sie warf in einer ratlosen Geste die Hände in die Luft. »Ich weiß auch nicht … Auf jeden Fall habe ich im Labor alle Unterlagen und im Lager alle Medikamentenchargen durchsucht. Aber es war alles vorbildlich, wirklich. Das habe ich Gerald auch erzählt.« Sie suchte Livs Blick. »Ich verstehe nicht, was das mit Geralds Tod zu tun haben könnte.«

			»Wir auch nicht«, sagte Liv. »Noch nicht.«

			Im Auto las Momke die Informationen vor, die in der Zwischenzeit auf seinem Smartphone eingegangen waren. »Bärbel Ällwin, 46 Jahre alt, verheiratet, ein Sohn – alles bekannt. Keine Einträge ins Polizeiregister, lediglich ihr Ehemann hat einmal den Führerschein wegen zu schnellen Fahrens verloren. Muss weh getan haben, schließlich handelte es sich bei dem Wagen um einen Porsche Panamera.«

			»Nicht dein Ernst.« Unwillkürlich musste Liv grinsen, als sie sich an den Spruch erinnerte, den sie neulich auf Sylt an einer Bushaltestelle gelesen hatte: Früher hatte er einen flotten Pimmel, jetzt hat er einen Porsche-Fimmel.

			Momke grinste ebenfalls. »Auf der Liste der tausend reichsten Deutschen sind auch eine Reihe von Apothekern dabei, wusstest du das nicht? Einige sammeln Oldtimer, Kunst oder Antiquitäten, wie andere Reiche auch. Frönt dein Vater keinen exklusiven Hobbys?«

			»Keine Ahnung. Als ich noch zu Hause wohnte, hat er die Krümel vom Teller gepustet, damit der nicht abgewaschen werden musste.«

			»Verstehe ich nicht.«

			»Na, um Wasser zu sparen. Nach außen hin war natürlich immer alles super.« Momke starrte sie an. »Lass uns einfach von etwas anderem sprechen. Und der Sohn? Selbst wenn wir davon ausgehen würden, dass Bärbel Ällwin für die Fälschung des Medikaments verantwortlich ist, könnte sie Vanessa nicht entführt haben. Sie hat ein Alibi und ist eine Frau.«

			Momke sah in seinen Unterlagen nach. »Für den Sohn gibt es keine Akteneinträge.«

			»Vielleicht hat Frau Ällwin sich Hilfe gesucht. Jemanden mit der Entführung beauftragt. Oder einen …«

			»Killer? Wir sind hier auf Sylt, Liv! Nicht in Berlin oder an sonst einem Ort, an dem so etwas möglich wäre!«

			Liv hob ratlos die Schultern. »Was macht eigentlich die OFA? Wann kommt deren Analyse?«

			»Die Analytiker wollten zusätzlich zu den Unterlagen um Geralds Tod auch Vanessas Entführung überprüfen. Die Analyse soll in den nächsten Tagen eintreffen.«

			Sie waren erst ein Stück die Norderstraße hinuntergefahren, als Liv nach links zum Friedrichshain hin abbog. Eine idyllische, grüne Gegend, die nur fünf Minuten vom Sandstrand entfernt lag und als Wohngebiet sehr begehrt war. Hier gab es noch schöne alte Einfamilienhäuser auf – für Sylter Verhältnisse – riesigen Grundstücken.

			»Du weißt schon, dass es hier nicht zur Apotheke geht«, meinte Momke, konsultierte dann aber noch einmal die Unterlagen. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			Liv hielt vor einem neuen Reetdachhaus samt riesigem Carport. Marmorstatuen und der Jahreszeit entsprechend dekorierte Blumenkübel schmückten den Eingang. Ein Porsche stand mit geöffnetem Kofferraum davor.

			»Da hat ja jemand Vertrauen in seine Mitmenschen und den Wettergott«, murmelte Momke.

			Eine ältere Dame öffnete auf ihr Klingeln. »Wir würden gern mit Frau Ällwin sprechen«, sagte Liv.

			»Frau Ällwin ist noch in der Apotheke.«

			Liv verzog bekümmert den Mund. »Das ist ja ein Jammer. Wir sind von der Polizei und beschäftigen uns mit der Entführung ihrer Mitarbeiterin«, sagte sie.

			»Wer ist denn da? Ist meine Golftasche gepackt?«, war aus dem Haus zu hören.

			Die Dame wandte sich um. Mit gedämpfter, leicht unterwürfiger Stimme sagte sie: »Ihre Golftasche steht bereit. Da sind nur gerade Herrschaften von der Polizei …«

			Joon Ällwin öffnete die Tür weiter. In seiner leichten Daunenjacke über dem Strickpulli schien er ausgehfertig zu sein. »Ah, Sie sind die Kommissarin, die wir in der Klinik gesehen haben, nicht wahr? Kommen Sie doch kurz herein.«

			Liv ließ sich nicht zweimal bitten. Das Haus war modern eingerichtet. So viel Samt, Roségold und Marmor, dass nur ein exklusiver Interior-Designer am Werk gewesen sein konnte. Wandfüllende Kunst sowie üppig bestückte Vasen fingen den Blick. In der offenen Küche saß Henri an einem Marmortresen; der Burger auf seinem Teller war wie in einem Restaurant angerichtet. Der Jugendliche grüßte sie flüchtig.

			»Wir haben nur ein paar Fragen an Ihre Frau, reine Routine. Schön haben Sie es hier.« Liv sah sich um, während Momke die Situation unangenehm zu sein schien.

			»Als wir das Haus kauften, war es in einem fürchterlichen Zustand, aber die Lage ist natürlich ausgezeichnet. Worum geht es?«

			Liv überlegte fieberhaft. Hierherzukommen war eins, die richtigen Fragen zu stellen, ohne Verdacht zu wecken, etwas anderes. »Wir sind dabei, die letzten Arbeitstage von Frau Bandow zu rekonstruieren. Dabei haben sich einige Fragen zu den Arbeitszeiten und Aufgabengebieten ergeben.«

			Joon Ällwin holte beige Kalbslederhandschuhe aus der Garderobe. Im Gegensatz zu seinem gepflegten Aussehen wirkten seine Finger rot und schorfig, bemerkte Liv. »Ich verstehe zwar nicht, was das mit den eigentlichen Ermittlungen zu tun haben soll, kann Ihnen dabei aber ohnehin nicht helfen.«

			»Sie arbeiten nicht mehr so oft in der Apotheke?«

			»Nein, meine Frau und ich haben uns für eine Aufgabenteilung entschieden. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie aufwändig es ist, Apothekerkongresse zu besuchen und sich ständig über die Neuheiten und die aktuelle Gesetzeslage auf dem Laufenden zu halten. Außerdem habe ich leider eine berufsbedingte Allergie entwickelt.« Er wackelte mit den Fingern und schlüpfte dann in die Handschuhe.

			Liv wandte sich an Henri. »Möchtest du denn auch mal Apotheker werden?«

			Der Jugendliche legte den Burger ab und wischte sich sorgfältig den Mund. »Henri soll Medizin studieren«, kam Joon Ällwin, dessen Freundlichkeit deutliche Risse bekommen hatte, seinem Sohn zuvor. »Sie wissen doch sicher, wie Sie von hier aus zur Apotheke kommen? Ich habe leider einen Termin.«

			Henri erhob sich und ging ins obere Stockwerk, von seinem Burger hatte er kaum etwas gegessen. Als Liv und Momke ins Auto stiegen, sahen sie, wie die Haushälterin die schwere Golftasche in den Kofferraum des Porsche wuchtete. Im ersten Stock bewegte sich ein Schatten am Fenster.

			»Was war das denn?«, fragte Momke.

			»Das war ein Stochern im Wespennest, eine Probebohrung, nenn es, wie du willst. Auf jeden Fall warten wir jetzt ab, ob es eine Reaktion darauf gibt.«

			Auch Bärbel Ällwins Freundlichkeit wirkte angestrengt, als Liv und Momke darum baten, sich Vanessas ehemaligen Arbeitsplatz genauer anschauen zu dürfen. »Vanessa ist doch wieder da, wozu brauchen Sie diese Informationen denn noch? Sie müssen verstehen, dass wir es hier mit einem sensiblen Bereich zu tun haben. Außerdem ist es für unsere Kundschaft einigermaßen … irritierend, wenn hier ständig die Polizei auftaucht.«

			»Ich versichere Ihnen, dass wir Ihren Betrieb nicht aufhalten werden. Wir werden so unauffällig und zügig wie möglich vorgehen«, sagte Momke.

			Frau Ällwin wollte nach ihrer Stellvertreterin Fräulein Katja rufen, damit sie die Kommissare durch die Offizin führte, wie die Apothekerin das so schön nannte. Aber Liv bat darum, dass Xenia es tat, da sie sie ja schon kannten.

			Die junge Frau berichtete ausführlich und warf mit Fachbegriffen um sich; sie schien in ihrem Element zu sein. »Das hier ist das Sterillabor. Unter aseptischen Bedingungen stellen wir hier sterile Lösungen her.« Die Kommissare sahen durch ein kleines Fenster in einen Raum, in dem eine Frau in Schutzkittel, Schutzbrille, Mundschutz und Kopfhaube hantierte.

			»Aseptisch, das heißt …«

			»Alles ist keimfrei. Sogar die Luft wird gefiltert.«

			»Die Schutzkleidung soll also Verunreinigungen verhindern?«

			»Nicht nur. Viele der Arzneistoffe, mit denen wir es hier zu tun haben, können Krebs erzeugen, das Erbgut verändern oder die Fruchtbarkeit gefährden.«

			»Das ist ja gruselig!«, fand Momke. »Aber auch interessant. Und was genau stellen Sie her? Entschuldigen Sie, aber ich kann mir nichts unter diesen Fachbegriffen vorstellen«, gab er sich unwissend.

			»Meistens werden Zytostatika angefertigt, also Mittel zur Bekämpfung von Krebszellen oder Autoimmunerkrankungen, sowie Lösungen zur Schmerztherapie. Patienten können früher aus dem Krankenhaus entlassen werden, weil sie durch uns ambulant versorgt werden«, erklärte Xenia, wobei ihr der Stolz auf den Berufsstand anzumerken war. »Die Infusionen können dann zu Hause oder in einer Arztpraxis verabreicht werden.«

			»Das stelle ich mir schwierig vor, das sind ja ganz schön teure und gefährliche Substanzen«, sagte Momke staunend.

			»Das ist richtig. Alle Herstellungs- und Prüfvorgänge müssen dokumentiert werden. Es gibt ein genaues Protokoll. Jede Apotheke ist für die eigene Qualitätskontrolle zuständig, zudem empfiehlt die Bundesapothekerkammer jeder Apotheke jährlich eine externe Überprüfung der Qualität.«

			»Und nur die Apotheker haben Zugang zu diesem Raum?«

			»Nein, auch die Reinigungskräfte.«

			Liv machte sich in Gedanken eine Notiz. »Fühlen Sie sich hier wohl? Arbeiten Sie gerne hier?«

			Xenia wirkte kurz irritiert. »Auf jeden Fall. Dieser Arbeitsplatz ist sehr vielseitig, und dass ich mit meiner Freundin zusammenarbeiten darf, ist natürlich auch schön. Ich hoffe sehr, dass Vanessa bald wieder zurückkommt.«

			Die Fallanalytiker hatten eine Leinwand für ihren Power-Point-Vortrag aufgebaut. Bente hatte für Butterkuchenplatten von der Konditorei Lund und ausreichend Kaffee gesorgt. Ein arbeitsreicher Tag neigte sich dem Ende zu, und nun war noch einmal die volle Konzentration jedes Einzelnen gefordert. Die Analytiker zeichneten nach, wie sie vorgegangen waren, beschrieben ihre Rekonstruktion der Tatortspuren und die Beurteilung des Verletzungsbilds mithilfe der Rechtsmedizin. Besonders lange widmeten sie sich Geralds Persönlichkeit, um aus dem Opferbild die Beziehung zum Täter zu entwickeln.

			»Unserer Analyse nach war es eine spontane Tat, dafür spricht die Wahl der Waffe. Wenn man jemanden ermorden will, wählt man kein derart stumpfes Messer. Entweder fand der Täter die Waffe vor Ort, was unwahrscheinlich ist, oder er trug sie aus einem anderen Grund mit sich. So oder so bedeutet das Messer ihm etwas, oder es trägt seine Spuren, sonst hätte der Täter es liegen gelassen. Die Tatwaffe zu finden dürfte also entscheidend sein.« Die Kommissare tauschten Blicke. »Da der erste Stich so tief ist, nehmen wir an, dass er mit Hass oder Zerstörungswut ausgeführt wurde. Der Winkel des Stichkanals deutet auf einen etwas kleineren Täter hin, vermutlich zwischen 1,60 und 1,70 Meter groß. Es erfolgte wenig Gegenwehr, was möglicherweise auf einen Moment der Schockstarre zurückzuführen ist. Gleich darauf wurde die Kehle durchtrennt. Dass der Täter sich Zeit ließ, spricht für ein abgeklärtes, beinahe abgebrühtes Verhalten. Er hätte sein Opfer auch sofort töten können, ließ es stattdessen aber verbluten.«

			Die Fallanalytikerin übernahm. »Der Blutverlust war enorm, die Kleidung des Täters muss besudelt gewesen sein. In diesem Zustand konnte er sich kaum unter Menschen sehen lassen, selbst im Dunkeln nicht. Der Täter muss das Morsum-Kliff allein verlassen oder einen Mitwisser gehabt haben. Er ist mobil, verfügt also über Auto oder Motorrad. Die Lage der Leiche verrät keine Scham, sonst wäre beispielsweise das Gesicht bedeckt worden. Vermutlich wurde sie bewusst so drapiert, möglicherweise als Warnung. Wir gehen davon aus, dass der Täter ortskundig ist, Vorstrafen dürften nicht vorliegen.«

			Der dritte Analytiker ergriff das Wort. »Wir haben vor dem Hintergrund dieser Tat auch die Entführung von Frau Bandow analysiert.« Schritt für Schritt bewertete er die bisherigen Ermittlungsergebnisse. »Auch hier ist Ortskenntnis zu erwarten. Der Täter wusste genau, dass die Hütte im Kleingartenverein leer stand und kaum Gefahr bestand, dass er entdeckt wurde. Hier jedoch hat es keine Tötungsabsicht gegeben. Der Täter wollte mit der Entführung etwas erreichen, etwas herausfinden, weshalb er die vielen Fragen stellte. Allerdings ging er dabei ungeschickt vor, denn er betäubte sein Opfer anscheinend zu stark, weshalb wir auch nur ungenügend über die Fragen informiert sind. Eine medizinische Kenntnis ist also nicht zu erwarten. Auf der anderen Seite ist die Bettpfanne, die er seinem Opfer mitbrachte, ein Zeichen der Fürsorge und Präzision. Wie kam er zu dieser Bettpfanne? Kaufte er sie, oder befand sie sich möglicherweise in seinem Haushalt? Dagegen spricht, dass die Bettpfanne keine weiteren DNA-Spuren aufweist. Zusätzliche DNA wurde gar nicht gefunden. Die Beschaffung des Narkotikums deutet auf kriminelle Energie hin oder darauf, dass das Mittel für den Entführer leicht zugänglich war. Der Diebstahl des Computers und des Handys steht vermutlich in einem Zusammenhang mit der Entführung.«

			Der Erste schloss nun die Präsentation: »Auch bei der Entführung gehen wir von einem Einzeltäter und Ersttäter aus, eher von einem introvertierten Typen. Der sexuelle Übergriff war kein primärer Antrieb. Insgesamt ging der Täter vorsichtig und planvoll vor. Dafür spricht auch die tote Amsel im Krankenbett. Er konnte diese Warnung platzieren, ohne gesehen zu werden.«

			Liv hob die Hand, etwas hatte sie stutzig gemacht. »Ihre Ausführungen hören sich an, als ob Sie von zwei Tätern ausgehen«, sagte sie mit einem unguten Gefühl.

			»Das ist auch der Fall.«

			***

			Vanessa wagte nicht, die Hand ihrer Mutter loszulassen, obgleich diese schon vor einer Viertelstunde eingeschlafen war. Wie kraftlos sie sich fühlte. Der Tod ihres Vaters, Geralds Ermordung und das langsame Sterben ihrer Mutter setzten ihr zu. Sosehr sie auch auf die Götter der Wikinger gehofft hatte, an ein Wiedersehen im Jenseits glaubte sie nicht. Sie musste das Hier und Jetzt aushalten, auch wenn der Kummer sie zu zerbrechen drohte.

			»Fräulein Bandow, Sie sollten jetzt wirklich wieder ins Bett. Ihre Mutter schläft, sie wird Sie nicht vermissen.« Unbemerkt war die Krankenschwester eingetreten.

			»Mama spürt, dass ich da bin.«

			»Das mag sein. Aber wenn Sie sich überanstrengen und einen Rückfall erleiden, muss Ihre Mutter länger auf Sie verzichten.«

			Vanessas Augen brannten, als die Schwester ihren Rollstuhl wegschob, doch sie konnte nicht mehr weinen. Erst als sie aus dem Fahrstuhl fuhren und Vanessa die Stimmen ihrer Freude hörte, fing sie sich wieder. Sie wusste, dass das Stationsteam es nicht gerne sah, wenn diese sich mit Thermoskannen, Keksdosen und Kartenspielen im Wartebereich ausbreiteten. Aber ihre Situation ließ die Pfleger ein Auge zudrücken. Für Vanessa gehörten ihre Freunde zur Familie. Andererseits …

			»Da bist du ja endlich! Durftest du deine Mutter besuchen? Wie geht es ihr?«, fragte Nilas und übernahm den Rollstuhl von der Krankenschwester. Alle strömten in Vanessas Zimmer und holten Stühle heran. Glücklicherweise hatte Vanessas Zimmernachbarin nichts gegen den Besuch.

			»Ich habe dir die Wollsocken mitgebracht, um die du gebeten hast«, sagte Xenia.

			»Danke.« Vanessa versuchte, sich selbst aus dem Rollstuhl zu hieven, war aber zu schwach.

			»Warte, ich helfe dir.« Robin wollte sie anfassen.

			»Nein!« Er wich bei diesem Ausruf zurück, als habe er sich verbrannt. »Danke, ich schaffe das schon«, setzte sie schnell hinzu.

			Xenia und Petra hoben sie auf das Bett. Robin verschränkte die Arme, er schien gekränkt. Petra öffnete die Dose. Die Kekse dufteten verführerisch.

			Vanessa nahm einen Keks, konnte ihn aber nicht essen. Ihr Hals war eng. »Ist Gerald gestern beerdigt worden … ohne mich?«

			»Meine Eltern wollten es so. Jetzt sind sie weg, den Göttern sei Dank«, brummte Robin, ohne sie anzuschauen.

			»Wir haben abends am Feuer seiner gedacht. Wenn du erst hier raus bist, machen wir eine weitere Feier zu Geralds Ehren«, sagte Nilas.

			Rational konnte Vanessa nachvollziehen, dass ihre Freunde gestern ein Feueropfer abgehalten hatten. Gleichzeitig fühlte sie sich verletzt. Sie hatte Gerald geliebt, sie hätte ebenfalls von ihm Abschied nehmen sollen. Ein Vorwurf meldete sich in ihr, lauter denn je.

			»Die Polizei war bei mir.« Sie fasste das Gespräch zusammen. »Wenn einer von euch weiß, wo der Sax ist, dann muss er es jetzt sagen. Ich will es wissen.«

			»Vanessa, du glaubst doch nicht …«, begann Nilas.

			»Dieser verdammte Sax! Gerald wurde damit umgebracht, davon geht die Polizei auf jeden Fall aus. Wenn ich erfahre, dass einer von euch …« Der Keks bröselte in ihren bebenden Fingern.

			Robin nahm ihre Hand. »Was denkst du denn von …«

			Sie riss sich los. Robin starrte sie an. »Glaubst du wirklich, ich …«, seine Stimme erstarb. Er stürmte Richtung Tür, besann sich dann und hämmerte mit Kopf und Händen heftig gegen die Wand, statt hinauszulaufen. Sofort war Nilas bei ihm und hielt ihn fest. Kurz sah es so aus, als würden die beiden sich schlagen wollen. »Ich habe es so satt, dass alle mich behandeln, als ob …«, presste Robin hervor.

			»Keiner von uns glaubt, dass du es getan hast!«, sagte Nilas beschwörend und senkte die Stimme, doch Vanessa verstand trotzdem, was er sagte: »Vanessa weiß nicht, was sie tut.«

			Jetzt erst bemerkte sie, dass Xenia ihre Hand ergriffen hatte. Vanessa schluckte trocken. Sie wusste, es würde schmerzen, aber sie musste es tun. Sie löste sich von Xenia und senkte die Stimme. »Die Kommissare meinen, dass mein Entführer einen genauen Plan hatte. Nur zwei Menschen war bekannt, was ich am Biike-Abend vorhatte.«

			Xenia starrte sie an. »Ich habe niemandem davon erzählt«, stammelte sie leise, dann, etwas lauter: »Die Kommissare haben mich in der Apotheke befragt. Es ist, als ob sie glauben, dass der Mord an Gerald etwas mit der Apotheke zu tun hat.«

			Nilas schüttelte unwirsch den Kopf. »Das beweist doch einmal mehr, dass die Polizei nichts weiß. Sie wollen Robin noch einmal in die Mangel nehmen, durchleuchten meine Finanzen, zeigen Arfst an – und jetzt stochern sie auch noch in der Apotheke herum!«

			»Wir stehen ja ohnehin unter Generalverdacht, weil wir nicht in ihr spießiges Weltbild passen«, meinte Arfst.

			Noch einmal sammelte Vanessa sich. »Was wisst ihr also über den Sax? Wo ist er?«

			Alle sahen einander an, Ratlosigkeit zeichnete die Gesichter ihrer Freunde. »Wir wissen nichts, Vanessa, glaub uns doch«, sagte Volker schließlich.

			Das Baby war aufgewacht, und Petra legte es Vanessa in den Arm. Erst wollte Vanessa das kleine Wesen nicht halten, sie fürchtete, es mit ihrem Kummer anzustecken. Aber es war doch ihr Patenkind, also rang sie sich ein Lächeln ab. Auch die anderen schienen jetzt etwas besänftigt.

			»Wir dürfen uns nicht durch diese Verdächtigungen auseinanderdividieren lassen. Wir müssen zusammenhalten, Leute!«, sagte Nilas.

			***

			Am frühen Abend baten Robins Chef und sein Lehrling Liv um ein Gespräch. Liv führte sie an ihren Schreibtisch. Der Metallschmiedemeister trug wieder den schwarzen Anzug, in dem er ein wenig verloren wirkte. Das Mädchen – sie hieß Mia – war vermutlich nicht viel älter als achtzehn, und ihre Wangen waren knallrot. Sie hatte ganz sicher noch nie ein Polizeigebäude betreten.

			»Es war eine sehr anrührende Trauerfeier«, sagte Liv in dem verunglückten Versuch, ein wenig Smalltalk zu machen.

			»Darum sind wir nicht hier.« Herr Schwann saß breit und gelassen auf dem Stuhl; er hatte etwas zu sagen. »Wir haben gehört, dass Sie sich nach Robin erkundigen. Es ist mir wichtig zu betonen, was für ein guter Junge er ist. Ich weiß, dass Robin kein Unschuldsengel ist. Als er sich bei mir bewarb, sagte er mir frei heraus, dass er an der Schule Ärger gehabt habe. Er schämte sich nicht dafür, sondern nannte mir für jede Schlägerei einen Grund«, er stieß ein halbes Lachen aus, »na ja, für beinahe jede.«

			»Sie haben ihn trotzdem genommen?«

			»Ich schätze Ehrlichkeit. Und dann zeigte mir Robin einen Armreif, den er bei einem Schmiedeworkshop auf einem Mittelaltermarkt hergestellt hatte. Ich war beeindruckt, denn ich konnte sehen, wie viel Geduld dafür nötig gewesen war.« Nun zwirbelte er seinen Schnauzbart. »In all den Jahren hat Robin sich nichts zuschulden kommen lassen. Ich konnte mich immer auf ihn verlassen. Er liebte seinen Bruder. Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein Lügner«, erklärte er entschieden. »Robin weiß, was ein Wutausbruch ist. Aber er hat auch gelernt, sein Temperament im Zaum zu halten.«

			Liv wandte sich Mia zu. Die junge Frau schluckte nervös. »Möchtest du auch etwas sagen? Wir können uns auch allein unterhalten«, sagte sie freundlich.

			»Nein, Herr Schwann kann hierbleiben, es ist mir sogar lieber so«, antwortete die junge Frau mit fester Stimme. »Ich möchte nur sagen, dass Robin mich immer gut behandelt hat. Er ist freundlich und zeigt mir alles geduldig, auch wenn ich etwas nicht gleich beim ersten Mal schaffe. Als wir«, sie warf ihrem Lehrmeister einen kurzen Blick zu und wurde fast noch röter, »als wir letzte Woche zusammen im Kino waren, haben mich ein paar Typen blöd angemacht. Robin hat irgendwas zu ihnen gesagt. Sie sind ihm dumm gekommen, aber er blieb ganz ruhig. Schließlich, als sie merkten, dass er auf ihre Provokation nicht eingeht, haben sie aufgegeben.«

			***

			Bärbel Ällwin blieb noch einen Augenblick in ihrem BMW X3 und kämpfte gegen die Trägheit an, in die ihre Sitzheizung sie versetzt hatte. Durch den Regenschleier sah sie die Festbeleuchtung in ihrem Haus. Die neuen Vitrinen im Raucherzimmer leuchteten so schön, dass ihre Nachbarn sie vermutlich sogar durch die Hainbuchenhecke sehen würden. Sicher hatte Joon sich ein Glas SILD Whisky eingeschenkt und genoss das rauchige Aroma mit der leichten Vanillenote. Er schwärmte beim Trinken sofort von dem pittoresken Kutter im Lister Hafen, in dem der Whisky reifte. Diese Vorstellungsgabe ging ihr ab, genau wie die Fähigkeit zum Genuss. Joon liebte das angenehme Leben. Er wusste, wie man es sich gut gehen ließ, was sie schon lange von ihm zu lernen versuchte; für viele Genüsse war sie einfach zu ängstlich.

			Eiskalt bis ins Mark war ihr geworden, als die Kommissare in der Apotheke aufgetaucht waren und aufdringliche Fragen gestellt hatten. Sie hatte sich beherrschen müssen, nicht hysterisch zu werden. Als die Polizisten weg gewesen waren, hatte sich Bärbel noch einmal alle Unterlagen vorgenommen. Erst als sie wirklich sicher gewesen war, dass sie keine Angriffspunkte boten, hatte sie sich ausnahmsweise früher in den Feierabend verabschiedet. Nach einer Beauty-Behandlung samt Epilation und einer Hot-Stone-Massage fühlte sie sich runderneuert und entspannt genug, ihrer Familie gegenüberzutreten.

			Auf Zehenspitzen – warum hatte sie nur bei diesem Wetter ihre Jimmy-Choo-Stiefel angezogen? – lief sie zum Haus. Ihren Kaschmirmantel hängte sie sorgfältig auf einen Bügel und tupfte ihn mit einem Handtuch ab. Ihre Haushälterin würde sich morgen darum kümmern müssen. Eigentlich hätte sie sich das exquisite Stück gar nicht leisten können, aber schöne Kleidung war nun mal ihr guilty pleasure. Sie zog die Schuhe aus und schlüpfte in ihre Lammfellpuschen, denn Joon hasste es, wenn sein geliebter Pitchpineboden mit Straßenschuhen betreten wurde. Ihr Mann arbeitete an seinem iPad und telefonierte gleichzeitig mit seinem iPhone. Mit seinen grauen Schläfen und dem taillierten, leicht geöffneten Businesshemd sah er unverschämt sexy aus. Auf dem Marmortresen standen Sushi-Packungen, dabei hatte Frau Smid gekocht. Das Raumspray überdeckte den Geruch des Roastbeefs beinahe völlig.

			Bärbel begrüßte ihren Mann mit einem Kuss, doch er war auf sein Gespräch konzentriert. Dem iPad nach zu urteilen ging es um einen Oldtimer. Schon wieder ein neues Objekt der Begierde. Sie unterdrückte ein Seufzen. Wenn er sich nur einmal so intensiv ihr widmen würde!

			Im Obergeschoss klopfte sie an die Tür, an der »Elternfreie Zone« stand. Henri war wie stets an die Spielkonsole gefesselt. Sie wünschte, er würde aufspringen und sie umarmen, wie er es früher getan hatte, aber nichts da.

			»Hallo, Schatz, ich bin wieder zu Hause«, sagte sie sanft.

			Die Reaktion kam zeitverzögert. »Hm.«

			»Wie war es in der Schule?«

			»Gut.«

			»Hat die Nachhilfe per Skype geklappt?« Damit ihr Sohn ein anständiges Abitur schaffte, hatten sie die besten Nachhilfelehrer engagiert, die sich jedoch bedauerlicherweise auf dem Festland befanden.

			»Hmhm.«

			»Ich möchte nachher die Aufgaben sehen, die du mit ihm erledigt hast.«

			»Wenn’s sein muss«, murmelte er abwesend.

			»Und die Fahrstunde? Alles okay?«

			»Hm.«

			»Hast du schon gegessen? Wir können uns zusammensetzen. Frau Smid hat Roastbeef gebraten, wie du es dir gewünscht hast.«

			»Ich kann gerade … fuck!« Auf dem Bildschirm spritzte Blut. »Mann, was willst du denn?!«, blaffte ihr Sohn sie an.

			Sie rang um ein Lächeln. »Wollen wir zusammen etwas essen? Es gibt Roastbeef.«

			Henri startete das Spiel neu. »Ich kann gerade nicht.« Noch einmal flackerte sein Blick zu ihr. »Ich brauche morgen siebzig Euro.«

			»Was ist denn mit deinem Taschengeld?«

			»Für ein neues Spiel – das hat jetzt jeder. Oder willst du etwa, dass ich doof dastehe?!«, fauchte er.

			Sie bemühte sich, sich die Verletzung nicht anmerken zu lassen. Henri war so ein süßes Kind gewesen, und jetzt …

			Im Schlafzimmer schlüpfte sie in ihre neuen Dessous. Duschen oder gar Parfum war nach dem Beautytreatment glücklicherweise nicht mehr nötig, es war ohnehin schon spät genug. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie zufrieden. Sicher, sie war nicht mehr die Jüngste, aber sie gab sich Mühe, begehrenswert für ihren Mann zu sein. Sie würde alles tun, um ihn zu halten – sogar dieses grässliche Brazilian Waxing; leider bestand er auf dieser schmerzhaften Entfernung der Intimhaare. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Joon bei einem Kongress kennengelernt hatte – es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, bei ihnen beiden. Eine Zeit wie im Taumel, kaum hatten sie das Hotelbett verlassen. Für sie beide hatte festgestanden, dass sie zusammenbleiben wollten, und natürlich hatte sie Joon nach der Hochzeit zum Teilhaber ihrer Apotheke gemacht. Bärbel konnte es kaum erwarten, bei ihm zu sein. Nur noch den flauschigen Bademantel und die Fellpuschen wieder überziehen.

			Im Wohnzimmer schmiegte sie sich an Joon. Hoffentlich hatte er bald sein Telefonat beendet. Sie sehnte sich so sehr nach Zärtlichkeit! Um die Sache voranzutreiben, griff sie nach seinem Glas und ließ dabei ihren Bademantel auffallen. Zu ihrer Enttäuschung reagierte er kaum. Bemerkte er denn nicht, dass sie sich für ihn schön gemacht hatte?

			»Überreden Sie den Verkäufer, und melden Sie sich bei mir. Mehr wird er für den Wagen nicht bekommen. Ich zahle bar und hole den Targa ab«, sagte Joon. Bärbel strich über seinen Oberschenkel und nestelte an seinem Hosenbund, doch er hielt ihre Hand fest. Schmollend verzog sie die Lippen. »Ja, schon gut … melden Sie sich.« Nun nahm sie ihm das iPhone ab und warf es auf das Sofa. Sie wollte ihn hochziehen, damit sie endlich ins Schlafzimmer konnten, aber er schob ihr das Tablet zu.

			»Ein Porsche 911, Modell Targa, Baujahr 1984, Originallack indisch-rot, schwarze Lederpolster, Originalteile.«

			Sie drehte das iPad um und knöpfte sein Hemd auf. Wie gut er roch! »Lass uns den Abend genießen. Ich habe mich so auf dich gefreut.« Und ich brauche ganz dringend deine Nähe, setzte sie in Gedanken hinzu, wollte aber nicht zu bedürftig klingen, das mochte Joon nicht.

			Er nahm das Tablet wieder und hielt es ihr hin. »Ein echter Glücksfall, ich muss sofort zuschlagen«, sagte er.

			Notgedrungen sah sie sich an, was er ihr zeigte. »Dreiundfünfzigtausend Euro. Ganz schön kostspielig. Und in der derzeitigen Lage …«

			»Ach komm, das können wir uns doch leisten. Das Geschäft wirft viel ab.«

			»Schon, aber«, sie zog die Schultern hoch, »die Polizei war vorhin bei mir. Sie haben sich in der Apotheke umgeschaut und seltsame Fragen gestellt.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Nichts. Was sonst? Aber ich glaube, sie ahnen etwas.«

			»Quatsch. Woher denn? Du siehst Gespenster. Wir haben alle Spuren verwischt, außerdem sind die Papiere korrekt.«

			»Ich wünschte, du wärest dabei gewesen. Du hättest mit ihnen sprechen können.« Endlich nahm er ihre Hand und ließ seine Lippen über die Innenseite ihres Handgelenks gleiten. Sie erschauderte wohlig.

			»Dieser Wagen, das ist eine einmalige Gelegenheit«, murmelte er zwischen den Küssen.

			»Du hast doch schon einen Porsche.«

			Nun widmete er sich ihrem Hals. »Aber kein Cabrio. Denk dir, was für wunderbare Ausflüge wir in dem Wagen machen könnten. Eine schöne Frau in einem schicken Porsche Cabrio, einen herrlicheren Anblick gibt es nicht.«

			Sie musste lachen. »Meinst du?«

			»Es ist nur eine kleine Anzahlung fällig, dann schauen wir uns den Wagen erst einmal an. Völlig ohne Risiko.«

			»Ja, dann …«, sagte sie, und ihr Atem ging ein wenig schwerer. »Aber eigentlich sollten wir uns zurückhalten … kein Aufsehen erregen. Wir hatten doch dieses Jahr schon so viele Ausgaben.«

			Sein Mund war bei ihren Brüsten angekommen. Hitze durchströmte sie.

			»Das Gegenteil dürfte der Fall sein: Wir wecken Verdacht, wenn wir plötzlich knausern.«

			»Wenn sie weiter bohren … Ich könnte nie ertragen, wenn es herauskommt. Wir würden alles verlieren.«

			»Wir werden nichts verlieren, glaub mir. Wir können nur gewinnen. Vergiss nicht: Man muss sich im Leben nehmen, was man verdient.«

			Sie wollte nicht mehr an das denken, was sie belastete. Sie wollte das Leben genießen – wie ihr Mann. Warum sollte sie ihm den Oldtimer verwehren, wenn er ihn doch so glücklich machen würde? »Dann schreibe ich dir einen Scheck … sobald du das Okay des Verkäufers hast«, hauchte sie.

			Endlich schoben sich Joons Hände zwischen ihre Schenkel. Sie öffnete sich ein wenig, sagte aber gleichzeitig: »Nicht hier … wenn Henri …«

			»Der kriegt doch sowieso nichts mit in seiner Räuberhöhle. Ich hoffe, er lernt wenigstens. Bei den Unsummen, die wir in die Ausbildung dieses Loosers pumpen …«

			»Du solltest nicht so von deinem Sohn reden«, murmelte sie.

			»Mein Sohn!« Joon erstarrte. »Wer weiß, mit wem du es damals noch getrieben hast. Nach mir kommt dieser Versager auf jeden Fall nicht!«

			Sie hätte eigentlich für ihren Sohn eintreten müssen, verschloss die Lippen ihres Mannes aber lieber mit einem Kuss und schob gleichzeitig die Hände in seine Boxershorts. Er zog sie rittlings auf seinen Schoß und zerriss ihren Spitzenslip. Achtzig Euro hinüber, egal. Bärbel ließ sich auf ihn sinken und bewegte sie sich auf ihm. Ob die Nachbarn sie beim Sex sehen könnten, war ihr egal. Sie spielten ohnehin in einer anderen Liga. Ein paar Jahre noch, dann würden sie sich eine Villa in Kampen bauen lassen.

			Einige Meter von ihnen entfernt schlich Henri weiter die Treppen hinunter. Bei den letzten Sätzen seiner Eltern hatte ihn eine unbändige Wut überfallen. Dennoch konnte er nicht anders, als sie still weiter zu beobachten. Was er sah, erregte ihn und ekelte ihn zugleich an – wie konnten sie nur, sie waren doch uralt! Noch mehr in Erregung versetzt hatte ihn allerdings das, was seine Mutter über die Polizei gesagt hatte.

			***

			Jede Sitzgelegenheit in Nilas’ Zimmer war besetzt. Hitzig redeten alle durcheinander. Nilas hatte ein Treffen einberufen, damit sie ohne Vanessa die Lage erörtern konnten. In Xenias Kopf wubberte es, ihr war es zu eng und zu stickig in dem kleinen Raum. Wenn wenigstens Robin hier wäre!

			»Xenia, was sagst du dazu?« Nilas sah sie auffordernd an. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Polizei Robin etwas anhängt. Was hältst du von unserem Plan?«

			Sie blinzelte, doch die Lichtblitze zerschnitten sein Gesicht. Es konnte nicht mehr lange dauern. Bitter schmeckte die Pille in ihrem Magen nach. »Ich weiß nicht. Sollten wir die Ermittlungen nicht den Profis überlassen? Sie werden schon herausfinden, dass Robin unschuldig ist.«

			»Die Bullen wissen doch nicht, was sie tun. Jeden machen sie nervös. Säen Zwietracht. Habt ihr gesehen, wie Vanessa vorhin Robin angeschaut hat?«, mischte Arfst sich ein.

			Xenia kniff die Augen zusammen, um die Sehstörungen zu kontrollieren. Gleich würde es ihr besser gehen. »Wo ist Robin eigentlich?«, fragte sie matt.

			In diesem Augenblick trat er ein, und ihr Herz tat einen Sprung. Robin wirkte sehr ernst, sehr sexy, fand sie. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme gestürzt – es war ihr egal, was die anderen dachten!

			»Die Polizisten haben anscheinend jeden befragt, der irgendwann mal mit mir Ärger hatte. Bald haben sie genug zusammen, um mich fertigzumachen«, stieß Robin bitter hervor.

			Xenia näherte sich ihm. Er sah sie an, aber sein Blick war so durchdringend, dass sie innehielt. Robin machte Platz, um jemanden eintreten zu lassen. Eine junge Frau mit rosa Wangen und Grübchen blickte verlegen in die Runde. »Immerhin haben sich Mia und mein Chef vorhin noch einmal zu meinen Gunsten ausgesprochen.«

			Xenia war beim Anblick der jungen Frau schwindelig geworden. Irgendetwas war da zwischen den beiden, das sie davon abhielt, zu Robin zu gehen und ihn zu berühren.

		

	
		
			
			20

			Keitum

			Das Büro im Erdgeschoss der Villa war hell erleuchtet. Lammers Estates protzte ein Schild – seit wann hieß die Firma nicht mehr »Immobilienverwaltung«? Wenige, schlichte Einrichtungsgegenstände, klare Linien, nichts lag herum. Clean design, so sauber, wie es die Geschäfte nie gewesen waren – ein Zustand, an dem sich vermutlich bis heute nichts geändert hatte.

			Liv näherte sich den Fenstern, bis sie Annika entdeckte. Für einen Augenblick kam Liv sich wie ein Spanner vor. Ihre Schwester war durchgestylt von der blonden Strähnchenfrisur bis zu den farblich passenden Pumps, die Liv unter dem Schreibtisch erkennen konnte. Kam es ihr nur so vor, oder sah Annika müde aus? War es die Sorge um den Vater, die ihr den Schlaf raubte, oder die Arbeitswut? Annika hatte sich schon immer überschlagen, um ihrem Vater zu gefallen, war eine richtige Vorzeigetochter gewesen. Sofort schoben sich Bilder vor Livs inneres Auge: Annika, wie sie Liv zurechtgewiesen, wie sie sich auf die Seite des Vaters gestellt, wie sie weggeschaut hatte, wenn es hart auf hart gekommen war.

			Liv schob die Hände tief in die Taschen ihrer Bikerjacke. Nach der Präsentation der Fallanalytiker hatten sie noch lange diskutiert und später die eigenen aktuellen Ermittlungsergebnisse vorgestellt. Am Ende hatte ihnen allen der Kopf geschwirrt. Zwei Taten, zwei Täter. Gab es auch zwei Motive? Liv schauderte. Was tat sie hier? Warum fror sie hier, statt mit ihren Kollegen den Feierabend zu verbringen oder sich in der Sauna die feuchte Kälte aus ihren Knochen treiben zu lassen? Elises Worte fielen ihr wieder ein und ihre letzte Begegnung mit Annika: Am Grab ihrer Mutter auf dem Morsumer Friedhof hatte sie Liv deren Tagebuch übergeben. Der Einblick in die Gedankenwelt der Mutter hatte Liv ein wenig versöhnt, hatte ihr ein wenig vermittelt, wie ihre Familie so hatte werden können, werden müssen. Liv hatte mit ihrer Freundin Katharina über ihre Gefühle gesprochen, und die Psychotherapeutin hatte gemeint, dass Heilung erst anfangen könne, wenn man selbst das Kriegsbeil begraben hatte. War sie bereit dazu, Annika die Hand zu reichen? Es wären nur ein paar Schritte. In das Büro treten, fragen, wie es Annika ging, wie Annikas Sohn Jan und ihrem Mann Enno. Doch Liv stand wie festgewachsen. Geh hin, dachte sie. Und im gleichen Moment: Nein, verschwinde, solange du noch kannst.

			Das Klingeln ihres Telefons nahm ihr die Entscheidung ab. Liv eilte hinter die nächste Hausecke, auf einmal fürchtete sie, Annika könnte sie sehen. Lautes Rascheln, Keuchen, Wind am anderen Ende. Eine panische Stimme, die ihr vage bekannt vorkam.

			»Geschossen! Jemand hat auf uns geschossen!«

			»Wer sind Sie? Von wo rufen Sie an?«

			»Hermann Gitzelstein. Morsum-Kl-«

			Ein Schuss dröhnte, gefolgt von markerschütternden Schreien und Poltern. Dann war die Leitung tot.

			Sie rief Bente an. »Ich bin in Keitum und könnte in ein paar Minuten da sein.«

			Seine Stimme klang gedämpft. »Du wartest auf mich.«

			»Bente, da ist ein Mensch in Gefahr. Ich habe den Schuss gehört!«

			»Keine Alleingänge, Liv. Schon vergessen?«

			Als Liv endlich zu Bente ins Auto stieg, platzte sie beinahe vor Unruhe. Er roch frisch geduscht, nach einer leichten Orangennote. Anscheinend hatte er die kurze Freizeit besser genutzt. Auf dem Dach des Dienstwagens leuchtete das Blaulicht.

			»Ein Streifenwagen ist bereits unterwegs. Ich habe ihnen gesagt, dass sie die Lage sichern sollen, den Rest machen wir.«

			»Nachts ist das Gebiet schwer überschaubar, das habe ich ja schon erlebt«, sagte Liv und kontrollierte ihre Waffe.

			»Meinst du, der Bauer hat sie angegriffen? Aber wie kann er so blöd sein? Er weiß doch, dass wir ein Auge auf ihn haben. Was wollte Gitzelstein überhaupt noch einmal da? Hat ihm das letzte Mal nicht gereicht? Und wer ist bei ihm, goddammit?«, fragte Bente fassungslos.

			Liv wunderte sich darüber, dass der Däne so gerne englisch fluchte. »Frag mich nicht. Vielleicht hat Momke ja recht, und er ist wirklich verrückt. Außerdem scheint er nicht allein zu sein.«

			»Noch schlimmer! Ich habe sicherheitshalber einen zweiten Wagen zu Karbars Hof geschickt.«

			Auf dem Nösse-Parkplatz erhellte die blaue Lightshow des Streifenwagens die Nacht. Regen schlug ihnen ins Gesicht.

			Ein Streifenbeamter kam auf sie zu. »Nichts zu sehen, nichts zu hören – aber auch gar nichts. Sind Sie sicher, dass hier auf jemanden geschossen wurde?«, fragte er einigermaßen ratlos.

			»Das sagte der Anrufer zumindest.« Noch einmal drückte Liv auf Wiederwahl. Schier endlos tönte das Freizeichen. Sie lauschten in die Landschaft. Kein Klingeln, nur das Heulen des Winds war zu hören.

			»Seid ihr schon bei den Grabhügeln gewesen?«

			Die Streifenbeamten schüttelten die Köpfe. Liv und Bente sprachen sich ab. Sie würden sich getrennt den Wikingergräbern nähern. Livs Herz schlug wie wild, als sie sich durch die Heide schlug. Sofort waren ihre Jeans nass, und die Kälte kroch ihr die Beine hoch. Auf der anderen Seite der Grabhügel, zwischen denen sie Gerald gefunden hatten, bewegte sich ein Umriss. Ihr Herz tat einen Sprung, und sie legte die Waffe an, doch dann erkannte sie Bente. Von zwei Seiten liefen die Kommissare in die Kuhle. Der Strahl von Bentes Taschenlampe fiel auf eine Schale, in der neben einer Kerze Holzstückchen vor sich hin kokelten.

			Bente lüpfte fluchend seine Hose aus dem Matsch. »Wehe, wenn das ein Scherz war!«

			»Der Anruf hörte sich nicht wie ein Scherz an«, sagte Liv. Noch einmal wählte sie. Jetzt nahm jemand das Gespräch an.

			»Da sind Sie ja endlich! Ich bin gestürzt, mein Handy …«

			»Wo sind Sie?«

			»Beinahe am Kliff, in einer Senke.« Er beschrieb ihnen die Landschaft so, dass Liv und Bente den Ort nach einigen Minuten fanden. Eine seltsame Gesellschaft scharte sich um den Profiler. Liv erkannte sie sofort wieder.

			»Das ist Randulf, seines Zeichens Hohepriester. Er wurde bei den deutschen Ásatrú geweiht. Und das hier ist«, Gitzelstein verneigte sich beinahe vor der Frau mit Vogelnestfrisur, »die Schamanin, die mich auf meinem spirituellen Weg begleitet hat. Wir können uns glücklich schätzen, dass sie unsere Ermittlungen unter…«

			»Es sind nicht Ihre Ermittlungen, um das mal festzuhalten«, ging Bente genervt dazwischen. »Ich denke, es wurde geschossen? Wo ist der Schütze? Ist jemand getroffen worden? Was ist denn nun passiert?«

			»Wir hatten gerade alles für das Ritual bereit gemacht. Es ist kurz nach Neumond, da ist es noch möglich, das Ritual auszu-«, begann der angebliche Priester.

			Bente verlor die Geduld. Es fiel ihm sichtlich schwer, höflich zu bleiben. »Es ist ein Naturschutzgebiet. Sie haben hier überhaupt kein Ritual auszuführen.«

			»Fallen Sie uns nicht immer ins Wort!«, protestierte der Profiler.

			»Wann und wo wurde geschossen?«, fragte Liv.

			»Das wollte ich doch gerade erzählen. Als wir uns bei den Grabhügeln eingerichtet hatten, schoss ein Blitz über uns hinweg. Es knallte markerschütternd – ich dachte, es zerreißt mir das Trommelfell.«

			Bente kniff die Augen zusammen. »Stammte der Blitz aus einer Waffe?«

			»Natürlich. Denken Sie, ich bin plemplem?!«, fragte Gitzelstein erregt.

			Liv übernahm. »Haben Sie den Schützen gesehen?«

			»Nein, das nicht.«

			Sie mussten Gitzelstein auf dem Weg zum Parkplatz stützen. Bente las die Nachricht, die auf seinem Smartphone eingegangen war. »Ab ins Revier mit den dreien«, entschied er. »Die knöpfen wir uns später vor.«

			»Sie können doch nicht … Der Hohepriester …«, protestierte der Profiler.

			»Ich kann, und ich werde. Die Beweismittel sichern wir später. Liv und ich müssen erst einmal zum Bauernhof.«

			Der Ford Raptor hatte das Scheunentor mit einer mächtigen Delle versehen. Die Tür des Wagens stand offen, genau wie die Haustür. Der Hof war heruntergekommen. Alte Möbel, abgeblätterte Tapeten. In der Küche schmutziges Geschirr und eine ganze Riege Bier- und Kornflaschen. Auf dem ausgetretenen Dielenboden lag eine Schrotflinte. Der Landwirt hing auf einem Holzstuhl und hatte das Gesicht in die Hände gestützt. Matschumrissene Fußabdrücke führten zum Sofa.

			Ein Streifenbeamter nahm sie in Empfang. »Er hat so tief geschlafen, dass er unser Kommen gar nicht gehört hat. Geschnarcht hat der! Der Motor des Wagens war noch warm, die Haustür stand offen. Wir haben schon mal versucht, mit Karbars zu reden, aber der ist zu voll. Dass der in diesem Zustand Auto gefahren ist!«

			»Was meinst du dazu?«, wollte Bente von Liv wissen.

			»Karbars soll sich umziehen, die Klamotten sichern wir als Beweismittel. Seine Hände kleben wir mit Tape ab für die Spurensicherung. Anschließend bringen wir ihn in eine Ausnüchterungszelle. Heute wird es eng im Grandhotel am Kirchenweg«, sagte Liv.

			***

			Die Schatten waren unheimlich. Hatte dort etwas geknarzt, sich hier etwas bewegt? Mit bebenden Fingern kontrollierte Xenia alle Fenster und Türen. Sie zuckte zusammen, als sie in der Schranknische jemanden zu sehen glaubte, schaute hinter das Sofa, riss den Duschvorhang zurück und die Samtvorhänge. Als sie nichts fand, atmete sie ein wenig auf. Sie war allein. Ihre Knie waren weich, als sie den Tisch vor die Balkontür schob und den Stuhl unter den Türgriff klemmte. Erst jetzt ließ ihre Anspannung wirklich nach. Niemand würde sie überfallen, niemand ihr etwas antun.

			Sie fühlte sich krank und erschöpft. Die Geschehnisse der letzten Tage und vor allem des Abends hatten ihr schwer zugesetzt. Sie begriff nicht, was in Robin vorging, und wusste auch sonst nicht, was sie tun könnte, um ihre Lage zu verbessern. Schließlich zündete sie die Kerzen an, was ihr ein wenig Kraft zurückgab. Petra hatte ihr geraten, bei jeder Kerze ein kleines Gebet zu sprechen. Das Wiederholen der auswendig gelernten Sätze ließ den Schatten, der ihren Geist verdüsterte, weichen. Sie zerkaute eine Praline, ohne die Süße des Marzipans wahrzunehmen. Wieso war die Packung denn schon halb leer? War doch jemand hier gewesen? Kurz hoffte sie, dass es Robin wäre, der ihr erklären würde, warum er zu ihrem Treffen dieses Mädchen mitgebracht hatte. Aber das konnte ja nicht sein, er hatte ihren Zweitschlüssel liegen gelassen. Also musste jemand anders … War etwa jemand …

			Sie stürzte zu ihrem Geheimversteck im Schrank – alles war unberührt, und dennoch … Die ganze Zeit über hatte ein Gedanke in ihrem Hinterkopf gekraucht wie ein schlängelnder Wurm, aber nach Vanessas Bemerkung im Krankenhaus konnte sie ihn nicht länger ignorieren. Wieder ergriff die Angst von Xenia Besitz.

			***

			Als die notgeile Schlampe endlich eingeschlafen war, schlich er sich aus dem Haus und holte den Umhang aus schwarzem Filz, das Fell, das Messer, die Maske, die Handschuhe mit den Klauen-Nägeln und den Stimmenverzerrer aus seinem Versteck. Er genoss, wie sein Ego und sein Schwanz anschwollen, während er seine Verkleidung anlegte. Auch die Berserker zur Wikingerzeit waren in ein Bärenfell geschlüpft, um sich in den Blutrausch steigern zu können. Von seinen Trophäen würde er sich bald trennen müssen, dem Beweis seiner Macht. Er würde sich neue beschaffen. Wie er es genoss, im Schutz seines Kostüms die anderen zu beobachten! Wie er ihre Angst genoss, wenn er sich ihnen zeigte! Er hatte schon immer gerne an Orten herumgeschnüffelt, an denen er jederzeit ertappt werden konnte, in Umkleidekabinen oder Schrebergartenhütten. Oft schon war er in Xenias Wohnung eingedrungen, hatte ihre Pralinen angeleckt, sich auf ihr Bett gesetzt, an ihrem Kissen geschnuppert oder sich mit einer ihrer Unterhosen einen runtergeholt. Jetzt würde er Xenia zeigen, was sie zu erwarten hatte, wenn sie nicht spurte. Behände lief er auf den Balkon zu und zog sich an der Feuerleiter hoch. Sein Spiel begann von Neuem.
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			Westerland, Mittwoch, 1. März

			Vor der allgemeinen Frühbesprechung setzten sich die Kommissare der Mordkommission zusammen. »Ich hatte schon alles in die Wege geleitet, um abzuziehen und den Fall von Flensburg aus weiterzuverfolgen, doch Livs und Momkes Entdeckung hat einen neuen Ermittlungsstrang eröffnet, den wir mit aller Kraft weiterverfolgen werden. Die Nachforschungen haben ergeben, dass lediglich zwei Apotheken auf Sylt im letzten halben Jahr das Krebsmittel bekommen haben – eine von ihnen ist die Distel-Apotheke. Mehrere Patienten wurden mit diesem Mittel versorgt, unter anderem Vanessas Mutter. Natürlich können wir noch nicht sagen, ob das Medikament ordnungsgemäß angemischt war, aber das erfahren wir hoffentlich bei der Durchsuchung. Gegen Mittag werden die Kollegen vom LKA hier eintreffen«, eröffnete Bente seinen Kollegen. »Ich habe eine Ablösung angefordert, damit wir anschließend zumindest einen Tag freimachen können.«

			»Also gehen wir heute Abend essen? Versprochen ist versprochen! Wer weiß, in welcher Konstellation wir nach Sylt zurückkehren werden. Ich zumindest habe in den nächsten Tagen einige Termine in Flensburg, die ich nur ungern verschieben würde«, sagte Wanda. Alle waren einverstanden, und Momke erklärte sich bereit, mit Wanda ein Lokal auszusuchen.

			Nachdem sie die Aufgaben aufgeteilt hatten, ließ der Teamleiter Hermann Gitzelstein und seine Begleiter aus den Zellen holen und in ein Büro bringen. Die drei wirkten zerknittert und rochen leicht säuerlich. Bente begrüßte sie ruhig, doch die ersten Sätze des selbsternannten Hohepriesters reichten aus, um Liv erneut auf die Palme zu bringen. Sie war ja tolerant, aber diese Spinner brachten noch mehr Chaos in diese wahrlich vielschichtige Ermittlung.

			»Kommen Sie endlich zur Besinnung? Das hat selbst für Ihre Geistesverfassung lange gedauert«, hatte der Hohepriester spöttisch gefragt. Bente hatte diese Beleidigung reglos zur Kenntnis genommen.

			»Möchten Sie zusätzlich zur Anzeige wegen Behinderung einer Amtshandlung auch noch eine wegen Beamtenbeleidigung bekommen?«, fragte Liv spitz.

			»Sie sollten Ihn anhören und nicht noch mehr verärgern. Der Hohepriester ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet. Wir können uns geehrt fühlen …«, begann der Profiler.

			»Ich würde Ihnen raten, den Ball flach zu halten«, sagte Liv, die sich in diesem Augenblick Unterstützung durch ihren schroffen, aber unmissverständlichen Kollegen Hennes wünschte. »Sie meinen also, wir sollten uns geehrt fühlen, dass Horst Ewald, 64 Jahre, Frührentner, zuvor Gelegenheitsarbeiter und langzeitarbeitslos, sich Zeit für uns nimmt? Das glaube ich kaum. Ich habe mir die Internetseite seines Vereins angeschaut. Ranulf ist nur ein Künstlername, der Rest erscheint mir äußerst unseriös«, sagte sie unhöflicher, als es ihrem Wesen entsprach. »Wir gehen davon aus, dass zumindest Sie«, Liv wandte sich an Gitzelstein, »über einen Rest gesunden Menschenverstands verfügen. Sagen Sie uns also, was Sie gestern Abend auf dem Gräberfeld wollten. Ich möchte zumindest versuchen, es zu verstehen.«

			Der pensionierte LKA-Mitarbeiter räusperte sich. »Die Energiedichte am Morsum-Kliff ist sehr stark, nicht nur wegen der Grabhügel. Die Wikinger hatten, wie beispielsweise die Kelten auch, ein besonderes Gespür für die Energiefelder der Erde. Nicht ohne Grund wurden viele Kirchen auf ehemaligen heidnischen Kultstätten errichtet. Dass an dieser Stelle nun auch noch Blut vergossen wurde, macht das Kraftfeld noch stärker. Ich gehe davon aus, dass eine geschulte Persönlichkeit an diesem Ort mit den Geistern der Verstorbenen in Verbindung treten kann. Die Geister warten nur darauf, ihr Schicksal zu verkünden. Gerald Eriksson wird uns sagen, wer ihn getötet hat.«

			»Sie wollten also eine Geisterbeschwörung veranstalten?«, fragte Liv fassungslos.

			Die Schamanin hatte ihren Sarkasmus nicht bemerkt, nickte und zupfte ihre Vogelnestfrisur zurecht. »Sie sollten nicht von vorneherein alles ausschließen, was nicht Ihrem rationalen Weltbild entspricht. Manch einer hält Profiling ebenfalls für Zauberei. Mithilfe von Fakten auf einen Täter schließen – wie soll das gehen? Aber es ist ebenfalls möglich, das wissen Sie genau. Warum also sollten wir auf die Hilfe dieser Koryphäen verzichten?«

			Liv sah ihren Kollegen an. Bente schien nichts zu den beiden Männern einzufallen. »Weil wir auch keine Wahrsager und Wünschelrutengänger konsultieren«, sagte sie mühsam beherrscht. »Neben den Anzeigen hat der Staatsanwalt auch ein Weisungsverbot gegen Sie beide erlassen. Es ist Ihnen verboten, sich dem Morsum-Kliff und den diversen Grabhügeln Sylts zu nähern.« Sie erhoben sich.

			»Und, Herr Gitzelstein: Wenn mir noch einmal zu Ohren kommt, dass Sie sich als unser Kollege ausgeben, dann werden wir weitere rechtliche Schritte in die Wege leiten. Das dürfte für Sie nicht angenehm werden«, sagte Bente.

			Zufrieden nahm Liv zur Kenntnis, dass der Staatsanwalt auch im Fall des Landwirts gehandelt hatte: Karbars war der Waffenschein entzogen worden, seine Waffen waren beschlagnahmt, außerdem war eine Anzeige wegen gefährlichen Schusswaffengebrauchs ergangen. Diese vier würden sie nicht noch einmal von der eigentlichen Mordermittlung ablenken.

			Gegen Mittag nahmen sich die Teams des LKA, des K1 und der Kripo Sylt gleichzeitig die verdächtigen Apotheken sowie das Wohnhaus der Apotheker vor, um Geschäftsunterlagen und sonstige Beweismittel sicherzustellen. Liv unterstützte das Team in der Distel-Apotheke, beobachtete die Reaktionen von Bärbel Ällwin und ihrer Mitarbeiter und setzte sich mit deren Anwalt auseinander. Während die Apothekerin nur mühsam die Beherrschung zu wahren schien, fuhr ihr Anwalt schwere Geschütze auf und betonte, dass die Durchsuchung unrechtmäßig und die Apotheke vorbildlich sei.

			Ein Anruf von Bente unterbrach Liv bei ihrer Arbeit. »Hier gibt es etwas, das du dir ansehen solltest«, meinte er.

			Joon Ällwin und sein Anwalt standen etwas verloren im Wohnzimmer, als wüssten sie nicht, wohin. Während der Anwalt telefonierte, hatte der Apotheker die Arme vor der Brust verschränkt und wippte auf seinen Fußballen. Die LKA-Beamten waren dabei, die Schubladen eines großen Schreibtischs und Schränke zu durchsuchen sowie Ordner durchzublättern und Papiere zu beschlagnahmen.

			»Wie läuft es bei euch?«, wollte Bente wissen.

			»Alles nach Plan, abgesehen von dem Sperrfeuer durch Ällwins Anwalt natürlich.«

			»Dafür hat es hier eine Überraschung gegeben.«

			Bente führte Liv in einen Raum mit glänzenden dunkelgrünen Stofftapeten, Kamin, einem Billardtisch, Ledersesseln und blitzenden Glasvitrinen. Wie magisch angezogen ging Liv auf die Vitrinen zu – da betätigte Bente einen Schalter, und die Beleuchtung flammte auf. Liv erstarrte. Gürtelschnallen, Ringe, Schwerter und Helme, alle anscheinend antik. Den Sax erkannte sie sofort.

			»Offenbar hat Herr Ällwin nicht nur ein Faible für alte Autos«, meinte sie beherrscht. »Wir sollten alle Waffen beschlagnahmen und spurentechnisch untersuchen lassen.«

			»Ich habe schon Leipoll benachrichtigt.«

			Als die Kommissare Joon Ällwin nach der Herkunft der verschiedenen Antiquitäten befragten, behauptete er, jeden Erwerb lückenlos nachweisen zu können.

			Das würde sich zeigen.

			***

			Kaum hatte Bärbel Ällwin die Haustür hinter sich geschlossen, klappte sie zusammen. Im Haus war alles dunkel, da konnte sie ihrer Schwäche nachgeben. Vermutlich war Joon mit dem Anwalt essen gegangen, um diesen bei Laune zu halten, und Henri war in der Fahrschule. Sie weinte haltlos. Wie hatte das nur passieren können! Ihre Apotheke war eine der besten auf Sylt, sie war hochgeachtet, eine vorbildliche Arbeitgeberin und hatte alle Sicherheitsvorkehrungen eingehalten. Nur in den Fällen, bei denen es ohnehin nicht darauf ankam, hatte sie etwas getrickst. Natürlich hätte es nicht Vanessas Mutter treffen dürfen, aber Xenia hatte diese Charge allein bearbeitet. Vermutlich hatte auch sie nicht darauf geachtet, für wen das Medikament gewesen war. Als sie mitbekommen hatte, dass Vanessa in den Apothekenpapieren herumschnüffelte und über Medikamentenbetrug recherchierte, war Bärbel sofort in Panik geraten. In ihrer Angst hatte sie sich ihrem Mann anvertraut. Joon hatte vorgeschlagen, sich nach jemandem umzuhören, der die junge Frau einschüchtern würde. Aber die Gefahr, dass sie damit ihre Lage noch verschlimmern könnten, hatte sie zögern lassen. Sie hatte Xenias Belohnung erhöht und die Daumenschrauben angezogen, damit sie schwieg. Plötzlich hatte Vanessa sich lammfromm gegeben und beurlauben lassen, ihr aber ernsthaft versichert, dass sie sich wünsche, auf ihre Stelle zurückzukehren. Bärbel hatte geglaubt, dass die Gefahr gebannt sei. Sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr zu tricksen – aber dann war Joon mit einem weiteren kostspieligen Wunsch gekommen, den sie ihm nicht abschlagen mochte. Als ein früherer Bekannter ihr gesteckt hatte, dass sich ein gewisser Gerald Eriksson nach einem Medikament und ihrer Apotheke erkundigt hatte, war sie beinahe durchgedreht. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt jemand darauf angesprochen hätte, hätte sie alles gestanden. Aber es war anders gekommen …

			Zu ihrem Entsetzen flammte das Licht auf. Joon war im Flur aufgetaucht, ein Glas in der Hand. Trotz seines perfekten Aussehens sah sie gleich, dass er angetrunken war. Sie hingegen fühlte sich wie ein Wrack. Fahrig versuchte sie den verrutschten Rock und die zerknitterte Bluse zu richten. Joon starrte auf die Streifen, die ihre Stiefel auf dem Parkett hinterlassen hatten.

			»So sieht eine Verliererin aus«, sagte er mit schwerer Zunge. Die Verachtung in seiner Stimme traf Bärbel tief. Konnte er sie nicht einfach in den Arm schließen und trösten?

			Wie ein Kind streckte sie die Hände nach ihm aus. Mühsam schluckte sie die Tränen hinunter. »Ich stehe das nicht durch, wenn die Polizei mich in die Zange nimmt. Wenn …«

			»Kein Wort ohne Anwalt«, fiel er ihr ins Wort. »Die Polizei weiß nichts. Diese Trottel haben meine Antiquitäten beschlagnahmt! Die Papiere und die Laborausrüstung sind einwandfrei, dafür hast du doch hoffentlich gesorgt?«

			»Eigentlich schon …« Bärbel wollte sich straffen und rechtfertigen, fand aber nicht die richtigen Worte. Ihre Nase lief, und sie spürte deutlich, wie ihre Augenlider zuschwollen. »Und wenn Xenia nun redet?«, wisperte sie.

			Joon trat näher, machte aber keine Anstalten, ihr aufzuhelfen. Warum war er auf einmal so kalt zu ihr? Spürte er denn nicht, wie sehr sie ihn brauchte? »Xenia wird das Maul halten, dafür hast du doch hoffentlich gesorgt? Oder hast du das etwa auch vermasselt?!«

			»Ich? Schon, aber …«

			Er schnaubte verächtlich. »Dir steht die Schuld ins Gesicht geschrieben. Daher hat dein Sohn also das Looser-Gen.«

			Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Ich bin ja auch schuldig.«

			»Bei den Betroffenen war die Therapie ohnehin verschwendet. Die sind doch schon so gut wie tot.«

			»Wie kannst du das sagen? Vanessas Mutter …«

			»Das war dein erster großer Fehler. Für Skrupel ist es jetzt zu spät.«

			»Wenn Vanessa doch etwas gefunden hat oder Gerald …«

			»Wenn, wenn, wenn!« Er packte ihren Arm und schüttelte sie. Zorn stand in seinen Augen. So hatte sie ihren Mann noch nie erlebt. »Du musst dich zusammenreißen, sonst verlierst du alles.«

			»Ich? Aber wir …«

			Joon starrte sie beinahe angeekelt an. »Mit Loosern will ich nichts zu tun haben.«

			Tief verletzt entwand Bärbel sich seinem Griff und floh. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Um keinen Preis würde sie sich ihre Existenz kaputtmachen lassen.

			***

			Xenia presste sich in die Zimmerecke neben dem Schrank. Sie war schweißnass. Ihr Handy hielt sie umklammert. Warum nur war sie auf dem Sofa eingenickt? In ihrem Traum war sie durch ein Walddickicht gejagt worden. Wölfe und fremde Krieger waren ihr dicht auf den Fersen gewesen. Immer wieder hatte sie sich in Erdhöhlen und unter Baumwurzeln verstecken müssen. Jetzt wubberte ihr Herz so laut in ihren Ohren, dass sie den eigenen Atem kaum hörte. Es war nicht der Albtraum, der sie hatte hochschrecken lassen. Er war wieder da, das wusste sie genau. Trotz aller Vorkehrungen, die sie getroffen hatte. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, nur ihre Pupillen rasten. Es war still, trügerisch still. Aber sie wusste, dass er nur darauf wartete, ihr etwas anzutun. Zitternd drückte sie auf Wiederwahl, wisperte etwas. Im gleichen Augenblick hörte sie die Schritte. Es war zu spät.

			***

			Sie saßen im Sansibar in einer gemütlichen Ecke. Wanda hatte sich den Besuch in dem Lokal, von dem sie schon viel in den Klatschspalten der Zeitungen gelesen hatte, gewünscht. Über den Fall sprachen sie nicht. Ihre erste Euphorie, möglicherweise die Tatwaffe gefunden zu haben, hatte einen Dämpfer erhalten: Die Familie Ällwin war am Tatabend bei der Biike in Wenningstedt und später mit Freunden zum Grünkohlessen in den Admiralsstuben gewesen. Zeugen gab es reichlich. Immerhin waren der Sax und die anderen historischen Messer aus Ällwins Sammlung zur Spurensicherung unterwegs.

			Gerade wollten sie bestellen, als Bentes Smartphone klingelte. Widerwillig nahm er das Gespräch an. »Wo? Wie kommt er auf die Idee? Um was für Geräte handelt es sich?«, fragte er scharf und gab dem Kellner mit einer Geste zu verstehen, dass er noch einmal gehen sollte.

			»Was ist los?«, fragte Liv, als Bente das Smartphone weggesteckt hatte.

			»Ein Dump Diver hat in einem Supermarkt-Müllcontainer eine Plastiktüte mit einem Laptop, einem Tablet und zwei Handys entdeckt, daneben lagen ein Fell und ein Umhang. Ihm fielen die Zeitungsberichte der letzten Tage ein, und er gab seinen Fund ab.«

			»Ein was?«, fragte Wanda verständnislos.

			»Ein Mülltaucher. Jemand, der Lebensmittel aus Mülltonnen rettet. Gerade bei Supermärkten werden viele Lebensmittel weggeworfen, die zwar abgelaufen oder angestoßen, aber noch essbar sind«, erklärte Liv und stand auf.

			»Wo willst du hin?«, fragte Momke, aber sie sah an der Enttäuschung in seinem Gesicht, dass er es bereits wusste.

			Auch Bente wollte sie aufhalten. »Wir haben genügend Überstunden geschoben. Selbst wenn die Geräte Vanessa oder Gerald gehören sollten, macht es keinen Unterschied, ob wir sie uns heute oder morgen anschauen.«

			»Vielleicht macht es schon einen Unterschied«, sagte Liv und klopfte zum Abschied auf den Tisch. »Esst einen Nachtisch für mich mit.«

			»Bestimmt. Vielleicht auch zwei«, meinte Wanda abgelenkt, denn sie musterte jeden Gast in der Hoffnung, einen Promi zu entdecken. Seufzend erhob Bente sich und folgte Liv.

			Er war um die fünfzig, gepflegt und wirkte wie ein Geschäftsmann. Neben seinen Füßen lag ein Rucksack.

			Bente kam gleich zur Sache. »Wie kam es zu dem Fund?«, fragte er eine Spur unwirsch.

			Mit einem reservierten Gesichtsausdruck schob der Mann den Rucksack unter den Stuhl, als sei er im Weg gewesen. »Sie wissen natürlich, dass Containern verboten ist? Es fällt unter den Diebstahlsparagrafen. Solange der Müll nicht abgeholt wurde, bleibt er im Besitz des Supermarkts«, wich der Mann aus.

			Liv beugte sich vor und lächelte beruhigend. »Danke erst einmal, dass Sie sich an uns gewandt haben. Aufmerksame und engagierte Bürger sind sehr wichtig, nicht nur für die Polizei. Wir sind nicht hier, um Sie wegen des Containerns zu verfolgen«, sagte sie. Ohnehin erstatteten kaum Supermärkte Anzeigen gegen Mülltaucher, und wenn, dann wurden die Verfahren meist eingestellt. Es war in der Vergangenheit höchstens zu Geldstrafen gekommen, wenn jemand bereits vorbestraft war oder über einen Zaun geklettert war, um an die Müllcontainer zu kommen. »Uns geht es um das, was Sie gefunden haben. Weil es für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte.«

			Der Mann holte in Plastik verpackte Cherrytomaten heraus und bot sie Liv an. »Nur eine ist Matsch, der Rest ist vollkommen in Ordnung – und dafür geht die ganze Packung auf den Müll. Die meisten Lebensmittel sind noch Wochen nach dem Ende des Haltbarkeitsdatums essbar.«

			»Nein, danke, aber essen Sie ruhig. Wie oft suchen Sie diesen Container auf? Und wie war es heute Abend?«

			Er steckte sich eine Tomate in den Mund. »Wir Dump Diver sind ein buntes Völkchen, und jeder hat sein eigenes Motiv«, erklärte er. »Manche haben wenig Geld und stocken ihre Essensrationen auf, andere machen es aus Überzeugung, so wie ich. Diese Lebensmittelverschwendung, die unsere Gesellschaft betreibt, ist beschämend.«

			Bente war die Unruhe ins Gesicht geschrieben. »Kommen wir zu heute Abend.«

			»Ich schaue häufiger dort vorbei. Manche Supermärkte schließen inzwischen ihre Container ein oder überwachen sie mit Videokameras, das ist hier nicht der Fall.«

			»Wie bedauerlich – also für uns. Überwachungsbänder würden uns sehr helfen«, sagte Bente.

			»Ich habe also mit meinem Nordic-Walking-Stick – das wichtigste Werkzeug überhaupt, falls Sie das Containern auch mal probieren wollen – herumgewühlt, als ich auf den Umhang und das Fell stieß. Darunter kam die Plastiktüte mit den Elektrogeräten zum Vorschein.«

			»Was meinen Sie, wie lange die Sachen dort gelegen haben? Ein Tag, zwei, eine Woche?«, fragte Bente.

			»Was glauben Sie denn, was für Lebensmittelmengen in einem durchschnittlichen Supermarkt entsorgt werden! Die Container sind täglich voll. Elf Millionen Tonnen Lebensmittel landen bei uns jährlich auf dem Müll! Die Sachen sind erst kurz nach Ladenschluss eingeworfen worden, da bin ich sicher.«

			»Sie haben nicht zufällig gesehen, wer sie eingeworfen hat?«

			»Nein, leider nicht. Glauben Sie denn, dass der Fund mit dem Morsum-Kliff in Verbindung steht? Grässliche Sache, das.«

			»Das können wir erst nach einer gründlichen Untersuchung sagen«, verabschiedete Bente ihn.

			Nachdem der Müllretter gegangen war, nahmen die Kommissare eine vorläufige spurenkundliche Untersuchung der Elektrogeräte vor. Fingerabdrücke ließen sich auf den ersten Blick nicht erkennen. Auch hatte jemand offenbar mit dem Hammer auf die Geräte eingeschlagen. Sie durchsuchten ihre Aktenordner.

			»Du bist schlau«, murmelte Liv schließlich, »aber nicht schlau genug.«

			Die Seriennummer des Laptops und des alten Nokia-Handys stimmten mit den Kaufbelegen, die sie bei Gerald gefunden hatte, überein. Die anderen Typenbezeichnungen passten zu Vanessas Geräten.

			»Wollen wir mal hoffen, dass die Spurensicherung und die Computerforensik herausfinden werden, warum diese Geräte so bedeutsam für den Täter waren«, sagte Bente und gähnte herzhaft. »Diesen Abend habe ich mir irgendwie anders vorgestellt.«

			Obgleich auch Liv müde war, gingen sie noch gemeinsam los, um sich den Fundort in der Maybachstraße anzuschauen. Die Spusis würden nicht gerade begeistert sein, im Müll herumwühlen zu müssen. Tatsächlich gab es keine Überwachungskamera, die den Müllplatz im Blick hatte, aber in den umgebenden Straßen entdeckten sie einige, deren Aufnahmen sie gleich morgen früh anfordern würden; außerdem mussten sie sich nach möglichen Zeugen umhören. Ihr Aufenthalt auf Sylt hatte sich soeben noch einmal auf unbestimmte Zeit verlängert.

			***

			Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Das Pochen im Schädel und die Lichtblitze vor den Augen rissen jeden Gedanken in Fetzen. Die Schwärze war vollkommen. Sie bekam die Augenlider nicht auf, so schwer waren sie. Oder hatte man ihr die Augen verbunden? Aber wer könnte es getan haben? Und warum? Sie wollte sich bewegen und konnte es nicht. Ihre Handgelenke schmerzten, die Finger kribbelten, als führten sie ein Eigenleben. Ihre Wange, taub auf dem harten Boden. Wo war sie? Was war geschehen? Gedanken, funkengleich aufscheinend, verglommen, ehe sie sie fassen konnte. Sie bewegte den Kopf. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Da, ein schwacher Lichtschein, ein Glimmen nur. Jetzt registrierte sie das Gemurmel, konnte jedoch nichts verstehen.

			»Hilfe … helfen Sie … m…«, stammelte sie.

			Ehe sie ausreden konnte, wurde sie hochgerissen. Die Stimme war lauter geworden, sie klang erregt. Grob umfasste eine Hand ihr Kinn. Dann waren auf einmal Finger in ihrem Mund und wühlte darin herum. Sie rang um Luft. Würgte heftig. Erbrochenes kroch ihr die Kehle hoch. Sie bäumte sich auf, kam aber nicht frei. Im nächsten Moment durchfuhr ein stechendes Ziehen sie, als würde ein Messer in ihre Kehle gestoßen. Die Finger hatten ihre Zunge umschlossen und rissen daran. Rissen und rissen. Schmerz beherrschte sie, füllte sie ganz aus. Sie schmeckte Blut. Jetzt verrutschte die Augenbinde vollends, und sie sah die Klinge direkt über ihrem Gesicht. Sie konnte nicht einmal mehr schreien.
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			Westerland, Donnerstag, 2. März

			Das Klingeln ihres Handys riss sie aus dem Schlaf.

			»Lammers«, brachte sie nuschelnd heraus und starrte auf die Uhr. Erst in einer halben Stunde hätte ihr Wecker geklingelt.

			»Robin hier. Frau Lammers, Sie hatten ja gesagt, ich dürfte Sie jederzeit anrufen, falls …«

			Sie setzte sich auf, mit einem Mal hellwach. »Was ist passiert?«

			»Xenia, sie … Ich glaube, ihr ist etwas passiert.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie hat mir gestern Abend aufs Handy gesprochen, aber ich habe die Nachricht jetzt erst abgehört. Sie hatte vor irgendetwas Angst und bat mich zu kommen. Richtiggehend panisch klang sie. Ich habe eben schon bei ihr angerufen, aber sie geht nicht ran, also habe ich geklingelt. Xenia öffnet nicht.«

			»Könnte es ein Scherz gewesen sein?«

			»Auf keinen Fall. Wenn Sie die Nachricht hören würden …«

			»Wovor hatte sie solche Angst? Von wo aus hat sie angerufen? Und wann?«

			»Das sagt sie nicht. Aufgenommen wurde die Nachricht um 20.18 Uhr.«

			»Und Sie haben die Nachricht erst jetzt gesehen?«

			»Mein Akku war leer, ich habe es nicht so mit Handys.«

			Das war unübersehbar. Wie sein Bruder Gerald besaß auch Robin ein uraltes Nokia-Handy. Liv überlegte fieberhaft. Xenias Anruf könnte viele Gründe haben, die nicht für die Mordkommission relevant waren. Auf der anderen Seite stand sie in Verbindung zu einem Mordfall, und die Entwicklungen der letzten Tage ließen Liv Übles ahnen. »Wir treffen uns vor ihrer Wohnung. Ich fahre gleich los.«

			»Danke.«

			Liv sprang aus dem Bett, umkurvte ihren Rollkoffer, den sie am Abend noch fertig gepackt hatte, und zog sich an. Dann klopfte sie bei Bente. Als er öffnete, trug er das Hemd vom letzten Abend und sah übernächtigt aus, auch roch er dezent nach einem weiblichen Parfüm, was Liv zu ignorieren versuchte.

			Nebel lag über den leer gefegten Straßen. Wären nicht so viele moderne Bauten dazwischen gewesen, hätte Liv sich an einen Gruselfilm erinnert gefühlt. Bente und sie waren übereingekommen, dass sie zunächst allein die Lage sondieren würde. Liv war hochkonzentriert. Gerade, wenn es schnell gehen musste oder hektisch wurde, sollte man langsam und bedächtig vorgehen, das war ein Ratschlag ihrer Großmutter, den Liv aus Ungeduld oft genug außer Acht gelassen hatte. Sie hatte dafür bezahlt.

			Robin wartete vor dem Wohnblock aus den Sechzigerjahren, der sich im Kiarwai befand und an den Westerländer Bahnhof grenzte. »Ich bin gerade über die Feuerleiter auf Xenias Balkon im ersten Stock geklettert, aber die Vorhänge des Appartements sind geschlossen. Als ich geklopft habe, hat niemand reagiert«, sagte er.

			»Darf ich die Nachricht erst mal hören?«

			Er drückte auf die Tasten seines Handys und hielt es Liv hin. Atmen, dann ein Wispern: »Robin, ich habe solche Angst. Kannst du kommen?« Schritte, Rascheln, ein Scheppern. Noch leiser jetzt: »Bitte, ich brauche dich! Wo bist du denn? Warum gehst du nicht ran? Bist du etwa …« Ihre Stimme brach. »Er ist da, Robin! Er ist wieder da. Bitte hilf mir. Komm, bitte! Er wird mir etwas Schreckliches antun, das weiß ich genau. Ich … kann mich nicht mehr lange verst…« Mitten im Satz brach die Nachricht ab. Xenia hatte panisch und verzweifelt geklungen. Liv verstand nun, warum Robin so besorgt wirkte.

			»Von wem redet sie? Wer ist er?«, fragte sie.

			»Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich hätte ihre Nachricht früher gehört.« Schrecken glomm in seinen Augen.

			»Wer könnte einen Schlüssel zu Xenias Wohnung haben?«

			»Ihre Vermieterin. Sie wohnt im Erdgeschoss.«

			Liv musste mehrfach klingeln, ehe eine alte Dame in Bademantel und Puschen öffnete. »Was ist denn nur los?«, fragte sie erzürnt, dann starrte sie auf die Marke, die Liv ihr hinhielt.

			»Liv Lammers von der Kriminalinspektion 1 aus Flensburg. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es Ihrer Mieterin Xenia Thomps nicht gut geht. Sie haben doch sicher einen Zweitschlüssel und könnten uns einlassen?«

			»Natürlich.« Die alte Dame holte ein dickes Schlüsselbund und trippelte die Treppe hoch. »Was hat Fräulein Thomps denn nur angestellt? Eigentlich ist sie eine eher unauffällige Mieterin, aber gestern musste ich mehrmals mit dem Besenstiel an die Decke klopfen, damit wieder Ruhe einkehrte.«

			Livs Besorgnis verstärkte sich. »Wieso, was war denn gestern los?«

			»Ich habe einen Schrei gehört und Poltern, als ob etwas zu Bruch gehen würde. Zunächst machte ich mir Sorgen um meine Einrichtung – ich vermiete möbliert, müssen Sie wissen –, aber dann dachte ich daran, dass Frau Ällwin mir den Schaden sicher ersetzen wird. Sie ist eine sehr verantwortungsbewusste Mieterin und legt Wert auf das anständige Betragen ihrer Angestellten.«

			Sicherheitshalber klingelten und klopften sie noch einmal. »Wie groß ist die Wohnung? Wie ist sie aufgebaut?«, fragte Liv.

			»Fünfundzwanzig Quadratmeter. Von dem kleinen Flur geht ein Zimmer mit Kochnische ab«, erklärte die Vermieterin etwas verwundert.

			Auf Livs Bitte hin öffnete sie die Wohnungstür. Direkt neben der Tür lag ein umgeworfener Stuhl. Von der Schwelle aus rief Liv nach Xenia. In der Wohnung war es eigentümlich still, und es roch seltsam. Sie betätigte den Lichtschalter, aber es blieb dunkel. Livs ungutes Gefühl verdichtete sich. Sollte sie Verstärkung rufen? Aber was wäre, wenn Xenia in ihrem Blut lag und schnelle Hilfe benötigte? Sie zog Latexhandschuhe und Überzieher für die Schuhe an, so viel Zeit musste sein.

			»Sie warten hier – egal, was passiert«, wies sie Robin und die alte Dame an.

			Mit ihrer Taschenlampe leuchtete Liv den Flur ab. Ein Stapel Zeitungen lag neben der Tür, volle Mülltüten standen daneben. Da blieb der Lichtstrahl an einer dunklen Schliere hängen, die vom Flur ins Zimmer führte. Unwillkürlich musste Liv an eine Schleifspur denken. War das Blut? War Xenia angegriffen worden, und der Täter war noch immer bei ihr? Liv zog ihre Waffe und tastete sich weiter vor. Sie musste über umgestürzte Stühle, Hausrat, Kleidungsstücke und Geschirr steigen, ehe sie die Fensterfront erreichte. Als sie die schweren Vorhänge aufriss, erhellte das fahle Licht des frühen Morgens das Chaos in der Einzimmerwohnung. Von Xenia fehlte jede Spur.

			Dies war ein Tatort, das spürte Liv. Dennoch würden sie keine Genehmigung für eine Durchsuchung erhalten, solange sie keinen Beweis hatte. Aber niemand würde etwas dagegen haben, wenn sie sich kurz umschaute. Auf einem Regal entdeckte sie einen Schrein, wie sie ihn bei Petra und Arfst gesehen hatte. Kleine Holzfiguren, Tonschälchen und Kerzen; die vielfarbigen Wachsflecken bewiesen, dass Xenia die Kerzen oft ausgetauscht hatte. Fotos von Ausflügen mit den Freunden hingen an der Wand, sorgfältig gerahmt, Bücher und Handarbeitszeug war über den Raum verteilt. Lebensmittelverpackungen, Dosen und Flaschen. Und da lag ein Kerzenleuchter, der aus einem dicken Ast herausgearbeitet worden war. Das Holz war geölt und schimmerte an einer Seite dunkelrot. Liv zückte ihr Handy und hatte bereits eine halbe Stunde später die Genehmigung, die Spuren in der Wohnung zu untersuchen. Bente schickte Rabia mit dem Spurensicherungsset vorbei, und die Sylter Kommissarin übernahm es, die Nachbarn nach ihren Beobachtungen zu befragen.

			Liv erlaubte Robin, zur Arbeit zu gehen. Er stehe für weitere Fragen zur Verfügung, versicherte er ihr. Sein Handy ließ er da. Liv war es nur recht, die Spuren selbst zu sichern, so konnte sie sich gleich ein Bild davon machen, was in der Wohnung vorgefallen war. Xenia hatte Angst gehabt, davon war Liv überzeugt. Offenbar hatte sie versucht, die Türen und Fenster durch Möbelstücke zu verbarrikadieren. Die Fertiggerichte und der volle Mülleimer deuteten darauf hin, dass sie sich zu Hause eingeigelt hatte. Zuletzt ging Liv auf den Balkon. Einbruchsspuren gab es nicht, andererseits waren Fenster und Tür alte Modelle, über die jeder Dieb nur müde lächeln würde. Besonders genau nahm sie das rostige Balkongeländer in Augenschein. Tatsächlich wurde sie fündig.
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			Wenningstedt

			Als Ehrenamtliche betreute Erika Mirau das Denghoog seit vielen Jahren. Mit achtzig fiel es ihr nicht mehr ganz leicht, die Treppe, die in den Grabhügel führte, hinabzusteigen. Aber das änderte nichts daran, dass sie ihre Aufgabe immer noch liebte. Unzählige Kinder- und Jugendgruppen, erwachsene Reisegruppen und Experten hatte sie in den Grabhügel begleitet, hatte über die Vorgeschichte Sylts und die archäologischen Ausgrabungen berichtet. Sie reden heute noch, lautete der Titel einer Schriftenreihe des Nordfriesischen Vereins, in der es um die Kulturstätten aus der Vergangenheit Nordfrieslands ging, und so empfand sie es ebenfalls. Dieses vorgeschichtliche Ganggrab aus der Jüngeren Steinzeit erzählte ihr jedes Mal ein weiteres Stück seiner Geschichte. Sie liebte den Anblick des Hügels, der halb verborgen hinter Wenningstedts Friesenkirche lag. Erika bewunderte die Bauweise des Grabhügels, der inzwischen Jahrtausende überstanden hatte. Zwölf Findlinge und drei wuchtige, bis zu zwanzig Tonnen schwere Decksteine bildeten das Grab, das aus einem langen Gang und einer Kammer bestand. Oft schon hatte sie das Privileg gehabt, dabei zu sein, wenn zur Wintersonnenwende das Licht genau durch den Eingang des Gangs in die Kammer fiel. Kaum jemand, der das Denghoog besuchte, hätte vorher den Steinzeitmenschen diese technische Meisterleistung zugetraut – hinterher wussten sie es besser, auch ihretwegen. Und sie liebte die Sagen, die mit dem Denghoog verbunden waren, wie die des Zwergenkönigs Finn, der hier auf seinem steinernen Thron residiert hatte.

			Heute Morgen war eine Gruppe aus einem der Sylter Kindererholungsheime an der Reihe, und sie hatte auf der Liste gesehen, dass Kinder verschiedener Altersgruppe dabei sein würden, weshalb sie ihren Vortrag besonders abwechslungsreich gestalten wollte. Es war ihrer Erfahrung nach nämlich nicht so, dass sich die Kinder heutzutage nicht für die Geschichte interessierten. Man musste ihnen die Geschichte nur anschaulich genug vermitteln, und dazu fehlten vielen Erwachsenen oft Zeit und Lust. Die Kleinen würde sie mit Geschichten über Zwerge und die gewaltigen Feldsteine locken, die selbst ein Obelix mithilfe seines Heiltranks nicht bewegen konnte. Und die Großen würde sie mit dem Bericht über Feuersteinklingen, Bernsteinperlen und die Reste der Leiche, die man in der Kammer gefunden hatte, zum Schaudern bringen.

			Erika Mirau schenkte sich noch einen Schluck Tee aus ihrer Thermoskanne ein und wartete darauf, dass die Kinder den Weg hochgelaufen kamen. Schon von Weitem hörte sie sie schnattern und gackern wie eine Schar Gänse. Nachdem sie die Gruppe begrüßt und ihnen etwas von diesem Thing-, also Versammlungsplatz, berichtet hatte, ließ sie die Kinder den Grabhügel erklimmen. Wehmut überfiel sie, als sie feststellte, dass das Schloss an der Luke aufgebrochen worden war. Wie grässlich, dass es selbst auf Sylt immer wieder Fälle von Vandalismus gab! Umso wichtiger war es, den Besuchern zu vermitteln, wie bedeutend dieses Bauwerk und seine Geschichte waren.

			»Geht langsam hinunter! Nicht drängeln! Eine Stufe nach der anderen!«, rief die Betreuerin den Kindern hinterher.

			Als Erika endlich als Letzte hinunterstieg, herrschte in der Grabkammer außergewöhnliche Aufregung. Die Kinder hatten sich um etwas geschart, einige weinten, die anderen tuschelten aufgeregt.

			Die Betreuerin starrte sie entsetzt an. »Soll das etwa Teil Ihrer anschaulichen Präsentation sein?!«, fragte sie und wies auf das Stück Fleisch, das in der Mitte der Kammer in einem Tonschälchen lag. Es war wulstig und blutig, gleichzeitig grau und wie eine Landkarte mit kleinen Rillen gezeichnet.

			Erika Mirau wurde übel, als sie erkannte, dass es sich um eine Zunge handelte. Und für eine der gepökelten Rinderzungen, die sie manchmal mit Meerrettichsoße zubereitete, war diese hier deutlich zu klein.
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			Als Liv eine Stunde später zum Denghoog kam, war das Gelände bereits weiträumig abgesperrt. Polizeiwagen reihten sich auf dem Parkplatz zwischen Friesenkapelle und Dorfteich aneinander. Schutzpolizisten hatten Mühe, Schaulustige und Presse von dem Grabhügel fernzuhalten. Liv begrüßte einen der uniformierten Kollegen und tauchte unter der Absperrung durch. Zuletzt war sie im Herbst bei einer Trauerfeier in der benachbarten Backsteinkirche gewesen. Im Nebeldunst dieses Märztages lag das Gelände grau und trostlos da. Die Wohnhäuser, die das Denghoog auf zwei Seiten umgaben, waren jetzt, wo die Bäume und Büsche noch kahl waren, gut zu sehen.

			Bente rief die Kommissare im Schutz eines Mannschaftswagens zusammen. Vielen machte der Fund sichtlich zu schaffen. »Von den Anwohnern hat niemand mitbekommen, dass jemand den Denghoog aufgebrochen hat. Aber bei dem Nebel der letzten Tage … Falls es Spuren gab, haben der Regen und die Kindergruppe sie verwischt. Die Zunge haben wir für die Rechtsmedizin sichergestellt. Die Blutgruppe müssten wir relativ schnell bekommen«, sagte Bente.

			»Wer macht denn so was? Jemandem die Zunge herausreißen? Das kann doch nur ein Verrückter gewesen sein!« Momke suchte Livs Blick.

			Liv hatte die Nachricht ebenfalls schockiert. Sie bemühte sich, rational zu bleiben, musste jedoch immer wieder daran denken, dass es Xenias Zunge sein könnte, die in dem Ganggrab gefunden worden war. Aber egal, wer das Opfer war – konnte es so eine Verletzung überleben, oder war es längst verblutet? Sie sammelte sich. Es würde ihnen nicht weiterhelfen, wenn sie in Entsetzen und Mitleid verfielen.

			»Unvorstellbar ist diese Grausamkeit ohnehin. Aber auch rein technisch: Kann man jemandem überhaupt die Zunge herausreißen? Wie viel Kraft braucht man dafür? Wie lange dauert das? Gab es keine Schnittwunden?«

			»Rein technisch? Wie kannst du nur darüber nachdenken.« Momke schluckte schwer. »Ich habe … es nicht über mich gebracht, so genau hinzuschauen«, gestand er ein.

			»Wir sollten Gerlich vorab einige Fotos für eine erste Einschätzung schicken«, schlug Liv vor. Bente war einverstanden.

			»Was ist mit der Tonschale, auf der die Zunge gefunden wurde?«, fragte Rabia.

			»Sie entspricht denen, die Vanessa hergestellt hat.«

			»Wie viele hat Vanessa davon getöpfert? Hat sie sie verschenkt oder verkauft? Wer könnte noch derartige Schälchen angefertigt haben? Wir müssen dringend bei ihr anrufen«, meinte Bente.

			»Wir haben also bislang keine Spuren und keine Zeugen. Was ist mit der Ehrenamtlichen?«, fragte Liv.

			»Kommt nur zu den Führungen her. So erschüttert, wie sie auf den Fund reagiert hat, kann sie nichts davon gewusst haben«, meinte Momke.

			Bente wandte sich an Liv. »Was hat die Untersuchung von Xenias Wohnung ergeben?«

			»Die Zerstörungen im Wohnzimmer weisen auf einen Kampf hin. Xenia könnte sich in der Wohnung verbarrikadiert haben, so wie der Tisch und die Stühle vor den Eingängen lagen. Von einem Einbruchdiebstahl gehe ich aber trotzdem nicht aus.«

			»Warum nicht?«

			Eine gespannte Stille trat ein. »In einem versteckten Fach im Schrank lagen fünftausend Euro«, eröffnete Liv ihren Kollegen.

			»Wir müssen also herausfinden, woher Xenia Thomps so viel Geld hatte. Alle gefundenen Spuren werden im Labor überprüft. Im Bad waren einige Medikamente, die wir überprüfen müssen. Ihr Handy lag unter dem Schutt, es war aus.«

			»Bei ihren Eltern oder Freunden kann Xenia nicht sein?«

			»Die Eltern habe ich schon angerufen, Xenia hat sich seit zehn Tagen nicht gemeldet, das ist ungewöhnlich, weil sie sonst jeden Sonntag anruft. Die Mutter war besorgt, Xenia scheint in der Vergangenheit kränklich gewesen zu sein. Bei der Arbeit hat Xenia sich ebenfalls nicht abgemeldet. Eine Angestellte meinte, Xenia habe sich gestern maddelig gefühlt, aber für die Krankmeldungen sei die Chefin zuständig, und Frau Ällwin sei noch nicht in der Apotheke erschienen. Dafür habe ich Fellhaare am Balkongeländer gefunden. Hingen im Rost fest.«

			»Fellhaare?«, merkte Bente auf.

			»Wie bei Vanessa, genau.«

			Momke wurde noch blasser. »Lasst das bloß nicht die Journalisten hören.«

			»Was ist also unsere vorläufige Hypothese?«, fragte Bente.

			Liv überlegte kurz. »Gehen wir vom Schlimmsten aus. Xenia wurde entführt und ist nun in der Hand von Geralds Mörder, der ihr – aus welchem Grund auch immer – die Zunge herausgerissen hat.«

			»Wir werden also eine offizielle Suchmeldung beantragen und nach Xenia fahnden«, entschied Bente. »Ich hoffe, der Staatsanwalt gibt uns das Okay dafür. Aber warum eskaliert die Lage jetzt?« Die Frage klang rhetorisch.

			»Es muss etwas mit Geralds Nachforschungen und der Apotheke zu tun haben. Jemand hat Angst, dass etwas ans Licht kommt, und will es mit allen Mitteln verhindern. Er wollte sie zum Schweigen bringen.«

			»Könnte Bärbel Ällwin die Täterin sein?«, fragte Bente.

			»Das ist die wahrscheinlichste Variante. Aber Ällwin kann weder Gerald getötet noch Vanessa entführt haben«, sagte Liv.

			»Mit den Wikingern hatte der Fund im Denghoog auf jeden Fall rein gar nichts zu tun, das meint Frau Mirau, und die ist schließlich Expertin«, berichtete Momke, der sich etwas gefangen hatte. »Von der Jungsteinzeit bis 1868, als ein Hamburger Professor den Hügel öffnete, war dieser unberührt – und die Wikinger haben bekanntlich dazwischen gewütet.«

			»Handelte es sich also um einen Täter, der mit dem Mord an Gerald gar nichts zu tun hat und eine falsche Spur legen will? Vielleicht nutzt er die Gelegenheit, um durch einen ähnlichen Modus Operandi von sich abzulenken«, dachte Liv laut und setzte hinzu: »Wir haben ziemlich viele Baustellen und müssen aufpassen, dass wir uns nicht verzetteln. Wie machen wir weiter?« Sie sah in die Runde. Den Kollegen war die Last der Ermittlung anzusehen, dennoch schienen die meisten entschlossen, bis an ihre Grenze zu gehen. Selbst Wanda war geblieben und hatte ihre wichtigen Termine verschoben.

			»Bleib du an Xenia dran. Die Kollegen von K1 und K6 treffen demnächst ein, dann werden die Aufgaben auf mehrere Schultern verteilt. Die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Nähe des Containers sind auf dem Weg ins Revier, Zeugen werden befragt, die Elektrogeräte werden zum LKA gebracht. Wir tun, was wir können«, sagte Bente und lächelte säuerlich. »Hoffen wir nur, dass wir schnell zu einem Abschluss kommen.«

			Und nicht noch ein Körperteil oder eine Leiche finden, dachte Liv. Sie sah manchen Kollegen an, dass ihnen der gleiche Gedanke durch den Kopf ging.

			Liv war froh, dass sie mit den Ermittlungen zu Xenias Verschwinden beauftragt worden war, als Bente die Aufgaben verteilt hatte. Gleichzeitig wusste sie, dass dieser Ermittlungszweig auch eine Sackgasse sein konnte, denn die junge Frau konnte genauso gut spontan in Urlaub gefahren sein, und das Chaos in ihrer Wohnung könnte sie aus irgendeinem Grund selbst verursacht haben. Auf dem Weg zum Parkplatz rief Liv in der Rechtsmedizin in Kiel an, doch noch konnte Doktor Gerlich ihnen nicht viel weiterhelfen.

			»Jemand ist mit brutaler Gewalt vorgegangen. Die Entfernung der Zunge geschah durch Herausschneiden und Herausreißen. Nein, ich kann nicht sagen, ob es sich dabei um dieselbe Waffe wie bei Gerald Eriksson handelte«, informierte er Liv stakkatoartig.

			»Denken Sie, dass das Opfer noch lebt?«

			»Eine derartige Verletzung kann zu einem lebensbedrohlichen Blutverlust führen. Und dass die Verletzung ante mortem zugefügt wurde, steht fest.«

			Liv schluckte und versuchte, alle Gefühle zu unterdrücken und diese Information rational zu bewerten. Sie musste einen klaren Kopf behalten und durften nicht anfangen, diesen Täter für das zu hassen, was er getan hatte. »Wie lange kann jemand eine derartige Verletzung überleben?«

			»Das hängt von den Umständen ab. Das Opfer könnte schon seit Stunden verblutet sein, aber falls jemand den Kopf hochgelagert hat, gibt es Hoffnung. Wenn in der Zeit der Hexenverfolgung Zungen herausgerissen wurden, brannte man den Stumpf anschließend aus, um …«

			»Danke, ich kann mir den Rest vorstellen«, fiel Liv ihm ins Wort.

			Sebastian Gerlich schwieg einen Augenblick. Sie sah beinahe vor sich, wie er die Brille hochschob. »Nein, vorstellen kann sich wohl niemand, was das bedeutet.«

			»So habe ich das nicht gemeint.«

			»Ich weiß. Ich melde mich schnellstmöglich«, sagte er etwas versöhnlicher.

			Schon im Auto begann Liv eine Liste mit den Dingen, die sie erledigen musste. Im Kommissariat machte sie Notizen für ihren Bericht, sichtete sie die ersten Informationen, die zu ihrer Suchmeldung eingegangen waren, telefonierte mit Informanten und las, was die Nachbarn von Xenia zu Protokoll gegeben hatten. Viele berichteten, dass sie eine seltsame Gestalt in der Nähe des Wohnblocks gesehen hatten, einen finsteren Typen im Umhang. Nach den ersten Zeitungsberichten über den Ritualmord hatten diese Anwohner die Polizei informiert, aber niemand war den Beobachtungen nachgegangen. Vermutlich hatten Livs Kollegen die Leute als Spinner abgetan, die auf einmal Gespenster sahen, weil es schon so viele ähnliche Anrufe gegeben hatte, die sich alle als Einbildung erwiesen hatten. Nur dass es sich dieses Mal nicht um ein Gespenst gehandelt hatte, sondern um einen Stalker oder Gewalttäter. Aber warum hatte er es auf Xenia abgesehen? War es die Freundschaft zu Vanessa und Gerald, die sie gefährdet hatte? War es ihre Arbeit in der Apotheke, oder gab es etwas, das sie vor Freunden und Familie geheim gehalten hatte?

			Noch einmal fuhr Liv in die Metallschmiede nach Tinnum. Robin demonstrierte der Auszubildenden gerade, wie man eine Feuerschale aus dem heißen Metall trieb. Die junge Frau war mit vollem Einsatz dabei, und Robin schien es Spaß zu machen, seine Kenntnisse weiterzugeben. Der Meister begrüßte Liv reserviert. Robin war ruhig, aber ernst.

			»Ich möchte mit Ihnen gerne noch einmal über Xenia sprechen. Sie als ihr Freund kennen sie sicher besser als alle anderen aus Ihrer Clique.«

			Seine Wangen röteten sich etwas, und sein Blick flackerte zu der Auszubildenden hinüber. »Wie kommen Sie denn darauf? Xenia ist nicht meine Freundin.«

			Liv war verwirrt. »Ich dachte … Xenia schilderte ihr Verhältnis als sehr innig.«

			Robin bewegte ein Metallstück zwischen den Fingern. »Xenia ist seltsam. Mal ist sie überdreht und will die ganze Welt umarmen, dann wieder ist sie am Boden zerstört. Ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorgeht. Es ist nicht einfach, sie einzuschätzen.«

			»Sie hatten also nie eine Beziehung mit Xenia?«

			»Nein, nie.« Liv suchte seinen Blick. Er meinte, was er sagte. »Ich habe sie kaum angefasst, nie geküsst, wir hatten keinen Sex, wenn es das ist, was sie meinen. Und geredet habe ich mit ihr auch nicht mehr als mit den anderen.«

			»Sie haben Xenia aber mal in ihrer Wohnung besucht?«

			»Vor ein paar Tagen, ja. Ich wollte mit ihr über den Biike-Abend und den Sax sprechen, habe gehofft, dass sie etwas weiß, irgendwas … Aber Xenia … es war unangenehm. Sie hat jede Gelegenheit genutzt, um mich zu berühren, war beinahe zudringlich. Ich wollte aber nur reden.«

			»Aber warum hat Xenia sie angerufen und auf Ihren AB gesprochen, als sie in Not war?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie niemanden sonst? In unserem Clan bin ich der Krieger und verteidige jeden. Vielleicht dachte sie, ich würde sie auch in der wirklichen Welt verteidigen. Das würde ich ja auch. Jeden meiner Freunde würde ich schützen, wenn er auf der Straße angemacht wird. Aber das kann man auch ohne Fäuste tun. Oft reichen ein sicheres Auftreten und deutliche Worte.«

			Livs Ärger war im Laufe des Gesprächs angewachsen. War es wirklich ein Missverständnis, oder log Robin? Wenn sie Xenias Behauptungen aufgesessen war – warum hatte sie es nicht früher gemerkt? Und was war mit den Fotos, die sie in Xenias Wohnung gesehen hatte? »Warum haben Sie denn nicht gleich gesagt, dass Sie nicht Xenias Freund sind?«

			»Sie haben nicht danach gefragt. Ich konnte doch nicht wissen, dass Sie das denken«, gab Robin ebenso scharf zurück.

			»Hat Xenia sich auch anderen gegenüber unangemessen verhalten?«

			»Kann ich nicht beurteilen, das müssen Sie Vanessa fragen, vielleicht weiß die das.«

			»Nahm Xenia irgendwelche Drogen oder Tabletten?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Ich sagte doch, ich hatte eigentlich nichts mit ihr zu tun.«

			»Wo waren Sie gestern Abend?«

			Robin wurde ein wenig röter, wieder wanderte sein Blick zu der Auszubildenden, die ihn nun verstohlen anlächelte. »Ich war mit Mia im Kino. Danach waren wir bei ihr. Sie wohnt zwar noch bei ihren Eltern, aber ich mochte sie nicht mit zu mir nehmen.« Er überlegte kurz. »Sie wollten ja noch wissen, was ich als Feueropfer gebracht habe. Es war mein Lieblings-T-Shirt. Habe ich von meinem ersten Besuch beim Wacken Open Air mitgebracht, da war ich mit Gerald. Ich wollte etwas opfern, das mir wirklich am Herzen liegt.«

			»Kennen Sie eigentlich Xenias Blutgruppe?«, wollte Liv noch wissen.

			Stumm schüttelte Robin den Kopf.

			Anschließend machte sich Liv auf den Weg in die Nordseeklinik. Sie musste es jetzt genau wissen. Nach kurzer Suche fand sie Vanessa bei ihrer Mutter, die inzwischen in ein Einzelzimmer verlegt worden war. Die Frau wirkte matter und eingefallener als zuvor. Nur mit viel Zureden ließ Vanessa sich überreden, das Zimmer der Kranken für ein kurzes Gespräch zu verlassen.

			»Mama hat eine Lungenentzündung bekommen«, erklärte sie, als sie mit Liv draußen im Flur stand. »Die Ärzte sagen zwar nichts, aber ich weiß Bescheid, es geht zu Ende mit ihr. Warum hätten sie sie sonst in ein Einzelzimmer verlegen sollen? Außerdem habe ich gesehen, was für Morphine sie ihr reinhauen. Wie kann sie mich nur alleinlassen?« Tränen traten in ihre Augen.

			Liv berührte Vanessas Arm. »Es tut mir sehr leid. Kann ich etwas für Sie tun?«

			Vanessa schüttelte den Kopf, dann musterte sie Liv. »Sie leben nicht auf Sylt, oder? Dann sind Sie doch auch schon eine Woche oder so von Ihrer Familie weg. Das muss ja auch für Sie belastend sein. Was wollten Sie denn eigentlich von mir?«

			Es rührte Liv, dass Vanessa sich in ihrer Situation überhaupt noch Gedanken über andere machte. Reichte es nicht aus, was Robin über Xenia erzählt hatte? Musste sie ausgerechnet jetzt Vanessa damit behelligen? »Gegen Ihren Kummer kommt mir meine Frage beinahe bedeutungslos vor«, gab sie zu.

			»Nein, sagen Sie nur. Nichts ist bedeutungslos, wenn es hilft, Geralds Mörder und meinen Entführer zu finden. Es darf nur nicht zu lange dauern. Ich will schnell wieder zu Mama.« Vanessa hob die Mundwinkel, ein Lächeln war das nicht.

			»Es geht um Xenia. Sie ist verschwunden. Ich dachte, Sie als Xenias beste Freundin und Robin als Xenias Freund …«, begann Liv arglos.

			»Robin ist nicht ihr Freund. Er ist ein Freund«, sagte Vanessa entschieden. »Und ich bin auch nicht Xenias beste Freundin, obwohl – vielleicht schon. Sie hat nicht viele Freunde.«

			»Xenia schilderte es mir so. Ich hatte auch den Eindruck, dass sie … gut in ihrem Freundeskreis integriert ist. Sie beschrieb ihre Beziehung zu Robin als sehr innig.«

			»Das wäre mir neu.« Vanessa blickte zum Krankenzimmer hinüber. »Als ich Xenia kennenlernte, wirkte sie auf mich traurig und auch ein wenig einsam. Da wir beide neu in Neumünster und an der Schule waren, freundeten wir uns an.«

			»Später beschafften Sie ihr die Stelle in der Apotheke.«

			»Ich sagte ja, wir freundeten uns an«, wiederholte Vanessa angespannt, dann biss sie sich auf die Lippe. »Obwohl ich zuletzt nicht sicher war, ob das so eine gute Idee gewesen ist.«

			»Wieso?«

			»Manchmal vereinnahmt sie einen total. Als Petra, die ich ja eigentlich schon viel länger kenne, mich zur Patentante machte, war Xenia richtiggehend zickig. Außerdem muss Xenia immer die Beste sein. Das ist okay für mich. Frau Ällwin fraß einen Narren an ihr. Meinetwegen. Aber irgendwie … Als ich mich zu fragen begann, ob jemand in der Apotheke bei der Anmischung der Zytostatika betrügt, erzählte ich es ihr nicht. Xenia war eine der Wenigen, die dafür zuständig waren. Hätte sie nicht davon wissen müssen, wenn die Medikamente gestreckt worden wären?«

			»Ich dachte, alle Angestellten sind auch für diese Arbeit zuständig?«

			»Nein, nur Xenia, Katja, Frau Ällwin und ich.«

			Liv fragte Vanessa nach Xenias Blutgruppe, aber Vanessa kannte sie ebenfalls nicht. Auch die Spurensicherung hatte die Blutgruppe anscheinend nicht in Xenias Unterlagen gefunden, sonst hätten die Kollegen sich längst gemeldet.

			Vanessa wandte sich der Tür zu. »Ich will jetzt wirklich wieder zu Mama.«

			»Ich wünsche Ihnen viel Kraft«, sagte Liv und schickte sich zu gehen an. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			Vanessa wandte sich noch einmal um. »Sie könnten doch etwas für mich tun. Würden Sie eine Tüte Gummibärchen aus dem Kiosk holen? Mama hat so einen trockenen Mund. Sie trinkt nicht mehr, aber sie mag Gummibärchen doch so gern.«
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			Westerland

			Als Liv zurück ins Revier kam, herrschte dort helle Aufregung. »Ich habe denjenigen gefunden, der die Sachen in den Container geworfen hat. Er wird gerade vernommen«, begrüßte Momke sie mit stolzgeschwellter Brust.

			»Wer ist es?«, fragte Liv, die neugierig war, aber gleichzeitig kaum abwarten konnte, ihrem Ermittlungszweig nachzugehen.

			»Das erfährst du gleich. Ich werde dir erst einmal erzählen, wie ich es herausgefunden habe.« Liv bezwang ihre Ungeduld. Sie wollte Momke diesen wichtigen Moment nicht kaputtmachen. »Ein Pizzabote hatte ausgesagt, dass er gegen 21 Uhr in der Nähe der Keitumer Chaussee einen Fahrradfahrer auf einem Mountainbike mit einem ziemlich voluminösen Rucksack gesehen hat. Der Typ fuhr ohne Licht und schnitt ihn. Gegen 21.10 Uhr hat ein Mountainbike-Fahrer an der Nordmarkstraße ein Taxi touchiert, als er eine rote Ampel überfuhr. Der Taxifahrer gab an, den Radfahrer nicht gesehen zu haben, weil der kein Licht anhatte. Einen ganz normalen Rucksack habe der Mann getragen, aber auf die Rufe des Taxifahrers nicht angehalten.«

			»Er könnte also einen Umweg über die Maybachstraße gefahren, zum Container gelaufen und weitergefahren sein.«

			»Genau, deshalb habe ich auch die Umgebung nach Überwachungskameras und Webcams abgesucht und dort die Anwohner befragt. Viele Wohnungsbesitzer haben sich ja mit Alarmanlagen und Überwachungskameras ausgerüstet, dabei lebt man auf Sylt doch so sicher. Bis das Diebesgut die Insel verlassen kann, ist die Polizei meist schon informiert und wartet auf dem Festland.« Die ausufernde Überwachung im Privatbereich war rechtlich heikel, aber erlaubt, solange kein öffentlicher Bereich aufgenommen wurde. Nur mühsam konnte Liv jetzt noch ihre Neugier bezwingen.

			»Und schau mal, was ich gefunden habe.« Momke ließ einen kurzen Film ablaufen. Ein Hauseingang war zu sehen, aber auch ein gutes Stück der Straße, was eigentlich nicht gestattet war. Ein junger Mann schob sein Mountainbike vorbei. Sein Rucksack war tatsächlich sehr dick, und oben quoll etwas heraus, das wie Stoff aussah. Die Gesichtszüge kamen ihr bekannt vor.

			»Moment mal, ist das nicht …«, sagte Liv.

			Momke sah sie triumphierend an. »Henri Ällwin.«

			Während Liv wie alle anderen gespannt darauf wartete, was die Vernehmung durch Bente und Wanda ergeben würde, suchte sie im Internet die Sicherheitsdatenblätter der Medikamente, die sie bei Xenia gefunden hatte. War Xenia krank und hatte den Freunden nichts davon erzählt? Die extremen Stimmungsschwankungen konnten hormonelle Ursachen haben, auf eine Depression oder eine Erkrankung wie Schizophrenie hindeuten. Was hatte das Lügen zu bedeuten? Könnte es sein, dass Xenia den Überfall nur vorgespielt hatte, um Robin zu einer Reaktion zu zwingen? Aber wem gehörte dann die Zunge, die sie im Denghoog gefunden hatten? Wer hatte sie herausgerissen? Woher stammte das Geld? Und was hatte Henri Ällwin mit der ganzen Angelegenheit zu tun?

			Einige Zeit später kehrte gespannte Ruhe im Kommissariat ein. Liv sah, wie die beiden Ällwins sowie der Anwalt ungehindert die Räume verließen. Bente trat vor das Ermittlungsteam, seine Stirn war gefurcht.

			»Henri Ällwin hat behauptet, Müll auf der Straße aufgesammelt und in den Container geworfen zu haben. Von dem Kostüm und den Elektrogeräten will er nichts gewusst haben. Wir ihr wisst, ist er noch minderjährig, deshalb müssen wir in engen Grenzen vorgehen. Aber das ist noch nicht alles.« Er stützte sich auf einen Tisch und sah in die Runde. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er die nächsten Worte am liebsten nicht aussprechen würde. »Anscheinend ist Bärbel Ällwin seit gestern Abend verschwunden. Sie und ihr Mann haben gestritten, danach verließ sie das Haus. In ihrer Apotheke ist sie noch nicht aufgetaucht. Sie geht nicht an ihr Handy. Ihr Auto ist ebenfalls unauffindbar, ein roter BMW Modell X3.«

			Ein Raunen ging durch die Reihen. Gab es etwa noch ein Opfer? »Könnte ihr Mann ihr etwas angetan haben?«, fragte Liv.

			»Den Eindruck hatte ich nicht«, sagte Wanda. »Joon Ällwin gestand unverblümt ein, dass er und seine Frau gestritten haben. Es ging um die Durchsuchung, die sie wohl sehr aufregte.«

			»Und der Sohn?«

			»Henri wusste anscheinend noch gar nichts von dem Verschwinden seiner Mutter«, meinte Bente. »Ich werde auf Nummer sicher gehen und bei der Staatsanwaltschaft die Suche nach ihrem Auto und die Ortung des Handys beantragen. Außerdem habe ich Joon Ällwin gebeten, uns die Blutgruppe seiner Frau zukommen zu lassen.« Er klatschte in die Hände, als wolle er sein Team antreiben. »Wir brauchen mehr! Hat sich die Spusi gemeldet? Gab es Fingerabdrücke auf den Geräten? Weitere Zeugen? Haben wir genügend Informationen zusammengetragen, um Robin Eriksson in einer Befragung in die Enge zu treiben? Haben wir Ällwins Fahrrad schon sichergestellt, um die Lackspuren mit dem Taxi abzugleichen? Gibt es sonst etwas Neues, irgendwas?«

			Liv ging in den Hinterhof des Reviers – am Vordereingang lungerten Journalisten – und suchte sich einen Windschutz. Nach Bentes kurzer, leicht verzweifelter Rede waren alle wieder an ihre Arbeit gegangen. Aus Livs Sicht halfen nur noch radikale Maßnahmen.

			»Howdy, hier ist Jan«, meldete sich der Sechzehnjährige mit kratziger Stimme am anderen Ende der Leitung.

			Sie musste unwillkürlich grinsen. Ihr Neffe klang weder bedrückt noch tieftraurig, was ihr ein Trost war. »Leg nicht gleich auf, bitte.«

			Ein verächtlicher Laut. »Was willst du, Tantchen?« Er wusste genau, dass sie diese Anrede nicht leiden konnte.

			»Ich habe gehofft, dich in der Mittagspause zu erwischen. Gibt es immer noch Arme Ritter im Internat? Ich habe sie geliebt! Bekomme sie allerdings nie so gut hin – bei mir brennen sie immer an«, sagte sie leichthin. Im Gegensatz zu vielen anderen dachte Liv gerne an ihre Zeit im Internat zurück, weil sie damals endlich der bedrückenden Atmosphäre ihres Elternhauses entflohen war.

			»Nochmal: Was willst du? Sag es, sonst lege ich auf.«

			»Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, dass ich über deinen Kopf hinweg gehandelt habe. Aber du musstest aus dem Einflussbereich deines Großvaters entfernt werden, und wenn deine Eltern dir nicht helfen …«

			»Ocke hatte einen Schlaganfall.«

			»Das habe ich gehört, ja.«

			Er schwieg einen Augenblick. »Es ist mir egal. Kannst du das begreifen?«

			»Besser, als du glaubst. Du bist nicht allein, Jan. Ich bin auf deiner Seite.«

			»Das kam mir zuletzt gar nicht mehr so vor. Deinetwegen musste ich die Insel verlassen und meine Freunde.«

			»Ich werde mich nicht für das entschuldigen, was ich getan habe. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich deinen Eltern auch das Jugendamt auf den Hals gehetzt, um dich aus dem Haus deines Großvaters zu holen. Der Preis für mein Handeln erscheint dir im Moment hoch. Das ist er aber nicht. Du warst doch selbst schon dabei, dich aus den Fängen deines Großvaters zu befreien, hast nur die letzten Schritte nicht getan.«

			»Ich soll dir also dankbar dafür sein, dass ich meine Kumpel und meine Band verloren habe?«

			»Du hast sie nicht verloren. Echte Freundschaften überstehen so etwas durchaus, sie werden sogar gestärkt. Es ist nicht richtig, was Ocke tut. Missbrauch hat viele Gesichter, und meistens schämen sich die Opfer dafür mehr als die Täter.«

			»Du redest wie ein Bulle.«

			Liv lehnte sich an die Wand. Der Backstein war beruhigend rau und kühl »Und was glaubst du, warum? Das ist die einzige Weise, wie ich mit diesem Thema umgehen kann. Du hast begonnen, die Verantwortung für dein Leben zu übernehmen – lass sie dir nicht mehr entreißen.« Sie ließ die Worte einen Augenblick sacken.

			»Wow, das klang ja wie das Wort zum Sonntag.«

			Sie lachte trocken. »Deine Freunde haben mir erzählt, dass du dich im Internat ganz gut eingelebt hast. Wie ist die Schulband?«

			»Cool. Die Musikauswahl ist allerdings nicht so mega. Wir spielen Country. Ist das alles, was du wolltest? Mit mir über Musik reden?«

			»Du weißt doch, das könnte ich den ganzen Tag.«

			»Also?«

			Sie entschloss sich angesichts seiner Hartnäckigkeit, mit ihrer Frage herauszurücken. »Kennst du eigentlich Henri Ällwin?«

			Jan stieß einen empörten Laut aus. »Ach, du brauchst also Infos. Deshalb rufst du an. Typisch. Hast du nicht mal behauptet, dass die Mitglieder der Lammers-Familie sich nur dann melden, wenn sie etwas wollen?« Er schwieg, und Liv fürchtete, dass er jeden Moment auflegen würde. Im Hintergrund hörte sie das Stimmengewirr vieler Jugendlicher und das Klappern von Geschirr.

			»Was gibt’s heute?«, fragte Liv.

			»Weiße Bohnen mit Speck.«

			»Oje, das habe ich gehasst.«

			»Was meinst du, warum ich den Anruf angenommen habe?« Jan lachte heiser. »Henri war zwei Jahre über mir. Ein Spinner. Ist schon häufiger mit dem BMW seiner Mutter bei der Schule vorgefahren.«

			»Begleitetes Fahren?«

			»Jupp. Machte ihn nicht gerade beliebter bei den Jungs. Die Mädchen mögen ihn anscheinend ohnehin nicht, eine Freundin nennt ihn ›Schleicher‹, weil er ständig in ihrer Nähe herumlungert. Ist aber nur Schulklatsch.«

			»Trotzdem danke.« Sie zögerte. Die nächste Frage kam ihr nur schwer über die Lippen. »Wie geht es deiner Mutter?«

			»Nicht so gut, glaube ich. Mit Annika ist kein Gespräch möglich, das nicht in Stress endet. Du schaffst es ja auch nicht, mit ihr zu reden.«

			Es gab nichts, das sie ihm darauf entgegnen konnte. »Du kannst jederzeit zu uns kommen, das weißt du doch, oder? Sanna und Elise würden sich freuen.«

			»Ich denk mal drüber nach. Cheereo, Liv.«

			Als sie sich umdrehte, sah Liv, dass Sanna angerufen hatte. Sie wollte ihre Tochter gerade zurückrufen, als sie Bente entdeckte, der neben dem Eingang wartete. Er wirkte zerschlagen und rieb sich über die Bartstoppeln. »Ich weiß, dass ich mehr Enthusiasmus hätte versprühen müssen, aber mir kommt es vor, als ob der Fall uns in einem rasenden Tempo über den Kopf wächst. Ich weiß nicht mehr, wo ich anfangen soll, was am wichtigsten ist. Und dann finde ich dich hier, wie du mit deinem Neffen telefonierst.«

			»Ich wollte einen persönlichen Eindruck von Henri. Nach dem, was Jan aus der Schulzeit erzählt hat, könnte es sein, dass Henri derjenige war, der Xenia erschreckt hat. Im normalen Umgang mit Mädchen scheint er eher gehemmt zu sein. Außerdem giert er wohl nach Anerkennung.«

			»Das hast du aus Schulklatsch geschlossen?«

			»Das habe ich aus meinen Beobachtungen und dem Schulklatsch geschlossen. Außerdem habe ich einiges über Xenia herausgefunden.« Knapp berichtete sie von ihren Nachforschungen.

			»Wir haben also zwei verschwundene Frauen. Xenia und Bärbel. Die eine ist eine notorische Lügnerin und nimmt Medikamente, die andere ist eine Betrügerin, die mit dem Leben von Menschen spielt. Eine von ihnen war in einen Mord verwickelt, die andere ist ein Opfer. Dann haben wir noch einen Schüler, der sich wahrscheinlich verkleidet, um andere in Angst und Schrecken zu versetzen, und Einbrüche verübt, sowie einen Vater, der von nichts wissen will. Wir haben einen Haufen junger Leute, die einem Wikinger-Spleen frönen, einen durchgedrehten Profiler und irgendwelche anderen Spinner.« Er massierte sich den Nacken. »Warum glaubst du, dass es nicht Robin war, der Xenia überfallen hat?«

			»Er hat ein Alibi. Er ist im Kino gesehen worden, außerdem haben die Eltern seiner Freundin bestätigt, dass er bei ihnen war.«

			»Und dieser Nilas Jarlsen?«

			»Ich habe ihn noch nicht überprüft.«

			»Dann tu das bitte. Wir werden uns auf Henri Ällwin konzentrieren. Die Beweise sprechen gegen ihn. Auf sein Alibi am Biike-Abend können wir nicht viel geben. Bei einer Erwachsenenfeier wird Kindern und Jugendlichen im Allgemeinen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Wir werden uns unter seinen Schulkameraden umhören, mal sehen, ob sie die Beobachtungen deines Neffen bestätigen.«

			Er ging hinein. Livs Handy zeigte eine Nachricht an. Es war Sanna, sie klang aufgewühlt. Liv stand sofort unter Strom. War ihrer Tochter etwas passiert? »Ich muss dir was sagen, Mam. Ich …«, Sanna schniefte, »hab was Blödes gemacht, richtig blöd. Und jetzt … Warum gehst du denn nicht ran, Mam?«

			Sofort versuchte Liv, ihre Tochter anzurufen, aber jetzt sprang bei Sanna nur die Mailbox an. »Ruf mich an, Lütte, sofort! Ich muss wissen, was los ist!« Sie überlegte kurz. »Was es auch ist, wir kriegen es hin, hörst du?« Sie stellte das Smartphone auf volle Lautstärke und rief nun bei Elise an, doch ihre Großmutter war nicht da. Mehr konnte sie fürs Erste nicht tun.

			Um die Wartezeit bestmöglich zu nutzen, überprüfte Liv ein weiteres Mal Xenias Alibi am Biike-Abend. Xenia hatte gesagt, dass sie das Restaurant wegen Kopfschmerzen früh verlassen, danach aus Vanessas Zimmer ihre Tasche geholt und bei der Gelegenheit kurz mit Frau Bandow gesprochen habe und später in einer Nacht-Apotheke gewesen sei. Das Gespräch mit Vanessas Mutter konnte irgendwann stattgefunden haben oder auch nie – die Todkranke war keine verlässliche Zeugin. Und das Rezept der Nacht-Apotheke? Einer ihrer Kollegen hatte dort angerufen und die Angabe überprüft, die Apotheke hatte tatsächlich Dienst gehabt, eine Videoüberwachung hatte es nicht gegeben.

			Endlich klingelte ihr Telefon. »Hennes hier.«

			Freude darüber, dass ihr Teampartner wieder da war, und Furcht wechselten sich ab. Zu oft hatte sie selbst schon wegen eines geliebten Verwandten bei jemandem angerufen. Liv zwang sich zur Ruhe. »Ich wusste gar nicht, dass du schon aus dem Urlaub zurück bist.«

			»Erster Arbeitstag. Und wen sehe ich, als ich eben das Revier betrete?«

			»Was ist mit Sanna?«

			»Ist beim Klauen erwischt worden.«

			Unwillkürlich fiel ihr ein Stein vom Herzen. »Wie bitte?!«

			»War wohl eine Art Mutprobe. Jetzt sitzt sie im Revier und heult Rotz und Wasser.«

			Die Tochter einer Kommissarin wird beim Stehlen erwischt, das machte sicher schnell die Runde. Liv konnte sich vorstellen, was geredet werden würde. Alleinerziehend und oft unterwegs, klarer Fall. Will Recht und Ordnung durchsetzen und hat ihre Tochter selbst nicht im Griff.

			Ihr Ärger darüber, dass Sanna sie in eine derart peinliche Situation gebracht hatte, gewann die Oberhand. »Kannst du sie mir geben?«

			»Klar. Aber denk dran: Gerade Jugendliche sind anfällig für derartige Mutproben. Du hast doch bestimmt selbst mal geklaut?«

			Sie musste nicht lange überlegen. »Eine Brausepulveruhr in dem kleinen Kiosk, den es damals noch am Weststrand gab. Ich hab mich hinterher so geschämt! Hat ewig gedauert, bis ich mich wieder in den Laden getraut habe. Jedes Mal fürchtete ich, dass mich die Ladenbesitzerin darauf ansprechen könnte.«

			»Wichtig ist, dass man daraus lernt.« Hennes klang ausgeruht und ungewohnt gemäßigt, fand Liv. »Viele Erwachsene klauen noch immer, öffentlich und ohne Scham. Wenn ich da an so manchen Vorstandsvorsitzenden denke …« Das war schon eher der Hennes, den sie kannte.

			Es raschelte, und ihre Tochter meldete sich mit dünnem Stimmchen.

			»Ich habe deine Nachricht gehört. Was ist denn nur passiert, Lütte?«

			Sannas Stimme klang erstickt. »Chiara meinte, ich müsse ihr beweisen, dass ich noch ihre Freundin bin. Deshalb sollte ich aus der Drogerie einen bestimmten Lippenstift … besorgen. Ich wollte erst nicht, aber dann … dann hab ich’s doch getan.«

			»Und bist beim Stehlen erwischt worden.«

			»Da war plötzlich so ein Detektiv. Und dann kamen Polizisten und wollten meinen Namen und meine Adresse. Es war blöd von Chiara und noch blöder, dass ich darauf eingegangen bin.« Sanna klang trotzig.

			»Und was hat Chiara gemacht, als du erwischt wurdest?«

			»Ist abgehauen, die doofe Kuh.« Sie schniefte. »Die kann keine echte Freundin sein, wenn sie so etwas von mir verlangt, oder?«

			»Nein. Du solltest aber die Schuld nicht nur auf Chiara schieben.«

			»Ich weiß. Ich sag ja: Ich bin blöd.«

			Die ganze Zeit überlegte Liv schon, wie sie pädagogisch am sinnvollsten reagieren konnte. Doch immer wieder kamen sich die Mutter und die Polizistin in die Quere. Sie atmete tief durch. »Jeder macht mal Fehler. Wichtig ist nur, dass man auch daraus lernt. Du wusstest, dass es falsch ist. Hör nächstes Mal auf dich.«

			»Was passiert denn jetzt?«

			»Das werden dir die Kollegen erzählen, die sind dafür zuständig. Wir reden, wenn ich wieder zu Hause bin, also voraussichtlich morgen.«

			»Kannst du nichts machen? Können die meinen Namen nicht einfach wieder streichen?«

			»Nein. Außerdem solltest du dich bei dem Drogeriebesitzer entschuldigen.«

			»Ernsthaft?«

			»Ja, ernsthaft.«

			Kleinlaut verabschiedete Sanna sich. Es ist gut, wenn sie Reue empfindet, dachte Liv. Trotzdem dauerte es nach dem Telefonat eine Weile, bis sie sich wieder auf die Arbeit konzentrieren konnte.

			***

			Als die Ampel endlich umsprang, ließ Joon Ällwin seinen 911er aufheulen. Er beschleunigte, und Henri krallte sich in seinen Sitz. Vermutlich war sein Vater überhaupt nur den Umweg über die Landstraße gefahren, um Gas geben zu können. Abrupt stieg Joon auf die Bremse und kam auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Henri war übel. Um keinen Preis aber würde er sich vor seinem Vater eine Blöße geben.

			»Ist dir etwa schlecht, du Jammerlappen?«, blaffte Joon. »Du sagst mir jetzt sofort, was an den Vorwürfen dran ist. Was soll dieser Verkleidungskram? Bist du jetzt auch noch eine Tunte, oder was? Machst mich vor den Bullen und unserem Anwalt lächerlich!«

			Trocken schluckte Henri seine Übelkeit hinunter. Es war nicht nur die schnelle Fahrt, die seinen Magen rebellieren ließ. »Wann wolltest du mir erzählen, dass Bärbel verschwunden ist? Ich habe ein Recht zu erfahren, was mit meiner Mutter ist!«

			»Gib mir eine Antwort! Du hast hier keine Fragen zu stellen!«

			Henri starrte trotzig aus dem Fenster, das schon jetzt beschlug. Die vorbeifahrenden Autos waren nur noch Schemen hinter den regennassen Scheiben. »Immerhin tue ich etwas, statt nur das Maul aufzureißen«, murrte er.

			»Was willst du damit sagen?«, fragte Joon scharf.

			Henri nahm seinen Mut zusammen und fixierte seinen Vater. »Nur mit Reden ändern wir nichts. Glaubst du ernsthaft, ich bekomme nicht mit, worüber ihr gestritten habt? Ich war es, der Vanessa dazu gebracht hat, ihre Nachforschungen einzustellen, und das hätte ich auch bei Xenia geschafft.« Obgleich seine Stimme bebte, klang der Stolz durch.

			»Indem du dich verkleidest?«, ätzte Joon.

			Henri musste aufpassen, dass er nicht zu viel verriet. »Ich wusste, dass sie darauf anspringen würden. Ich habe ihnen ja schließlich oft genug zugehört.« Nun ließ er sich doch von seinem Stolz mitreißen. Er senkte die Stimme und sagte grollend: »Finde dich mit deinem Schicksal ab, sonst wird die Rache der Götter furchtbar sein!«

			Sein Vater musterte ihn, als sei er eine widerliche Missgeburt. Wie er diesen Blick hasste! »Und daraufhin sind sie nicht in Lachen ausgebrochen?« Joon schnaubte verächtlich. »Ich glaube, dass Xenia eingelenkt hat, lag eher an den fünftausend Euro, die Bärbel ihr in den Arsch geblasen hat.«

			Henri tastete nach dem Türgriff. Er hielt es hier drin nicht mehr aus! Egal, was er tat, von seinem Vater würde er nie Anerkennung bekommen. »Wo ist Mutter?«

			»Woher soll ich das wissen?« Sie starrten einander an. »Glaubst du etwa, ich habe etwas mit Bärbels Verschwinden zu tun?«, fragte Joon fassungslos.

			Henri konnte den Blick seines Vaters nicht mehr halten. Auch darüber ärgerte er sich. Warum nur konnte er Joon nicht Paroli bieten?

			»Warum hätte ich das tun sollen?«, fuhr Joon fort.

			»Um an ihr Geld zu kommen. Für den Targa oder was dir sonst noch so einfällt. Es ist Mutters Geschäft. Sie hat die Hand auf der Kohle.«

			»Das Geld für den Targa bekomme ich auch so von ihr. Außerdem glaube ich kaum, dass es dir zusteht, darüber zu urteilen.«

			»Und dir steht es nicht zu, über mich zu urteilen.« Diese Selbstgerechtigkeit kotzte ihn so an! Henri stürzte aus dem Auto. Draußen schlug ihm der Regen ins Gesicht. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Porsche zu verlassen.

			Auch sein Vater stieg aus. Laut hupend fuhr ein anderer Wagen vorbei. »Du bleibst hier!«

			Unentschlossen tat Henri ein paar Schritte. »Ich denke nicht daran!«

			»Solange du die Füße unter unseren Tisch stellst …«

			Wütend fuhr Henri herum. »Etwas Besseres fällt dir nicht ein?! Damit ist es ja glücklicherweise bald vorbei. In ein paar Wochen werde ich achtzehn, falls es dir entgangen sein sollte!«

			»Du willst also auf unsere Unterstützung für dein Studium verzichten? Da du den NC ja um Meilen reißen wirst, muss es eine Privat-Uni sein. Die zwölftausend im Monat sind Peanuts, die bekommt ein cleverer Junge wie du ja mit Leichtigkeit zusammen.« Joons Stimme troff vor Verachtung, als er weitersprach: »Und woher soll ich wissen, dass du nicht für Bärbels Verschwinden gesorgt hast, wenn du schon zu so lächerlichen Taschenspielertricks greifst, um ein paar Mädchen in Angst und Schrecken zu versetzen?«

			Henri war nass. Er spürte schon das Kribbeln in seinem Hals. Die Erkältung kam. Er würde sich zu Hause im Badezimmer einschließen und gleich ein Erkältungsbad nehmen. »Das würde ich nie tun. Sie ist meine Mutter, trotz allem. Außerdem bin ich sicher, dass du dafür sorgen wirst, dass ich das Studiengeld bekomme.«

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Weil ich Bärbel sonst stecke, dass du Fräulein Katja fickst.« Bei seinen kleinen Schnüffeleien war er auf dieses Geheimnis gestoßen, das ihn ebenso erregt wie angeekelt hatte.

			Sprachlos starrte sein Vater ihn an. Obgleich ihm die Haare inzwischen nass am Schädel klebten, sah er noch gut aus. Henri hasste ihn auch dafür. Dann stieg Joon wortlos ein.

			***

			»Guten Tag, hier spricht Liv Lammers vom K1, Polizeidirektion Flensburg. Ich habe noch einige Fragen zu Ihrer Tochter.«

			Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang zitterig. »Haben Sie Xenia gefunden? Ist ihr etwas passiert? Oh Gott, oh Gott, warum hat das Kind nur immer so viel Unglück! Immer hat sie so ein Pech. Dabei war sie doch gerade so glücklich auf Sylt!«

			»Wir haben leider noch keine Spur von Ihrer Tochter, suchen aber mit allen verfügbaren Kräften nach ihr. Warum glauben Sie, dass Xenia etwas passiert sein könnte?«

			»Unsere Kleine zieht das Pech an. Schon auf der Schule wurde sie von einem anderen Mädchen gepiesackt – gemobbt, würde man wohl heute sagen, dabei war sie immer die Klassenbeste. Auch die Lehrer hatten es auf sie abgesehen. Ungerecht bewertet haben sie unsere kleine Xenia. Richtiggehend krank ist sie darüber geworden.«

			»Xenia musste deswegen behandelt werden? Konnte ihr geholfen werden?«

			»Natürlich.«

			»Würden Sie uns verraten, worunter Xenia litt?«

			»Das weiß ich nicht mehr genau. Ist ja auch lange her. Mein Mann weiß das bestimmt auch nicht mehr, der wird langsam tüdelig.«

			»Wie ist es mit Xenias Blutgruppe?«

			»Die habe ich noch nicht gefunden. Dabei habe ich für Xenia bei ihrer Geburt ein Buch angelegt. Jeden Schnupfen habe ich aufgeschrieben. Sie fand das peinlich, aber mir war es wichtig, jeden ihrer Entwicklungsschritte festzuhalten. Sie ist doch unser einziges Kind.«

			»Es wäre nett, wenn Sie diese Information für uns heraussuchen könnten. Wenn Sie möchten, können Sie uns auch das Buch schicken, dann schauen wir es nach.«

			»Nein, davon kann ich mich nicht trennen. Sie müssen wissen, dass wir spät Eltern geworden sind. Deshalb konnten wir Xenia ja auch so gut umsorgen. Immer waren wir für sie da. Sie ist so eine Liebe und auch so arglos. Wir haben uns ihre Freunde immer genau angeschaut, aber man kann sein Kind ja auch nicht vor allem schützen. Wenn ich da an ihren ersten Freund denke …«

			»Was war mit ihm?«

			»Er hat sie zu Drogen verführen wollen. Ständig sind sie in die Disco, und getrunken hat der – richtiggehend gesoffen! Ein schlimmer Junge, der auf die schiefe Bahn geraten ist. War ja nicht anders zu erwarten.«

			»Hat Xenia ebenfalls Drogen genommen?«

			»Was denken Sie denn?! Unsere Xenia doch nicht!«

			»Und wie erging es Ihrer Tochter bei der Ausbildung?«

			»Manche Mitschüler waren gemein zu ihr. Menschen sind neidisch auf alle, die aus der Menge herausragen. Glücklicherweise hat Xenia Vanessa kennengelernt.«

			»Hier auf Sylt geht es Xenia gut?«

			»Sie hat zumindest nichts Gegenteiliges gesagt. Aber sie ist ja so weit weg! Wir wollten schon oft vorbeikommen, um ihre Freunde auch mal kennenzulernen, schließlich gibt es so günstige Flüge ab Düsseldorf, aber immer kam Xenia kurzfristig etwas dazwischen. Ich hoffe, Sie finden unser Mädchen bald. Wir hätten Xenia nie gehen lassen dürfen …«
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			Westerland

			Ihre Mama war gegangen. Vanessa hatte sich zu ihr aufs Krankenbett gelegt und sie gestreichelt, bis der Körper neben ihr erkaltet war. Weinkrämpfe schüttelten sie. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass das Leiden ihrer Mutter nun zu Ende war, aber der Schmerz wütete immer weiter in ihr. Sie hatte die Krankenschwestern gebeten, sie in Ruhe zu lassen, und tatsächlich ließ sich niemand sehen. Vanessa war allein, mutterseelenallein.

			Wenn Mama doch nur ein wenig länger gelebt hätte, dachte sie. Wenn es ihr ein wenig besser gegangen wäre, hätten die Ärzte vielleicht ein Mittel gefunden, das ihren Zustand dauerhaft verbessert hätte. Aber seit die zweite Chemo nicht angeschlagen hatte, war es nur noch bergab gegangen. Vanessa wusste, wer für das grausame Leiden ihrer Mutter verantwortlich war, hatte es tief in ihrem Inneren immer gewusst. Sie hatte lediglich Angst gehabt. Angst, dass sie irrte. Wenn sie den Infusionsrest der zweiten Chemo bei einem Prüfdienst eingeschickt hätte, wäre sie ihren Job losgewesen – ob ihr Verdacht nun gestimmt hätte oder auch nicht. Sie hätte nicht verhindern können, dass ihr Name und der der Apotheke bekannt geworden wären. Und Frau Ällwin war doch so nett zu ihr gewesen, hatte sie in allem unterstützt, hatte ihr bezahlten Urlaub gegeben und ihnen nötige Hilfsmittel wie Bettpfannen und Windeln geschenkt.

			Gerald hatte das einzig Richtige getan, das wusste Vanessa jetzt, sosehr diese Erkenntnis auch schmerzte. Er war dem Verdacht nachgegangen. Dafür musste er an ihr Versteck gegangen sein. Aber die Tatsache, dass die Polizei nicht genau über die Probe und die Verstrickung der Distel-Apotheke Bescheid wusste, ließ darauf schließen, dass Gerald wohl nur einen Teil des Infusionsrests verwendet hatte. Wie er genau vorgegangen war, wusste sie nicht, aber sie musste Gewissheit haben.

			Vanessa küsste ihre Mutter noch einmal auf die Stirn, strich über ihre eingefallenen Wangen, dann löste sie sich langsam von ihr und stand leise auf, als könne sie sie wecken. Zuletzt zog Vanessa ihrer Mutter ihre Schuhe an, wie sie es in den alten Schriften gelesen hatte, denn es war ein langer Weg zur Göttin Hel, ins Totenreich der Wikinger.

			Das Nachthemd schlotterte um ihren Körper, und sie zitterte am ganzen Leib. Dennoch wusste Vanessa, dass sie die Klinik verlassen musste, jetzt sofort. Jemand musste zur Rechenschaft gezogen werden, musste für ihren Verlust büßen.

			Liv hatte geholfen, den Hinweisen auf Xenias und Bärbel Ällwins Verbleib nachzugehen. Noch war ihre Suche ohne Ergebnis, aber immerhin hatten die Spusis einen Fingerabdruck im Inneren des Notebooks sicherstellen können und mit allen Fingerabdrücken dieses Falls abgeglichen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte Henri Ällwin das Notebook geöffnet und versucht, es vollständig zu zerstören. Anschließend hatte Liv den Rest der Clique abtelefoniert. Jeder hatte für den gestrigen Abend ein Alibi, keiner wusste, wo Xenia geblieben war oder wer sie bedroht hatte. Dennoch hatte Liv das Gefühl, die jungen Leute verschwiegen etwas. Immer wieder versuchte sie, die Puzzleteile des Falls zusammenzubringen, drehte das Kaleidoskop in ihrem Kopf in der Hoffnung, dass das richtige Bild aufblitzen würde. Henris Mitschüler hatten Jans Einschätzung bestätigt. War ihm wirklich der Mord an Gerald und Vanessas Entführung zuzutrauen? War die Tatwaffe eines der Messer aus der Sammlung von Joon Ällwin? Wo aber war der Sax? Und was war Henris Motiv? Waren Vanessa und Gerald kurz davor gewesen, den Betrug der Apothekerin aufzudecken, und Henri hatte es mit obskuren Methoden verhindern wollen? Andererseits hatten die Fallanalytiker doch von zwei Tätern gesprochen …

			***

			Als sie hochschreckte, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Ihr Körper war bleischwer, kaum mochte sie sich rühren. Am liebsten wäre sie wieder eingeschlafen, doch da war dieses hartnäckige Wispern.

			»Nein, das werde ich nicht tun!«, rief sie.

			»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben.«

			»Ich will es aber nicht!« Sie zog sich die Kapuze bis zum Kinn, als würde ihr Gegenüber sie in Frieden lassen, wenn er ihr Gesicht nicht mehr sah. Doch die Stimme wollte einfach nicht verstummen.

			»Du weißt doch, was geschieht, wenn du sie gewähren lässt. Nicht alle sind deine Freunde, und nicht alle wollen dir nur Gutes, das weißt du doch. Du musst dich freikaufen.«

			»Lass mich in Ruhe. Lass mich endlich in Ruhe!« Ganz klein machte sie sich. Endlich hörte sie das Wispern nicht mehr. Dafür wimmerte jemand. Ängstlich lugte sie unter der Kapuze hervor. Was war das? Zwielicht um sie. Ihre eilig errichtete Schutzmauer nahm ihr den Blick. Sie schob sich langsam an dem Polster hoch, spähte an dem Ohrensessel und der silbernen Stange vorbei. Kerzen flackerten. Schatten krochen über die Wände. Die Gardinen bebten, als würde sich jemand dahinter verbergen. Zeichnete sich eine Gestalt am Fenster ab? Ihr Herz raste. Wann hatte es zuletzt ruhig geschlagen?

			»Geh weg!«, schrie sie und tastete um sich. In ihrer Handfläche brannte eine tiefe Wunde. Da endlich fand sie, was sie gesucht hatte, und umschloss es fest. Ganz genau passte sich die Kante in ihre Wunde ein. Der Schmerz beruhigte sie. Schmerz, das war es. Schmerz und Blut. Ohne Schmerz und Blut würde sie keine Vergebung erlangen können. Wenn sie schwach war, würde sie nie die Gnade der Götter erlangen, nie in Frieden leben können. Jetzt sah sie auch die Gestalt, die trotz der Fessel zusammengesunken am Ohrensessel hing. Dunkel war der Körper, dunkel war der Boden unter ihm, dunkel waren die Prophezeiungen an der Wand. Doch dieses Blut hatte sie nicht befreit. Sie würde ihr Werk vollenden müssen.

			Allein schon, damit dieses nervtötende Stöhnen und Wimmern ein Ende hatte.

			»Ruhe jetzt!«, schrie sie.

			Sie hörte Schritte, tierische Laute, etwas hämmerte neben ihr, als würde es gleich durch die Wand brechen. Sie kamen, um sie zu holen – sie hatte es doch gewusst! Aber sie würde sich zu verteidigen wissen! Sie war hier nicht das Opfer, würde es nie wieder sein.

			***

			Vanessa zeigte dem Taxifahrer, wo er halten sollte. Verlassen lag die Straße da, nur wenige Autos und noch weniger Lichter waren zu sehen. Der Fahrer schlug einen Bogen um einen SUV, der schief zwischen Kantstein und Einfahrt stand. Wie betäubt klappte sie das Portemonnaie ihrer Mutter auf. Bei ihrer Flucht aus der Klinik hatte Vanessa kopflos nach Mantel und Handtasche ihrer Mama gegriffen, was sich jetzt als Glücksfall herausstellte. Es war schwer, den richtigen Geldschein zu finden, wenn man nicht hinschaute, weil einen der Schmerz sonst zu überwältigen drohte. Sie hielt dem Fahrer den erstbesten Schein hin, der ihr in die Finger kam.

			»Ist alles in Ordnung mir Ihnen?«

			Sie nickte. Der Gedanke, dass jemand sie auf den Tod ihrer Mutter ansprechen könnte, dass sie das Mitleid in den Augen der anderen sehen könnte, erschien ihr unerträglich. Wie betäubt stieg sie aus. Der Wind fuhr ihr die nackten Beine hoch, sie nahm es kaum wahr. Hinter ihr ein Geräusch.

			»Junge Frau, Ihr Wechselgeld!« Der Fahrer kam ihr hinterher und drückte ihr Kleingeld in die Hand. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Ja.« Konnte er sie nicht einfach allein lassen? Da ging ihr auf, dass sie den armen Mann ganz verwirrt haben musste. »Alles in Ordnung, ganz bestimmt«, sagte sie matt. Endlich fuhr er.

			Ihr Elternhaus lag verlassen da. Es war ihr Zuhause, ihre Heimat. Viele Erinnerungen waren damit verbunden. Es wurde Zeit, sich davon zu verabschieden. Die Frührente ihrer Mutter war zwar niedrig gewesen, aber ohne dieses Geld würde Vanessa das Haus kaum halten können. Vielleicht war das auch nicht so schlimm. Sie konnte sich ohnehin nicht vorstellen, alleine hier zu leben, nach allem, was geschehen war.

			Ihre Schritte wurden immer schleppender. Sie fürchtete sich, das Haus zu betreten. Fürchtete die Geister, die dort auf sie warten würden und denen sie sich stellen musste. Aber sie durfte nicht warten. Sie musste holen, was im Keller verborgen war, damit der Tod ihrer Mutter einen Sinn bekommen würde.

			Ihre Finger bebten, sodass sie lange brauchte, bis sie den Schlüssel ins Schloss bekam. Der Schlüsselanhänger mit der heiligen Maria, den ihre Mama aus Lourdes mitgebracht hatte, klapperte laut am Holz.

			Erst als Vanessa öffnete, bemerkte sie das Licht. Vermutlich hatte Xenia vergessen, es auszuschalten, als sie gekommen war, um dicke Socken und Unterwäsche für sie zu holen. Der Geruch jedoch irritierte sie. Dieses Süßliche, Rauchige. Ehe sie sich darüber klar werden konnte, wonach es roch, sauste etwas auf ihren Schädel, als wollte es ihn spalten.

			***

			Liv nahm den Anruf aus dem Krankenhaus an. »Ich habe Ihre Karte im Schwesternzimmer gefunden und dachte, ich rufe Sie besser mal an.«

			»Wer spricht denn da?«

			»Entschuldigen Sie, ich bin Schwester Margret. Ich habe doch Fräulein Bandow betreut.« Liv hörte, wie die Frau an ihrer Zigarette zog.

			»Ja, und?«

			»Ich mache mir Sorgen um Vanessa. Ihre Mutter ist gestorben. Vanessa ist die ganze Zeit bei ihr gewesen. Und dann ist sie einfach abgehauen. Das ist in ihrem Zustand gefährlich. Sie ist noch lange nicht über den Berg.«

			Liv schoss hoch. »Hat sie gesagt, wo sie hinwollte, oder eine Nachricht hinterlassen?«

			»Nein.«

			Als Liv aufgelegt hatte, rief sie: »Alle mal herhören.« Ihre Erregung ließ ihre Stimme höher als üblich klingen. »Vanessa Bandow ist aus dem Krankenhaus verschwunden. Wir suchen nach drei Frauen.«

			***

			Die letzten Pendler hasteten über den Parkplatz am Westerländer Bahnhof, um den Regional-Express zum Festland zu erwischen. Die nächste Fernbahn würde noch etwas auf sich warten lassen, und auch sonst schien niemand ein Taxi zu suchen. Unentschlossen betrachtete der Fahrer sein Fischbrötchen. Es war Zeit für sein Abendbrot, aber die stickige Luft im Taxi und die Begegnung mit der jungen Frau waren ihm auf den Magen geschlagen. Sie war seltsam gewesen, beinahe wie eine Schlafwandlerin. Als er sie an der Nordseeklinik aufgenommen hatte, hatte sie noch völlig normal gewirkt; vielleicht hatte er sie aber auch einfach nicht genau genug in Augenschein genommen.

			Ein Knacksen ging durch die Lautsprecher. Die Zentrale gab eine Suchmeldung der Polizei durch. Ganz schön was los auf der Insel, dachte der Fahrer, und knabberte an seinem Matjes, während er lauschte. Der Bissen blieb ihm jedoch im Hals stecken. Er hatte doch gewusst, dass mit der jungen Frau etwas fischig gewesen war! Hastig kramte er sein Handy hervor.
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			Westerland

			Liv pflanzte das Blaulicht auf den Dienstwagen und gab Gas. Momke klammerte sich an den Haltegriff, als sie hinter der Stadtgrenze Westerlands noch mehr beschleunigte. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Mit jeder Stunde sank die Wahrscheinlichkeit, das verstümmelte Opfer lebend zu finden. Die Sicht war schlecht, Nebel stieg auf. Liv schaltete die Nebelscheinwerfer ein.

			»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass ich mitgefahren bin. Im Kommissariat gibt es gerade jetzt so viel zu tun …«, meinte Momke. Das Revier war ein Bienenschwarm, und für einen Außenstehenden wirkte die Hektik sicher wie völliges Chaos, aber in Wirklichkeit liefen die verschiedenen Personensuchen und Ermittlungen geordnet ab.

			»Die Beschreibung des Wagens passt auf den BMW von Bärbel Ällwin, und die Beschreibung des Fahrgasts hörte sich nach Vanessa an. Beide in einer Straße – das kann doch kein Zufall sein!«

			»Vielleicht wollte Vanessa einfach nach Hause«, wandte Momke ein.

			»Wer wollte es ihr verdenken? Der zweite Verlust einer geliebten Person in so kurzer Zeit muss niederschmetternd sein. Aber was macht der Wagen ihrer verschwundenen Chefin da?«

			Momke schwieg. Liv senkte das Tempo erst, als sie in die schmale Sackgasse einbogen. Da war kein SUV mehr zu sehen. Schon von Weitem sah Liv, dass die Haustür der Familie Bandow einen Spaltbreit offen stand. Sie sprang aus dem Wagen, ließ die Autotür auf, vergaß, die Waffe zu ziehen. Sie hatte die Gestalt entdeckt, die im Eingang auf dem Boden lag. Vanessa Bandow war offensichtlich niedergeschlagen worden, rot klebte das Haar auf ihrer Stirn.

			Liv kniete sich neben sie, tastete nach ihrem Puls. Sie gab Momke ein Zeichen und hörte gleich darauf, wie er Verstärkung und einen Rettungswagen rief. Immerhin waren inzwischen auch Andreas und Aziz aus dem Team der Mordkommission eingetroffen. Dann zog Liv doch ihre P99 und tastete sich vor ins Haus. Der Geruch von Krankheit hing nach wie vor in den Räumen, aber da war noch etwas, das ihr in die Nase stieg. Rauch und Blut. Der Puls hämmerte in ihren Adern. Sie betätigte den Schalter, und im Wohnzimmer flammte das Licht auf. Hinter ihr fluchte Momke, dann hörte sie ihn würgen. Die Waffe im Anschlag, sicherte sie das Haus. Niemand außer ihnen und Vanessa war mehr da. Aber der Täter war hier gewesen – und das Opfer auch. Jemand hatte die Möbel in der Mitte des Wohnzimmers zusammengeworfen, als wolle er einen Schutzwall errichten; sogar den Infusionsständer hatte er eingebaut. Kerzen brannten auf den Armlehnen des Ohrensessels, vor dem die durchtränkten Seile lagen. Nicht mehr lange, und die heruntergebrannten Kerzen hätten einen Großbrand ausgelöst. Das Adrenalin half Liv, sich zu konzentrieren und all ihre Empfindungen auszublenden.

			»Wie viel Blut mag das sein?«, fragte Momke matt.

			Jetzt erst nahm sie die Blutlache wahr, die den Teppich getränkt hatte, und das Blut an den geweißten Wänden. Ihr Magen krampfte abrupt. Sie fürchtete, sich ebenfalls übergeben zu müssen, und konzentrierte sich auf ihren Atem. Jemand hatte die Handflächen in Blut getaucht und an die Wände gedrückt, wie es die Höhlenmenschen getan hatten, um sich ihrer Existenz zu vergewissern und ihr Bild von der Welt festzuhalten. Es gab kurze Striche und lange, Kreise und Wellen. Als sie die Handabdrücke sah, die sich an einer Seite berührten, als bildeten sie ein blutiges Herz oder blutige Flügel, erschauderte sie unwillkürlich.

			»Meinst du, dass jemand, der eine solche Menge Blut verloren hat, noch leben kann?«

			Liv wusste es nicht. Aber wenn es je Hoffnung für das verstümmelte Opfer gegeben hatte, war ihr Zeitfenster bis auf einen winzigen Spalt zusammengeschrumpft.

			Der RTW traf nach wenigen Minuten ein. Bei der Ersten Hilfe stellten die Sanitäter fest, dass Vanessa keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte. Wegen einer mutmaßlichen Gehirnerschütterung, des schlechten Allgemeinzustands und des Schocks würden sie sie dennoch sofort ins Krankenhaus bringen. Als sie auf die Trage gehoben wurde, schlug die junge Frau die Augen auf.

			Liv hatte nur darauf gewartet. Sie nahm Vanessas Hand und drückte sie, dann sprach sie ihr ihr Beileid aus. »Es tut mir leid, dass ich Sie damit jetzt behelligen muss, aber könnten Sie mir sagen, was genau geschehen ist? Haben Sie denjenigen gesehen, der Sie niedergeschlagen hat?«, fragte sie.

			Vanessa schüttelte nur stumm den Kopf. Dann zog sie Liv zu sich heran. »Im Keller … die bunte Holztruhe … der Beweis«, presste sie hervor.

			»Welcher Beweis? War es Xenia? Lebte ihr Opfer noch? Wo könnte Xenia hinwollen?«

			Keine Reaktion.

			»Das reicht. Sie sollten sie nicht überanstrengen«, sagte ein Sanitäter streng zu Liv und half, die Trage in den Wagen zu befördern.

			Als Liv zurückging, sah sie aus den Augenwinkeln den Wagen mit der Verstärkung näher kommen. Sie konnte nicht warten, bis das Haus spurentechnisch untersucht wurde. Kurzerhand ging sie in den Keller hinunter. Relikte eines Lebens stapelten sich dort neben Vorräten und einem Schuhregal. Auf einem Bord entdeckte sie die Truhe. Sie war bunt, wie von Kinderhand bemalt. Vanessa, stand in geschwungenen Buchstaben darauf. Als Liv die Truhe öffnete, schlug ihr der Geruch von Lavendel entgegen. Auf einem Fotoalbum und zusammengebundenen Briefen lag eine Infusionsflasche, der restliche Inhalt schien eingetrocknet, aber das Etikett war noch sehr gut lesbar.

			»Wir müssen alle Grabhügel bewachen«, forderte Liv, als sie zu einer kurzen Besprechung zusammenkamen.

			Bente schüttelte entschlossen den Kopf. »Das ist unmöglich, du hast es doch selbst gesagt. Es sind zu viele.«

			»Dann konzentrieren wir uns auf die wichtigsten. Xenia scheint besessen. Sie hat ihr Opfer mit dem Wagen weggeschafft. Ich bin sicher, dass sie ein weiteres Mal versuchen wird, an einer der Wikingerstätten zu opfern.«

			»Habe ich was verpasst? Wieso bist du so sicher, dass nicht Henri Ällwin der Täter ist?«, fragte Wanda.

			»Henri war die ganze Zeit zu Hause«, sagte Bente.

			Wanda starrte ihn an. »Du lässt ihn überwachen? Weiß Leipoll davon?«

			»Sagen wir es so: Im Friedrichshain wird heute besonders oft Streife gelaufen. Reiner Zufall, natürlich. Überhaupt sind gerade alle Streifenwagen unterwegs. Ich habe sie angewiesen, auf die Grabhügel zu achten.«

			»Das ist nicht dasselbe. Im Vorbeifahren sieht man doch nichts«, wandte Liv ein.

			»Es geht nicht«, sagte Bente entschieden. »Alle Grabhügel auf Sylt zu kontrollieren, wäre, als ob wir die Nadel im Heuhaufen suchen würden. Ich brauche jeden Ermittler hier. Sobald wir erfahren, wo Bärbel Ällwins Auto ist, brechen wir alles andere ab und rasen los. So ein X3 kann ja nicht einfach spurlos verschwinden. Aber bis es so weit ist, finden wir heraus, was genau passiert ist. Außerdem hast du selbst gesagt, dass Xenia nicht richtig tickt. Wir können also nicht davon ausgehen, dass sie planvoll handelt.«

			»Was das angeht, schon.« Liv neigte den Kopf ein wenig und sagte verbindlicher: »Ich will wirklich deine Kompetenz nicht in Zweifel ziehen, aber lass mich fahren. Ich höre ohnehin Polizeifunk, und sobald meine Mithilfe erforderlich ist, komme ich umgehend zurück.«

			Bente schüttelte unwillig den Kopf. Trotzdem sagte er: »Also gut, aber du nimmst jemanden mit. Keine Alleingänge.«

			Als ob Momke mitgehört hätte, stand er plötzlich neben ihnen. »Ich begleite dich«, sagte er und schlüpfte in seine Daunenjacke.

			Sie steuerten zunächst die Tinnumburg an. Hier würden die Streifenpolizisten im Vorbeifahren am wenigsten sehen können.

			»Das Morsum-Kliff können wir ausschließen. Xenia wird keinen der Orte wählen, an denen sie schon einmal war. Das wird ihr zu gefährlich erscheinen«, überlegte Liv laut.

			»Ich kann ohnehin nicht nachvollziehen, was in ihrem kranken Hirn vorgeht. Vermutlich macht sie, was ihr gerade in den Sinn kommt«, meinte Momke.

			Sie parkten ihren Wagen am Biikeplatz und liefen jetzt den Weg zur Tinnumburg entlang, ohne ihre Taschenlampen einzuschalten. Massiv zeichnete sich der Ringwall zwischen Nebelbank und Nachthimmel ab, eine schattenhafte Form, die zu Spekulationen einlud. Einen Augenblick hielt Liv inne.

			»Wenn du nichts von meinem Plan hältst, warum bist du dann hier?«, fragte sie.

			Momke sah sie an, als sei sie begriffsstutzig. »Deinetwegen, Liv. Weißt du das denn nicht?«

			Liv irritierte es zutiefst, dass Momke das Gespräch auf eine persönliche Ebene verschob – und das auch noch jetzt. Außerdem meinte sie, etwas in der Finsternis beobachtet zu haben. Sie gab ihm ein Zeichen, damit er schwieg.

			»Nein, Liv. Ich muss dir wirklich etwas sa–«

			»Da ist jemand«, fiel sie ihm leise ins Wort. Jetzt war am oberen Rand des alten Wikingerwalls der Schatten gut zu erkennen, der geduckt weiterlief. Stieg er in den Wall, oder kam er in ihre Richtung? »Ich gehe rechts herum, du links«, entschied Liv.

			Mit wild klopfendem Herzen schlug sie sich durch das hohe Schilfgras und achtete darauf, dass ihre Schuhe nicht zu laut im Matsch schmatzten. Die Sicht war gefährlich schlecht. Da – ein Geräusch. Die Spannung durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Schon hatte Liv ihre Waffe in der Hand. Auf einmal hörte sie einen Aufschrei. Momke! Sie rannte los und achtete nicht auf das Brombeergestrüpp, das ihr das Gesicht zerkratzte. Momke lag auf dem Boden und trat gegen einen groß gewachsenen Mann aus.

			»Dachtest, du könntest dein Unwesen treiben und einfach abhauen …«, zischte der Fremde.

			»Polizei! Gehen Sie von dem Mann weg, oder ich schieße! Hände über den Kopf!«

			Die hohe Gestalt ließ von Momke ab. »Polizei, aber ich dachte … Bist du das, Liv?«

			Sie leuchtete dem Mann mit der Taschenlampe ins Gesicht. Es war Nilas.

			Momke rappelte sich hoch. »Ich hab dir doch gesagt, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat!«

			»So ein Quatsch! Warum haben Sie auch versucht abzuhauen, als Sie mich gesehen haben? Ich musste ja denken, dass Sie der Täter sind!«, fauchte Nilas.

			»Ich wollte nicht abhauen! Ich … wollte eine günstige Gelegenheit abpassen, um Sie dingfest zu machen«, hielt Momke dagegen.

			Nilas warf Liv einen skeptischen Blick zu. Liv trat zu Momke, hielt die Waffe aber weiterhin auf Nilas gerichtet. »Bist du verletzt?« Stumm schüttelte ihr Kollege den Kopf.

			»Also, heraus damit: Was hast du hier zu suchen?«, fragte sie nun Nilas.

			Dieser sah sie provozierend an. »Wir halten Wache, um den Täter zu stoppen – ihr schafft das ja anscheinend nicht.«

			Momke hatte sich wieder gefangen. »Wir müssen ihn festnehmen. Er ist verdächtig, das wusste ich doch. Vielleicht hat der Täter einen Komplizen. Außerdem hat Nilas einen Polizeibeamten angegriffen.«

			»Du weißt doch, dass ich es nicht gewesen sein kann, Liv. Ich habe ein Alibi. Und dass dein Kollege hier herumschleicht – wie sollte ich das ahnen!«, verteidigte Nilas sich.

			Sie sah Momke an. »Er ist von der Liste der Verdächtigen gestrichen, das hast du doch gesehen. Und tatsächlich hat er nicht wissen können … Außerdem ist es verständlich, dass er helfen will, schließlich sind Nilas und seine Freunde persönlich betroffen.«

			»Wir brauchen keine Bürgerwehr!«, hielt Momke dagegen.

			»Anscheinend schon«, meinte Nilas. Die Männer maßen sich mit den Blicken.

			»Keine Zeit für Testosterongeplänkel«, ging Liv dazwischen. »Wer ist heute Nacht von euch noch unterwegs?«

			»Alle, für ein paar Stunden. Wir haben übrigens abgemacht, dass wir sofort die Polizei benachrichtigen, wenn wir etwas Verdächtiges sehen.«

			Liv steckte ihre Waffe wieder weg. »Es ist gefährlich, sag das deinen Freunden. Sie sollen lieber nach Hause gehen, wir haben die Lage im Griff.« Sie überlegte, ob sie Nilas sagen sollte, was sie über Xenia herausgefunden hatten, entschied sich aber dagegen. Sie wusste nicht, welche Folgen dieses Wissen haben würde. Eine weitere Unwägbarkeit konnten sie nicht gebrauchen. Noch einmal sah sie ihm fest in die Augen. »Der Täter ist unberechenbar und gefährlich.«

			***

			In Xenias Kopf drehte sich alles. Erschöpft war sie nach der Flucht zusammengebrochen und sogleich eingeschlafen. Es war so schwer gewesen, den Körper ins Auto zu schleifen! Zudem saß der Schock tief. Sie wusste, dass die Unholde perfide waren, aber in die Haut ihrer Freundin Vanessa zu schlüpfen, um sie zu erledigen – das hatte sie nicht erwartet.

			Xenia wollte ihre verkrampften Hände von dem Sax lösen, doch das Blut hatte ihre Haut an das Gold geklebt. Der Sax wies ihr den Weg. Er hatte ihr gezeigt, wie sie Gerald bestrafen sollte, und er würde ihr auch zeigen, was sie mit ihrem nächsten Opfer machen sollte. Sie fürchtete den Anblick des Wesens, das gefesselt und wimmernd – zumindest hatte es vorhin gewimmert, jetzt hatte es sich anscheinend mit seinem Schicksal abgefunden – neben ihr auf dem Sitz hing.

			»Es ist schwer, Gerechtigkeit zu üben«, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn im Inneren des Autos.

			»Es muss schwer sein. Du darfst es niemand anderem überlassen, dann wirkt der Zauber nicht«, wisperte eine kalte Stimme.

			Sie fuhr herum. Saß hinter ihr der Krieger in seinem Umhang? Diese furchteinflößende Gestalt mit dem Antlitz eines Tiers und der Stimme eines Geistes? Warum hatte Robin sie nicht vor ihm beschützt? Als sie an Robin dachte, schien es ihr, als müsse ihr Herz brechen. Sie ließ den Sax los, legte die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zusammen, aber die Stimme verstummte nicht.

			»Du kannst Robin nur durch ein Opfer für dich gewinnen. Robin muss sehen, wie du wirklich bist. Er wird nur die starke, die entschlossene Xenia lieben.«

			Xenia weinte hilflos. Der Goldsax lag schwer und warm auf ihrem Oberschenkel, als habe er ein Eigenleben. Als wolle er, dass sie ihn mit Blut fütterte. Vielleicht war er es auch, der zu ihr sprach, und der Krieger war nur Einbildung?

			Sie schaltete den Motor ein, und die Lichter flammten auf. Gestrüpp um sie herum. Panik erfasste sie – wo war sie nur? Holpernd fuhr sie aus dem Dickicht, in das sie in ihrer Angst vor dem Unhold, der in Vanessa gefahren war, geflohen war. Als sie einen Sandweg erreichte, erkannte sie den Ort wieder. Oft war sie hierher auf ihrem Mofa gefahren, aber zuletzt hatte sie den Ort gemieden. Mit dem Auto war es nicht weit zu ihrem neuen Ziel …

			***

			Auf dem Rückweg zum Auto klopfte Momke sein türkisfarbenes Jackett ab, auf dem sich hässliche dunkle Schlammspuren abzeichneten, und schimpfte: »Schau dir nur diese Schweinerei an! Was glaubt der denn, wer er ist?! Der soll die Polizeiarbeit uns überlassen und sich lieber um seine Pferde kümmern. Und zu behaupten, ich wäre davongelaufen …«

			»Mach dir nichts draus. Wir wissen es ja besser«, sagte Liv, als sie einstiegen.

			»Bist du sicher? Es ist mir wichtig, was du denkst. Ich habe …«

			»Jetzt nicht! Ich muss nachdenken!«, sagte sie bestimmt. Der Anblick der Tinnumburg hatte sie an etwas erinnert. Das blutrote Muster aus Linien und Flächen in Bandows Haus fiel ihr ein. Diese Blutbilder konnten für etwas stehen, was Xenia bewegte. Zeichnete man beim instinktiven Malen nicht auch die Bilder, die im Unterbewussten lauerten? Was konnten diese Striche alles darstellen? Ein Kamm, ein Weg, ein – das Kliff! Sie dachte an das, was Nilas über die Bedeutung des Kliffs für die Wikinger gesagt hatte. Das Kliff, der Ort der Macht. Sie drehte den Zündschlüssel und fuhr rasant vom Parkplatz.

			»Entschuldige, ich wollte dir nicht über den Mund fahren. Ich habe eine Ahnung, wo Xenia hinwollen könnte. Vielleicht hat sie mit dem Blut das Rote Kliff gezeichnet. Dort in der Nähe befinden sich mehrere Grabhügel.«

			Momke schmollte sichtlich, sagte aber: »Du hast ja recht, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich habe ein Geschenk für dich.« Er wollte etwas neben dem Sitz herausholen, hielt aber inne, als er merkte, dass sie ihn fassungslos anstarrte.

			Livs Gedanken rasten. Zügig fuhren sie durch Tinnum und Westerland. Als sie Wenningstedt erreicht hatten, kam über den Polizeifunk eine Durchsage. »… haben den gesuchten BMW X3 gesichtet … fährt mit hohem Tempo von Braderup Richtung Kampen«, schnarrte es aus den Lautsprechern.

			»Wir sind schon unterwegs«, gab Liv über Funk durch und trat das Gaspedal bis zum Anschlag. Wenn sie früher Xenias makabere Zeichnung analysiert hätte, hätten sie möglicherweise vor Ort Vorbereitungen treffen können. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sie rechtzeitig kommen würden.

			***

			Arfst setzte sich zu seiner Frau in den Transporter. Petra sah müde aus. Freya hatte sie auf Trab gehalten. Er wusste schon gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal durchgeschlafen hatten. Jetzt, im Tragetuch an der Brust ihrer Mutter, schlief die Kleine endlich. Wie er die beiden liebte! Er hatte wirklich Glück, dass er jemanden gefunden hatte, der ihn nahm, wie er war, und der seine Interessen teilte. Seit Stunden schon hatten sie in der Kälte und Dunkelheit ausgeharrt. In dem alten Transporter pfiff es durch jede Ritze, und Petra hatte sich längst in eine Wolldecke gehüllt. Vom Parkplatz des Restaurants Sturmhaube aus hatten sie die Kampener Hügelgräber überwacht und sich nur durch kurze Nachrichten abgelenkt, die sie mit ihren Freunden ausgetauscht hatten. Mit Nilas in Tinnum, Robin, der an den Braderuper Hügelgräbern wachte, und Volker und Gry, die am Flughafen waren, wo nur noch zwei der ehemals siebzehn Thinghooger erhalten waren. Auch wenn sie nicht verantwortlich für den Horror waren, in den ihre Clique verwickelt worden war, waren sie sich einig gewesen, dass sie doch Verantwortung übernehmen wollten.

			»Nilas schreibt, dass die Polizei ebenfalls die Grabhügel kontrolliert. Wir können verschwinden.«

			Petra rieb sich die Augen. »Gut, mir reicht es sowieso. Was auch immer dieser Verrückte vorhat, hier ist er nicht. Außerdem will ich gleich morgen im Krankenhaus nach Vanessa sehen, sie hat sich schon seit Stunden nicht mehr gemeldet.«

			In diesem Augenblick ließ ein Krachen sie auffahren.

			***

			Vorgebeugt und in die Nacht spähend, hockte Momke auf dem Beifahrersitz, als sie die Straße Zur Uwe-Düne hochfuhren und in den Westerweg einbogen. Die weite Heidefläche, die sich bis zum Roten Kliff erstreckte, lag als grauschwarzer Flickenteppich da. In einiger Entfernung reckte sich die Uwe-Düne in den Himmel, als müsse man sie als höchste Erhebung Sylts ernst nehmen.

			»Eines der Hünengräber ist meiner Erinnerung nach gleich hier vorne«, sagte Momke und wies auf einen Fleck im Nachtgrau. Sie parkten und inspizierten das wuchtige Steingrab in seiner geschützten Senke und die Umgebung – nichts.

			»Dann vielleicht auf der Westheide zwischen Kurhausstraße und Kliffende. Dort sind das Ganggrab und mehrere Grabhügel.«

			Sie fuhren am Strönwai vorbei, wo um diese Zeit ausnahmsweise Parkplätze frei waren. Vor ihnen durchschnitt in einiger Entfernung das Licht des Quermarkenfeuers die Nacht. Als sie die T-Kreuzung erreichten, sahen sie auf der weitläufigen Heidefläche zwischen dem Kliff, dem Dünengürtel und der Landstraße Scheinwerfer aufblitzen.

			»Da!«, riefen Momke und sie zeitgleich.

			Das Auto musste die Hecke durchbrochen und querfeldein durch die Heide gefahren sein, jetzt stand es schief zwischen den Heidebuckeln, zumindest legten das die Scheinwerferkegel nahe, die das Steingrab anleuchteten. Die Vordertüren des BMW standen offen. Livs Gedanken überschlugen sich. Ihre Limousine war kaum geländegängig, aber zu Fuß laufen oder auf Verstärkung warten konnten sie auch nicht …

			Liv lenkte den Wagen durch die Lücke in Zaun und Hecke, die der schwere Geländewagen gerissen hatte. Die Limousine bockte auf der Heidefläche wie ein wildes Pony. Krähenbeeren und niedriges Buschwerk kratzten am Unterboden, Steine schrammten gefährlich über das Blech. Ein dunkles Band zeichnete sich im Autolicht ab. Da war der Weg, der quer durch die Heide zum Strandaufgang führte. Die Limousine legte sich schief, aber auf dem Asphalt hatten die Reifen auf der rechten Seite mehr Grip. Liv beschleunigte. In sicherer Entfernung zum SUV sprangen sie aus dem Wagen. Böen trugen das Brausen des Meeres zu ihr. Aus einiger Entfernung hörte sie Sirenen. Liv zog ihre Waffe und rannte. Xenia hatte sich über den Deckstein des Ganggrabs gebeugt, auf dem etwas Helles lag – eine Gestalt. Kamen sie zu spät? Erleichtert registrierte Liv, dass ein Rettungswagen mit voller Fahrt die Kurhausstraße hochraste.

			»Nein, nein, nein …«, schimpfte Xenia mit schriller, fremd klingender Stimme.

			»Stopp! Hören Sie auf, Xenia! Es ist vorbei! Eine Waffe ist auf Sie gerichtet!«, schrie Liv gegen den Wind an. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Momke sich halb hinter ihr postierte.

			Xenia wandte sich um. Sie wirkte völlig geistesabwesend, als würde sie schlafwandeln. Ihr Gesicht war durch dunkle Schlieren gezeichnet. Jetzt gab sie auch den Blick auf ihr Opfer frei. Bärbel Ällwin lag reglos auf dem Stein, kein Fleck an ihr, der nicht vom eigenen Blut besudelt war. Liv mühte sich, Lebenszeichen im Gesicht und am Körper der Apothekerin zu erkennen. In Xenias Hand reflektierte etwas das Blaulicht des RTW – der Sax!

			»Treten Sie zurück, und heben Sie die Hände über den Kopf!«, rief Liv zum zweiten Mal an diesem Abend.

			Xenia bewegte sich langsam seitwärts, hob die Hände. Dann rannte sie, mit einer Behändigkeit, die Liv ihr nicht zugetraut hatte, um den BMW herum und sprang hinein. Der Wagen bockte und schoss los.

			»Wir müssen hinterher!«, schrie Liv.

			»Und Bärbel Ällwin?«

			»Die Sanitäter sind gleich bei ihr. Aber wenn Xenia entkommt, hat dieser Horror nie ein Ende!« Entschlossen nahmen sie die Verfolgung auf.

			»Wo will sie denn hin? Da hinten sind doch nur die Parkplätze, das Kliff und der Strand!«, wunderte sich Momke.

			Der Abstand zu dem X3 verringerte sich schnell. »Eben! Wir nehmen sie in die Zange. An den Schranken, die am Parkplatz den Fußgängerweg von der Straße trennen, kann sie nicht vorbei. Wir haben sie!«

			Voller Entsetzen sah Liv, wie der BMW gegen die Schranken krachte. Dumpfes Scheppern von Metall drang zu ihnen. Der Wagen saß fest. Doch plötzlich ein tiefes Ächzen – und der X3 schaukelte weiter.

			In diesem Augenblick setzte ihre Limousine auf. Liv trat das Pedal ins Blech, die Reifen drehten durch. Nichts bewegte sich mehr. Fluchend sprang sie hinaus. Am Rande ihres Sichtfelds sah sie die Blaulichter.

			»Verdammt!«

			Wieder aus dem Auto und zu Fuß hinterher. Polizeisirenen heulten auf.

			»Warte, Liv, die Verstärkung ist doch gleich …«, wollte Momke sie aufhalten.

			Jetzt erst bemerkte Liv den Transporter, dessen Lichter den Parkplatz vor der Sturmhaube erhellten, als wollte er gerade losfahren. Und da stand ein Mann auf der Fahrerseite. Der Mann trat auf den BMW zu, die Hände erhoben, als wolle er ihn aufhalten. Arfst! Hatte Nilas denn seine Freunde nicht gewarnt? Tatsächlich kam der SUV vor ihm zu stehen. Auch auf der anderen Seite des Transporters bewegte sich etwas. War Petra etwa auch hier? Wortfetzen drangen zu Liv. Das Blut pumpte in ihren Adern, als sie näher sprintete.

			***

			Sie war tot, tot, tot – wie hatte die alte Hexe ihr das antun können! Bärbel Ällwin stieß sie ins Unglück, und statt es wiedergutzumachen, starb sie einfach.

			»Die Götter wollen die Lebensenergie des Opfers aufnehmen. Totes Fleisch verschmähen sie«, wisperte ihr jemand ins Ohr. »Aber die Götter haben dir ein unschuldiges Kind geschickt –– machtvollere Magie gibt es nicht.«

			»Ich weiß.«

			***

			Liv rannte. Gleich hatte sie den Wagen erreicht, gleich konnte sie Xenia festnehmen. Einen Sekundenbruchteil zu spät wurde ihr klar, was geschehen würde.

			»Weg da!«, schrie sie. Der Geländewagen hielt genau auf Arfst zu und rammte erst ihn und dann den Transporter. Auch Petra war nicht mehr zu sehen. Hatte Xenia ihre Freunde absichtlich über den Haufen gefahren? Liv lief, wie sie nie gelaufen war. Keuchend hörte sie Momke hinter sich. Sie musste an die Amokfahrer denken, eine neue Perversion menschenverachtenden Irrsinns. Die Tür des SUV ging auf. Um auf Xenia zu schießen, dazu war die Lage zu unübersichtlich. Auch Xenia lief. Liv hatte die Unfallstelle erreicht.

			Arfst lag auf dem Asphalt. Er versuchte, sich aufzurappeln, aber sein Bein war offensichtlich verletzt. Sein Blick war panisch. »Petra und das Baby … Ich sehe sie nicht!«

			Eine düstere Vorahnung ergriff von Liv Besitz.

			Petra krümmte sich halb unter dem Transporter, ihr Fuß war eingeklemmt. »Sie hat Freya!«

			Xenia hastete Richtung Kliffkante.

			»Xenia, bleib stehen! Gib mir das Kind. Es hat dir nichts getan!«, rief Liv. Xenia starrte sie mit wirrem Blick an, ging aber weiter. Langsam kam Liv näher. Dabei versuchte sie auszublenden, was hinter ihr geschah. Die Verstärkung traf ein, aber in der gegenwärtigen Situation würde niemand eingreifen können. Der Wind zerrte an ihr, brachte Hosenbeine und Jackenärmel zum Flattern. Ihre Waffenhand war ruhig, aber sie wagte nun erst recht nicht mehr, auf Xenia zu schießen. Das Baby schrie und zappelte in Xenias grobem Griff. In der anderen Hand der jungen Frau schimmerte der Sax mit der goldenen Grifftülle. Xenias Züge sahen verändert aus. Das Mädchenhafte war einer angstvollen, leicht irren Maske gewichen.

			»Gib auf, Xenia.«

			Trotzig schüttelte Xenia den Kopf. »Ich muss mich von meiner Schuld freikaufen. Frisches, lebendiges Blut muss fließen. Sonst werden sie mich auf immer verfolgen.« Es schien, als ziehe sie den Kopf ein.

			»Wer?«

			»Die Unholde! Sie wollen mich bestrafen. Aber der Sax schützt mich.«

			Liv schwankte zwischen Mitleid und Verachtung. Dennoch musste sie Xenias Vertrauen gewinnen. »Es ist eine Maskerade, Xenia. Ein böser Scherz. Henri Ällwin hat sich verkleidet, ist in dein Zimmer eingebrochen und hat es darauf angelegt, dich in Angst und Schrecken zu versetzen«, erklärte sie ruhig.

			»Sie lügen!« Xenia wich weiter zurück. Der Meeresstreifen hinter Xenias stämmiger Gestalt wurde breiter. Dahinter zeichnete sich ein unendlicher Horizont ab, glatt wie die Klinge eines Messers. Eine tödliche Sackgasse. Der Westwind schien Livs Haut abschmirgeln zu wollen. Die Nordsee brauste unter ihnen, fiel in ihren Dialog ein, als wolle sie ihm eine andere Richtung geben.

			»Nein, Xenia, ich lüge nicht. Wir haben die Verkleidung bei Henri gefunden. Die Gesichtsmaske, das Messer, die Klauen-Handschuhe, den Stimmenverzerrer.«

			Xenia hob den Sax, die Schneide war der zarten Haut des Babys gefährlich nah. Hinter Liv setzten hektische Bewegungen ein. »Sie sollen wegbleiben!«, schrie Xenia.

			Liv machte eine entschiedene Geste zu den Kollegen. »Niemand wird dir etwas tun. Rede mit mir, Xenia«, forderte sie beschwörend. »Deine Krankheit ist zurück. Das bist nicht du, das ist dir klar, und das wird auch jeder andere begreifen. Du bist ein guter Mensch. Du musst nur deine Medikamente wieder nehmen.« Unauffällig schob sich Liv einen Schritt vor.

			»Ich kann nicht. Ich bin so fett geworden! Hässlich! Wie soll Robin mich da lieben?«, heulte sie. Freya weinte jetzt schrill und mit einer Verzweiflung, die Liv zutiefst anrührte. Sie musste das Kind retten!

			»Gewichtszunahme gehört zu den Nebenwirkungen dieses Medikaments. Wir werden ein anderes Mittel finden, Xenia, das verspreche ich dir. Gib mir Freya, du siehst doch, wie viel Angst sie hat.«

			»Freya mag mich nicht. Genau wie Petra und die anderen. Dabei wollte ich nichts mehr, als mit ihnen befreundet zu sein. Wenn ich mich von der Schuld reinwasche, wird Robin mich sehen, wie ich wirklich bin. Er wird meine wahre Schönheit sehen.«

			»Alle achten dich schon jetzt, wie du bist. Auch Vanessa wird dir verzeihen.«

			Xenia greinte. »Aber ich bin schuld, dass ihre Mutter … Ich wusste nicht …«, begann sie voller Selbstmitleid. »Gerald hat mich gehasst. Am Biike-Abend hat er mich beschimpft. Aber dann war da der Sax …«

			Liv hielt unwillkürlich den Atem an. Würde Xenia nun den Mord gestehen? »Was war damit?«, fragte sie.

			»Der Sax ist für mich bestimmt. Er hat nach mir gerufen. Aber Gerald wollte ihn mir nicht geben. Er hat mir gedroht, dass er den Betrug anzeigen würde. Dass ich meinen Job verlieren würde und die Wohnung. Dass er Vanessa alles erzählen würde. Dass er allen alles erzählen würden. Dass sie mich schneiden würden. Der Gedanke hat mich ganz verrückt gemacht. Da habe ich zugestochen.« Sie schob das Kinn ein wenig vor. Ihr Blick war beinahe hochmütig geworden. »Aber dann sagte er mir, dass das ein unwürdiges Ende für Gerald war.«

			»Wer sagte das?«

			Xenia schwieg. »Derjenige, der den Sax vor mir geführt hat. Der Wikingerkönig. Er hat mich auserwählt. Er führt meine Hand«, sagte sie trotzig.

			»Der Geist sagt dir, was du tun sollst?«

			Xenias Gesicht verschloss sich, und sie drückte Freya fester an sich, woraufhin der Säugling noch schriller aufheulte.

			Liv spielte ihre Optionen durch. Sie hatte noch so viele Fragen. Andererseits musste sie das Kind in Sicherheit bringen, alles andere war zweitrangig. »Vanessa wird dir verzeihen, davon bin ich überzeugt. Aber wenn du Freya etwas antust, könnte das anders sein. Schließlich liebt Vanessa ihr Patenkind.«

			Liv ging ein weiteres Stück vorwärts. Die Erde war weich unter ihren Füßen, nachgiebig. Die Kliffkante war ganz nah. Sie dachte in diesem Augenblick nicht an die Gefahr, sondern nur an das unschuldige Wesen, das über diesem Abgrund hing. Der Sax bebte in Xenias Hand. Freya schrie herzzerreißend.

			»Bitte gib sie mir«, sagte Liv.

			Xenia zögerte noch immer. Liv musste es riskieren. Sie streckte die Hände aus. Schließlich ließ Xenia zu, dass Liv ihr das Baby abnahm. Es zappelte in Livs Griff, sodass sie einen Hauch seines Babydufts wahrnahm. Da spürte sie jemanden hinter sich – sie roch Bentes Aftershave, in das sich Angstschweiß mischte – und gab ihm Freya.

			»Und jetzt komm weg da, Liv! Das ist ein Befehl!«, zischte Bente.

			Doch Liv streckte die Hand zu Xenia aus. »Ich bringe dich in Sicherh…«

			In diesem Augenblick hob die junge Frau den Sax an ihre Kehle. »Ich werde von dieser Klippe in den Tod fliegen«, sagte sie so leise, dass Liv es gerade noch verstand.

			Instinktiv tat Liv einen Schritt vor, um sie aufzuhalten, bemerkte auf einmal Momke neben sich, der ebenfalls eingreifen wollte. Dann gab der Boden unter ihren Füßen nach.

			Liv fiel und fiel. Hart schlug sie auf. Sand und Steine prasselten auf sie nieder. Ein gewaltiges Gewicht stürzte auf sie ein, umschloss sie. Liv registrierte alles wie in Zeitlupe, unfähig, sich dagegen zu wehren, vollkommen ausgeliefert. Sand über ihr, neben ihr, unter ihr. Sand in ihren Augen, in ihrem Mund, in ihrer Nase. Sie atmete Sand, schmeckte Sand. Sand würde sie töten, das wusste sie, wenn sie nicht handelte. Sie dachte an Jans Freundin Melina, die auf Sylt in einem Sandgrab gestorben war. Doktor Gerlich hatte ihr diesen grausamen Tod damals detailliert beschrieben. Sie wollte nicht sterben, noch nicht.

			Mit ganzer Kraft versuchte sie, sich im Sand einen Freiraum zu schaffen. Ruckte mit Armen und Beinen, versuchte, sich zu drehen, jedes Stückchen war ein kleiner Sieg. Sie musste ihren Puls und ihren Atem beruhigen, aber wie, wenn die Panik einen im Griff hatte?! Liv zwang sich, an ihre Tochter zu denken, an ihre Großmutter. Für die beiden wollte sie leben. Und nicht nur das – sie wollte für sich leben, das Leben auskosten, endlich alles abwerfen, was sie einengte, wieder Mut haben, auch was ihre Gefühle anging. Jetzt, begraben unter den Sandmassen des Roten Kliffs, war ihr dies auf einmal glasklar.

			Sie versuchte zu schreien, doch ihre Stimme verklang in dem dumpfen Resonanzraum. Sie boxte gegen den Sand, als wäre er ein Gegner, strampelte, als könne sie sich so vor dem Ertrinken retten. Endlich war da ein Spalt zwischen ihrer Haut und der Sandmasse. Eine winzige Höhle. Aber sie konnte nicht mehr. Ihre Muskeln krampften, und ihre Lunge brannte, als müsste sie gleich platzen. Noch einmal, mit aller Kraft! Da durchstieß ihre Faust die Sanddecke. Sie kämpfte weiter, bis sie Luft bekam. Endlich hatte sie sich befreit. Ihre Seite schmerzte, und das linke Bein knickte unter ihr weg, als sie zum Stehen kam. Heftig und zugleich ungelenk schüttelte sie die Sandkrumen ab, bis sie wieder atmen und wieder sehen konnte. Zuerst das Meer. Weiße Gischtkronen auf schwarzen Wellen. Ein feiner weißer Schleier am Strand, der Nebel, so schön. Über den Strand liefen Menschen. Sie schrien – Liv verstand nicht, was.

			Wo war Xenia? Sie musste mit abgestürzt sein. Mitleid und Zorn hielten sich in Liv die Waage. Wie gestört war die junge Frau wirklich? War sie in ihrem Zustand verantwortlich für das, was sie getan hatte? Ob Bärbel Ällwin, die für ihren Betrug so furchtbar hatte leiden müssen, noch lebte? Liv schüttelte den Kopf. Sie musste sich zusammenreißen und Xenia finden. Denn wenn die junge Frau noch im Sand feststeckte, würde sie bald ersticken. Liv suchte die Sandberge nach einer Bewegung, einem Fremdkörper, ab. Nichts. Da entdeckte sie auf einmal einen Zipfel Stoff – er war türkis. Momke! Er musste ebenfalls mit abgestürzt sein! Eine Klammer legte sich um ihre Brust. Wie verrückt begann sie zu graben.
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			Kampen

			»Hier ist er!«, schrie sie.

			Liv grub verbissen. Wenige Atemzüge später war ein Schutzpolizist neben ihr und half. Warum nur war Momke ihr an die Kliffkante nachgekommen? Warum hatte er versucht, Xenia aufzuhalten? In ihrem Inneren kannte sie die Antwort genau. Sie wühlte an der Jacke weiter – da war eine Hand. Momkes Finger waren eiskalt. Weiter! Blonde Haare tauchten auf, verklebt vom meersalzklebrigen Sand. Behutsam legte sie Momkes Gesicht frei, befreite seinen Mund. Hoffentlich kam sie nicht zu spät! Seine Augenlider flatterten. Keuchend sog er Luft ein. Dann murmelte er etwas. Vor Erleichterung schossen Liv die Tränen in die Augen.

			Sie half, Momke auszugraben und den Sanitätern zu übergeben, die mit ihrem Offroad-Rettungswagen an den Strand gefahren waren. Liv sah, dass Robin und Nilas an der improvisierten Absperrung mit einem Polizisten diskutierten. Einige Meter weiter hatten ihre Kollegen Xenia gefunden. Wie gebannt ging Liv auf den leblosen Körper zu. An dem unnatürlichen Winkel, in dem ihr Kopf abstand, erkannte Liv, dass Xenia tot war. Liv ließ sich auf die Knie sinken. Xenias Gesichtszüge waren glatt und friedlich, nur den Sax hielt sie nach wie vor umklammert.

			Jetzt, wo das Adrenalin abflaute, das ihren Körper in den letzten Stunden geflutet hatte, wurde Liv von Erschöpfung und Niedergeschlagenheit übermannt. Sie ging Minute für Minute das Geschehen auf dem Roten Kliff durch. Xenias verstörter Blick hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Ihr stummer Hilferuf. Liv hatte sie nicht retten können; vor ihren Augen war sie in den Tod gestürzt. Was hätte sie tun können, um Xenia aufzuhalten? Sie wurde wütend. Wütend über ihr eigenes Versagen und auf die Täterin, die andere Menschen mit ihrem menschenverachtenden Irrsinn belastete. Gleichzeitig wusste sie, dass ihre Gefühle ungerecht waren. Wenn Xenia Wahnvorstellungen gehabt hatte, war sie unzurechnungsfähig gewesen. Bei den Ermittlungen waren sie davon ausgegangen, dass der Täter abgebrüht war. Aber vielleicht war das Gegenteil der Fall gewesen: Als Xenia Gerald getötet hatte, war sie womöglich so tief in ihrem persönlichen Albtraum versunken gewesen, dass sie gar keinen Gedanken daran verschwendet hatte, entdeckt zu werden. Eine Mitschuld traf Henri, der Xenias Wahnvorstellungen befeuert und instrumentalisiert hatte. Die Frage war allerdings, ob sie Henri seine Taten nachweisen konnten und was für eine Strafe er dafür bekommen würde.

			Bente hockte sich neben Liv und legte die Hand auf ihre Schulter.

			»Was tust du denn hier? Du bist eben aus dreißig Meter Höhe abgestürzt und unter … keine Ahnung, Tonnen von Sand begraben worden! Warum bist du nicht beim Sani?«, fragte er in einem fürsorglichen Tonfall.

			Liv war durcheinander. So viel war zu tun – wo sollte sie anfangen? »Ich muss helfen«, murmelte sie und rieb ihre Oberarme. Wie kalt ihr auf einmal war!

			»Du hast genug getan.« Bente löste den Sax aus der Umklammerung von Xenias Fingern und stellte das wichtigste Beweismittel dieses Falls sicher. »Du gehst jetzt direkt zum RTW. Das ist ein Befehl! Und du schaust nicht zu dem Hügelgrab. Bärbel Ällwin ist tot, mehr musst du nicht wissen. Auch das ist ein Befehl.«

			Sie stand auf und entfernte sich langsam. Plötzlich blieb sie stehen, als habe sie vergessen, wohin. Noch immer knirschte Sand zwischen ihren Zähnen. Salz brannte in ihren Augen. Besorgte Kollegen kamen vorbei, um sie zu fragen, wie es ihr ging; sie antwortete einsilbig. Neben ihr wühlte das Meer sich in den weiten Sandstrand. Ihr Blick wanderte das Kliff hoch. Der rostrote Geschiebelehm, der dem Kliff den Namen gab, leuchtete im Licht der ersten Polizeischeinwerfer. Jedes Jahr verlor das Rote Kliff durch Sturmfluten, Auswaschungen oder Erosion ein bis vier Meter, das hatte sie mal gelesen. Als sie die Abbruchkante sah, die sich ein gutes Stück in die Grundmoräne aus der Eiszeit hineingefressen hatte, und die Sandmengen am Fuß des Kliffs, realisierte sie erst, was für ein Glück sie gehabt hatte. Sie hätte tot sein können. Liv verspürte den dringenden Wunsch, zu Hause anzurufen, doch dann fiel ihr Blick auf die Uhrzeit, und sie ließ es sein; Sanna und Elise würden einen Schreck bekommen, wenn um diese Zeit das Telefon klingelte.

			Sie ging weiter, passierte das Holzgerüst und stemmte sich die Steigung zu den Parkplätzen hoch. Nilas und Robin riefen vom Absperrband aus nach ihr; sie reagierte nicht. Ihr Magen flatterte nervös, und sie war zitterig. Bentes erstem Befehl folgend ließ sie sich durchchecken; körperlich war alles in Ordnung. Dem zweiten Befehl ihres Teamleiters gehorchte sie jedoch nicht. Sie musste wissen, wie die Apothekerin gestorben war.

			Da es noch dauern würde, bis Doktor Gerlich aus Kiel hier wäre, hatten Livs Kollegen vom K1 den Ersten Angriff übernommen, das erkannte sie anhand der Spurenkarten. Liv erstarrte. Plötzlich wünschte sie, sie hätte auf Bente gehört. Es war ein grausiger Anblick. Überall war Blut. Xenia hatte die schwer verletzte Apothekerin auf den Deckstein des Hügelgrabs gewuchtet und offenbar versucht, ihre Rippen zu öffnen, um ihr Herz herauszuholen. Mit dem halb stumpfen Sax war das ein ziemliches Gemetzel gewesen. Die Apothekerin musste ihr unter den Händen weggestorben sein. Unvermittelt krampfte Livs Magen, und sie übergab sich würgend in eine Heidesenke. Auch bei Bärbel Ällwin hatte sie versagt. Zu ihrer Übelkeit gesellte sich Scham: Sie musste ihren Kollegen sagen, dass sie den Tatort kontaminiert hatte.

			Anschließend ging Liv noch einmal zu ihrem Dienstwagen, der abgeschleppt werden musste, und holte ihre Habseligkeiten heraus. Neben dem Beifahrersitz entdeckte sie ein rechteckiges Paket in Geschenkpapier. Ihr Hals wurde eng. Sie steckte Momkes Geschenk ungeöffnet in die Tasche. Es würde noch einige Stunden dauern, bis der Tatort freigegeben werden konnte. Sie konnten nur hoffen, dass es niemandem gelungen war, die Leiche auf dem Großsteingrab zu fotografieren. Jeder Polizist, der die Leiche von Bärbel Ällwin gesehen hatte, würde vermutlich psychologische Hilfe in Anspruch nehmen müssen. Auch Liv ahnte, dass sie der Anblick bis in ihre Träume verfolgen würde. Sie fühlte sich wie zerschlagen, was nicht nur an den Prellungen lag.

			»Du bist ja doch bei der Toten gewesen«, fuhr Bente sie von der Seite an.

			»Ich musste wissen, was ihr angetan wurde.«

			Bente war ernsthaft sauer. »Dafür hätten auch morgen die Tatortfotos gereicht! Du bist wirklich unbelehrbar in deinem Starrsinn! Lass dich jetzt in dein Zimmer fahren und schlafe! Ich will dich nicht mehr am Tatort haben. Du bist nach so einem Unfall nicht arbeitsfähig.«

			Noch immer zögerte Liv. Er hatte recht, das wusste sie. »Hast du Nachrichten von Momke?«

			»Sein Bein ist gebrochen, und er hat eine Gehirnerschütterung. Und, nein, du kannst ihn jetzt nicht besuchen; er schläft.«

			Liv fiel vor Erleichterung darüber, dass Momke mit relativ leichten Verletzungen davongekommen war, ein Findling, größer als der am Kampener Kliff, vom Herzen. »Was ist mit Petra und Arfst?«

			»Petras Fuß ist angebrochen, sonst nur Prellungen und Zerrungen. Sie können die Klinik schon bald wieder verlassen. Wanda meint, den beiden sollte das Sorgerecht entzogen werden wegen Gefährdung des Kindeswohls. Glücklicherweise ist der Kleinen nichts passiert.«

			»Vermutlich hatten sie niemanden, dem sie Freya anvertrauen konnten«, wandte Liv matt ein.

			»Du hast aber sehr viel Verständnis«, sagte Bente schnippisch.

			Liv ignorierte es; bei ihnen allen lagen die Nerven blank. Sie wusste aber auch, wie viel jetzt zu tun war. »Ich kann bei den Befragungen helfen.«

			»Auf keinen Fall. Du gehst jetzt sofort, sonst lasse ich dich abziehen.«

			Als sie auf ein Taxi wartete, sah sie Nilas am Straßenrand neben seinem Jeep stehen. Er kam auf sie zu und musterte sie besorgt. »Geht es dir gut?« Sie nickte stumm. »Willst du zu deiner Unterkunft? Ich kann dich fahren«, bot er an.

			»Ich darf nicht darüber reden, was geschehen ist.«

			»Das weiß ich. Wir müssen auch nicht reden.« Sein Blick war so intensiv, dass sie sich ihm kaum entziehen konnte. Liv zögerte. Das Angebot war verlockend. Nichts wünschte sie sich jetzt mehr als jemanden, der sie in den Arm nahm – und auch mehr …

			»Ich kann nicht«, sagte sie leise.

			»Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Vielleicht.«
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			Westerland, Freitag, 3. März

			Am Morgen erwachte sie, weil die Sandkörner auf ihrer feuchten Haut schmirgelten. Zu ihrem Erstaunen war sie sofort in ihr Bett gefallen und eingeschlafen, sie hatte sich nicht einmal mehr ausgezogen. Die Erinnerungen an die Geschehnisse am Roten Kliff stürzten auf sie ein. Zuletzt fiel ihr das kurze Gespräch mit Nilas ein. Gut, dass sie nicht auf sein Angebot eingegangen war, sie hätte für nichts garantieren können. Nachdem sie geduscht hatte, rief sie in Flensburg an. Niemand ging ans Telefon, also sprach sie auf Band, dass sie heute nach Hause kommen würde.

			Obgleich sie die Morde an Gerald Eriksson und an Bärbel Ällwin im Prinzip aufgeklärt hatten, wartete eine gewaltige Menge Arbeit auf sie, wenn sie auch einen Großteil davon von Flensburg aus erledigen konnten. Doch zunächst musste sie die Ereignisse von gestern Abend und das Gespräch protokollieren, das sie mit Xenia geführt hatte. Sofort war sie in Gedanken wieder auf dem Kliff. Sie sah Xenias verzerrtes Gesicht vor sich, das Vertrauen, das sie ihr geschenkt hatte, und ihre Angst. Besonders schwer zu begreifen war für alle Ermittler Xenias Persönlichkeitsstörung. Spontan rief Liv den Polizeipsychologen an und bat ihn um eine kurze Einschätzung.

			»Es kommt durchaus vor, dass Kranke mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung sich fremdbestimmt fühlen. Ich erinnere mich, von einem Fall gelesen zu haben, bei dem eine Frau ihren Mann auf Befehl von Peter Pan und Michael Jackson ermordete. Auch Ihre Täterin könnte unter einer Psychose gelitten haben.«

			Liv krickelte etwas auf einen Schmierzettel. »Sie sagte, dass jemand mit ihr sprach, ihre Hand führte.«

			»Das kann sie tatsächlich so empfunden haben. Wenn sie keine Hinweise auf die Beteiligung eines Dritten an den Morden haben, ist das aus meiner Sicht die wahrscheinlichste Erklärung. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er. »Und nicht nur, weil es ein interessanter Fall ist, sondern auch Ihretwegen. Eine derartige Begegnung kann belastend sein.«

			Liv beendete das Telefonat. Weiterer Täter???, hatte sie geschrieben und mehrfach umkreist. Doch darauf hatten sie keinen Hinweis gefunden. Sie knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Anschließend bereitete sie mit Bente sorgfältig das Gespräch mit Joon und Henri Ällwin vor. Sie hatten den Apotheker und seinen Sohn ins Kommissariat bestellt.

			Während Joon Ällwin durch die schwarze Trauerkleidung verhärmt wirkte, traten Henris unreine Haut und seine fettig wirkenden Haare dadurch nur umso mehr hervor. Sie sprachen den beiden ihr Beileid aus. Henri Ällwin schüttelte ihre Hand nur für Sekunden.

			»Ich gehe davon aus, dass Sie das Gespräch in Anbetracht der traurigen Umstände kurz halten werden«, sagte der Anwalt der Ällwins unmissverständlich.

			»Wir werden den Umständen entsprechend vorgehen. Zunächst müssen wir allerdings der Formalitäten Genüge tun.« Sie setzten sich. Henri saß auf der Stuhlkante, die Hände auf den Oberschenkeln, als habe er sich vorgenommen, mit möglichst wenig Gegenständen in Kontakt zu kommen. Bente schaltete das Aufnahmegerät ein, nannte Datum und Uhrzeit, informierte die beiden über den Anlass des Gesprächs und belehrte sie über ihre Rechte.

			»Haben Sie denn noch nie das Wörtchen Anstand gehört? Wie können Sie es nur wagen, in dieser Situation so pietätlos vorzugehen!«, ging der Anwalt dazwischen.

			»Im Gegenteil beweisen wir sogar sehr viel Anstand – nämlich den Geschädigten gegenüber«, hielt Liv in einem sachlichen Tonfall dagegen. »Natürlich können wir Sie nicht zu dem Gespräch zwingen. Aber Sie würden uns sehr dabei helfen, diesen Fall baldmöglichst und vollständig aufzuklären.«

			Joon Ällwin drehte den silbernen Manschettenknopf an seinem Hemdsärmel. »Wir möchten der Gerechtigkeit natürlich nicht im Wege stehen. Allerdings hätte ich gedacht, dass die gestrigen Ereignisse für sich sprechen. Xenia Thomps ist schuldig am Tod meiner Frau. Für die hanebüchenen Anschuldigungen gegen meinen Sohn hatten sie ja ohnehin keine ausreichenden Beweise.«

			Bente lächelte begütigend. »Ich möchte Sie wirklich nicht unnötig aufregen. Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten, die wir klären müssen. Das wird gewiss nicht lange dauern. Also, Henri, verraten Sie uns doch, was Sie mit dem Kostüm wollten«, forderte er den Jugendlichen in väterlichem Tonfall auf.

			»Das ist nicht mein Kostüm.«

			Bente schüttelte den Kopf. »Junger Mann, an diesem Punkt waren wir doch schon einmal. Wir können beweisen, dass es Ihr Kostüm ist. Wir haben Ihre Haare an Fell und Umhang gefunden.«

			»Lachhaft. In so kurzer Zeit können Sie doch gar keine DNA-Analyse vornehmen!«, wandte Joon Ällwin ein.

			»In der Zusammenarbeit mit dem Landeskriminalamt ist einiges möglich. Dieser Fall hat für uns höchste Priorität. Was wollten Sie also mit dem Kostüm?«

			Henri warf seinem Vater einen kurzen, gequälten Blick zu. »Ich verkleide mich gern. Mein Vater weiß nichts davon. Er … schätzt das nicht.« Joon Ällwins Gesichtszüge blieben unbewegt.

			»Sie haben es also auch an diesem Abend getragen?«

			Henri zögerte, als müsse er seine Optionen durchspielen. »Ich wollte es tragen, aber nach dem Tennis hatte ich keine Zeit mehr.«

			»Sie fuhren also direkt vom Tennistraining nach Hause?«

			»Ja.«

			»Das Tennistraining war um halb neun Uhr zu Ende. Im Friedrichshain wurden Sie allerdings erst gegen halb zehn gesehen.«

			»Ich habe einen Freund besucht.«

			»Wen?«

			Henri Ällwin nannte einen Namen. »Entschuldigen Sie, aber das müssen wir kurz überprüfen«, sagte Bente. Liv ging hinaus. Als sie zurückkam, wirkten Joon Ällwin und sein Anwalt ärgerlich, während Henri immer nervöser zu werden schien.

			»Ihr Freund weiß nichts von einem Besuch an jenem Abend. Er war selbst nicht zu Hause und hat dafür einen Beweis«, berichtete Liv. »Wo waren Sie also?«

			Henri starrte auf seine Finger. »Ich bin mit dem Kostüm herumgelaufen.«

			»Wo?«

			»Das weiß ich nicht mehr.«

			»Aber wir wissen es. Sie waren auf dem Balkon von Xenia Thomps.«

			»Das ist reine Spekulation!«, wandte der Anwalt ein.

			»Leider nicht. Wir haben die Spuren von Henris Kostüm an dem Balkon gefunden. Die Fellhaare stimmen eindeutig überein.« Liv legte den Beweis vor. Dass diese künstlichen Felle vermutlich zu Hunderten hergestellt wurden, erwähnte sie nicht.

			Gerade als der Anwalt den Mund erneut öffnete, gestand Henri ein, dass er dort gewesen sei. »Das war Zufall. Ich habe ein seltsames Licht gesehen und wollte einfach mal nachschauen.«

			In Liv regte sich Unwillen. »Haben Sie bei den anderen Gelegenheiten, an denen Sie auf den Balkon geklettert sind, auch ein seltsames Licht gesehen?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Sie sind doch ein intelligenter junger Mann, Sie sollten sich nicht blöd stellen«, meinte Bente freundlich.

			»Wir haben Zeugen dafür.« Ausführlich zählte Liv die Daten auf, an denen Nachbarn einen maskierten Unbekannten beobachtet hatten. »Also?«

			»Ja, ich war dort«, gestand Henri schließlich ein.

			Liv notierte sich etwas und konsultierte ihre Notizen, als sei dieser Punkt damit abgehakt. »Und später entsorgten Sie das Kostüm?«, fragte sie.

			Henri schien erleichtert über diesen Zeitsprung. »Ich habe es verloren. War kein Problem, ich hatte die Nase voll von der ganzen Sache«, sagte er selbstsicherer.

			Bente lehnte sich zurück. Liv wusste, was er dachte. Dies war ein zähes Gespräch und würde es bleiben, wenn sie nicht ein anderes Tempo anschlugen. Sie zählte alles auf, was bewies, dass Henri an dem Container gewesen war. »Die Zeugen, die Überwachungskameras, die Lackspuren an Ihrem Fahrrad, die zu dem Kratzer am Taxi passen – aus der Nummer kommen Sie nicht heraus. Warum geben Sie es nicht einfach zu, dann könnte ein Geständnis zu Ihren Gunsten ausgelegt werden?«, fragte sie scharf.

			Joon Ällwin hatte in den letzten Minuten deutlich an Contenance verloren. »Weil mein Sohn ein Looser ist. Ein Jammerlappen«, stieß er hervor.

			»Können wir bitte einen zivilisierten Ton bewahren? Henri, Sie werde bald achtzehn. Wollen Sie Ihrem Vater nicht beweisen, dass Sie erwachsen genug sind, um zu Ihren Taten zu stehen?«

			Auf Henris Oberlippe standen Schweißtropfen, auch sein Hemd glänzte unter den Achseln feucht. »Vaters Meinung über mich steht ohnehin fest, egal, was ich tue.«

			»Dann tun Sie es für sich.«

			Der Anwalt wollte sich einmischen. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich sage, was ich will«, wies Henri ihn zurück. »Ja, ich habe das Kostüm in den Container geworfen.«

			Die Kommissare ließen den Satz sacken. »Gut, das war ein wichtiger Schritt.« Bente blickte in seine Akten. »Kommen wir zu den Computern und den Handys, die ebenfalls in dem Container gefunden wurden. Die Geräte gehörten Gerald Eriksson und Vanessa Bandow.«

			»Damit habe ich nichts zu tun!«, protestierte Henri.

			Liv beugte sich vor und fixierte ihn mit ihrem Blick, den er nur wenige Sekunden halten konnte. Sie hatte genug. »Wenn Sie glauben, Sie können mit uns Spielchen spielen, irren Sie sich. Wir verfügen über die Möglichkeit, Sie den ganzen Tag hierzubehalten. Wir können Sie morgen wieder einbestellen und übermorgen. Was meinen Sie, was Ihre Schulfreunde und die Kunden der Apotheke sagen werden, wenn Sie von den ständigen Vernehmungen hören, Herr Ällwin?«

			»Jetzt rede endlich! Gib deine Dummheiten zu!«, forderte der Vater.

			Henri schwieg, also konfrontierte Liv ihn mit einem Beweis: »Wir haben Ihre Fingerabdrücke gefunden.«

			»Das kann nicht sein. Ich habe nicht …«

			»Doch, auf den Innenseiten des Handys und des Notebooks. Sie haben versucht, die Geräte auseinanderzubauen, um sie vollständig zu zerstören.« Endlich gab er es zu. »Woher hatten Sie die Geräte?«

			»Ich habe sie gefunden.«

			Die Kommissare befragten Henri ausführlich zu dem angeblichen Fund, und er verstrickte sich zunehmend in Widersprüche.

			»Wir sollten die Vernehmung jetzt abbrechen. Sie haben die Geduld meines Klienten mehr als genug strapaziert«, mischte sich der Anwalt ein.

			»Ich sagte ja schon, dass wir Sie dann morgen wieder hierherbestellen.«

			Joon Ällwin winkte ab. »Nein, machen Sie weiter. Wir werden das jetzt zu Ende führen. Henri wird sich ja wohl ein einziges Mal zusammenreißen können.«

			Schicksalsergeben gestand Henri ein, dass er die Geräte aus Geralds Zimmer und Vanessas Elternhaus entwendet habe. Das Schlösserknacken habe er sich mithilfe eines Videotutorials aus dem Internet angeeignet.

			»Sie wollten also herausfinden, ob Vanessa und Gerald auf den Smartphones oder den Rechnern Beweise für den Medikamentenbetrug Ihrer Mutter hatten«, sagte Bente.

			Nun sprang der Apotheker auf. »Das ist eine infame Unterstellung! Ihnen muss doch klar sein, dass allein Xenia Thomps hinter dem Betrug steckt.«

			Liv merkte auf. »Sie geben also zu, dass in der Distel-Apotheke Medikamente unerlaubt gestreckt wurden.«

			»Natürlich nicht! Ich habe es mir nur anhand Ihrer Unterstellungen zusammengereimt. Unsere Apotheke wurde mehrfach für ihre Qualität ausgezeichnet.«

			»Nun, diese Auszeichnungen wird sie wohl verlieren. Wir haben Beweise, dass diese illegalen Methoden bis heute andauern. Sie spielen mit dem Leben von Patienten, um Ihren Profit zu maximieren.«

			»Ich habe damit nichts zu tun! Das war Xenia Thomps, hören Sie schlecht?!«, schimpfte Joon Ällwin.

			»Aus unseren Unterlagen geht eindeutig hervor, dass auch Ihre Frau daran beteiligt war.« Liv stützte sich auf die Arme und neigte sich Joon Ällwin zu. »In den Müllcontainern in der Nähe der Apotheke sind die Spurensicherer fündig geworden. Das ist eine bedrückende Situation für Sie, das ist uns klar. Sie haben Ihre Frau durch einen grausamen Mord verloren. Und jetzt ist auch noch die Zukunft Ihrer Apotheke gefährdet. Betrugsfälle sprechen sich schnell herum, zumal, wenn sie so gravierende Folgen haben – und erst recht auf einer so kleinen Insel.«

			Ihr Gegenüber verschränkte die Arme. »Sie wissen doch, dass ich mit dem Tagesgeschäft nichts zu tun hatte. Meine Gesundheit erlaubt es mir nicht – oder haben Sie meine berufsbedingte Allergie vergessen?« Er zeigte die aufgeplatzten, geröteten Hände vor.

			Bente übernahm das Gespräch in einem versöhnlichen Ton. »Der Richter wird vermutlich trotzdem von einer Mitwisserschaft ausgehen. Wenn Sie hingegen Ihr Wissen offenlegen und sich kooperativ zeigen, könnte dieses Verhalten zu Ihren Gunsten und damit strafmildernd ausgelegt werden. Ich gehe davon aus, dass Sie die Distel-Apotheke weiterführen wollen. Da wäre es für Ihre Geschäftspartner und Kunden sicher gut zu wissen, dass Sie geholfen haben, diesen Missstand zu beseitigen.«

			Joon Ällwin tauschte einen Blick mit seinem Anwalt. »Bärbel erzählte es mir erst, als Vanessa mit ihren Nachforschungen begann, das schwöre ich«, gestand er ein. »Ich war natürlich entsetzt, versprach aber, es für mich zu behalten – schließlich ist sie meine Frau … gewesen.« Er kniff die Augen zusammen und presste die Nasenwurzel zwischen Zeigefinger und Daumen, als unterdrücke er Tränen.

			»Wie ging Ihre Frau mit den Nachforschungen um?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Von den fünftausend Euro, die Ihre Frau an Xenia Thomps gezahlt hat, wissen Sie also nichts?« Liv zeigte die entsprechenden Kontoauszüge und das Beweisfoto aus Xenias Wohnung vor. Er schüttelte den Kopf. »Was passierte, als Sie von den Nachforschungen Gerald Erikssons hörten?«

			»Mit dem Mord an ihm hat Bärbel nichts zu tun!«

			»Das wissen wir.«

			Joon Ällwin entspannte sich etwas. »Bärbel war in Panik. Sie fürchtete, dass ihr Ruf hin wäre, und hatte Angst, die Apotheke zu verlieren. Sie war wie erstarrt.«

			Henri hatte die ganze Zeit zugehört. Inzwischen bebte er vor Anspannung. »Du warst doch auch wie erstarrt! Du hast ihr nicht geholfen, obgleich du genau wusstest, was für Folgen ein Skandal für uns haben würde! Und mir wirfst du vor, ein Looser zu sein!«, platzte es aus ihm heraus.

			»Deshalb hast du deiner Mutter geholfen?«, hakte Bente ein.

			Henri nickte schicksalsergeben. »Ich wollte ihnen einen Schreck einjagen. Sie davon abhalten, weitere Nachforschungen zu betreiben. Ich wusste ja, dass sie auf diesen Wikingerkram stehen …«

			»Moment, wen meinst du mit ›sie‹?«

			»Vanessa und Xenia. Oft genug haben sie bei der Arbeit über ihre Larps, Vikings und ihre Games gequatscht. Man musste nur die richtigen Strippen ziehen.« Seine Selbstzufriedenheit war deutlich herauszuhören. Jetzt endlich gestand er, wie er Vanessa aufgelauert und sie mit dem Auto in eine der Kleingartenhütten geschafft hatte, von der er wusste, dass sie leer stand. »Als Vanessa weg war, wollte ich eigentlich mit dem Spiel aufhören, aber Xenia reagierte auf die Nachforschungen der Polizei so aufgeschreckt und hysterisch, dass ich entschied, noch einmal in die Verkleidung zu schlüpfen.«

			»Außerdem haben Sie die tote Amsel in Vanessas Krankenbett deponiert.«

			Er konnte sein selbstgefälliges Grinsen nicht unterdrücken. »Eine kleine Warnung.«

			Liv fiel es schwer, ihren Zorn im Zaum zu halten. »Wussten Sie davon, dass Xenia psychisch krank war?«

			Henri und sein Vater wirkten überrascht. »Wer sich in so einen Kram derart hineinsteigert, muss ja psychisch krank sein«, sagte Joon Ällwin schließlich und schien gar nicht zu merken, wie er seinen Sohn damit ebenfalls diskreditierte.

			Liv entschied sich, nicht weiter auf diese Bemerkung einzugehen. »Die Frage ist ernst gemeint.«

			»Nein, das wusste ich nicht. Allerdings hat Bärbel erzählt, dass sie Xenia dabei erwischte, Medikamente abzuzweigen. Worum es sich dabei handelte, weiß ich nicht.«

			»Und Sie?«, wandte Liv sich an Henri. Der Jugendliche verneinte stumm.

			Als sie nach mehreren Stunden endlich die Vernehmung beenden konnten, fühlte Liv sich beschmutzt. Sie freute sich auf ihre kleine Familie, in der es zwar auch Probleme gab, aber wenigstens liebten sie einander.

			In ihrer letzten Mittagspause auf Sylt überwand Liv ihren Widerwillen und suchte das Büro von Lammers Estates auf. Eine Sekretärin wollte sie abwimmeln, aber Liv bestand darauf, dass sie dringend mit Annika Lammers sprechen müsse. Schließlich trat Annika, die die Diskussion wohl gehört hatte, ins Empfangszimmer. Ihre perfekte Fassade bekam einen Riss, als sie ihre Schwester sah.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich nach dem Empfang, den Frau Mönck dir bereitet hat, in unsere Nähe wagst«, begrüßte Annika sie kühl.

			»Und ich hätte gedacht, dass unser Verhältnis sich gebessert hat. Ich habe mich gefreut, als du mir vor einigen Monaten Mutters Tagebuch gegeben hast, weil du wusstest, wie viel es mir bedeuten würde.«

			»Ich hatte gehofft, dass du uns dann in Ruhe lässt. Aber das Gegenteil war der Fall: Du hast dich in alles eingemischt und schließlich sogar unseren Sohn aus dem Haus getrieben.«

			»Du weißt, dass das nur die halbe Wahrheit ist.« Sie maßen sich mit Blicken. Liv standen die erbitterten Auseinandersetzungen der Vergangenheit vor Augen. Wie hatte sie glauben können, dass sich seitdem etwas geändert hatte?

			Um ihres eigenen Seelenfriedens willen machte sie einen neuen Anlauf. Annika war fünf Jahre älter als sie, dennoch waren die feinen Fältchen, die Liv bei sich entdeckte, bei Annika kaum zu sehen, was vermutlich auf frühzeitige Botox-Injektionen zurückzuführen war. Aber was wäre daran verwerflich? Polsterten sich nicht heute schon Zwanzigjährige mit dem Nervengift die Gesichtshaut auf? So oder so wirkte Annika erschöpft.

			»Wie geht es dir?«, fragte Liv.

			»Ausgezeichnet.«

			»Es war eine ernst gemeinte Frage, ehrlich.«

			Annika musterte sie. »Wieso willst du das wissen? Möchtest du Trost anbieten oder Hilfe? Auf beides kann ich verzichten.«

			Es war aussichtslos. Liv schickte sich zum Gehen an. Noch einmal wandte sie sich um. »Zwischen uns ist viel verbrannte Erde. Und selbst da, wo noch ein paar Keime sprießen, ist der Boden vermint. Dennoch wünsche ich mir manchmal die alte Annika zurück. Meine große Schwester, mit der ich Pferde gepflegt habe, über den Strand galoppiert bin und den Speicher erkundet habe. Ich wünschte, wir könnten uns über all dem, das zwischen uns liegt, eine Brücke bauen. Manchmal allerdings fürchte ich auch, dass es die alte Annika gar nicht mehr gibt.«

			Sie war beinahe aus der Tür, als Annika ihr hinterherrief: »Und ich dachte schon, du willst Geld von uns. Jetzt, wo du mit der kaputten Rostlaube und dem Wasserschaden beinahe pleite bist.«

			Liv fuhr herum. »Woher willst du das wissen?« Angespannt bis in die Haarspitzen ging sie auf ihre Schwester zu. »Sag mir, woher du davon weißt?«

			Ihr scharfer Ton ließ Annika ein wenig erröten; sie hatte sich verplappert. »Jan hat mit Sanna geredet und es Frau Mönck gegenüber erwähnt.« Sie straffte sich. »Ich war ja dagegen, aber Vater lässt ausrichten, dass du zehntausend bekommen kannst, wenn du dich von uns fernhältst – von uns allen, also auch von Jan.«

			In Liv brodelte es. Schnell ging sie hinaus, ehe sie Gefahr lief, sich zu vergessen.

			Im Kommissariat saß Bente vor leeren Umzugskisten und verstaute die Unterlagen, die sich im Laufe der Ermittlungen angesammelt hatten.

			»Gitzelstein hat angerufen«, murmelte er abgelenkt. »Will uns unbedingt etwas sagen.«

			»Tatsächlich?«

			»Unter vier Augen, sagt er. Kann aber nicht ins Revier kommen. Sein Fuß.«

			»Und?«

			Bente warf eine Akte in die Kiste und sah auf. »Ich hab gesagt, du kommst nochmal vorbei.«

			Liv war entsetzt. »Nicht dein Ernst.«

			Ihr Kollege hob nur die Schultern. »Scheint tatsächlich in der Polizeiführung Fans zu haben. Eine Stunde hast du noch. Und denk dran: Wenn du mit ihm sprichst, brauchst du keine Kisten zu schleppen.« Er lächelte abgekämpft.

			Lautes Trommeln und Singen hallte durch den Laubengang des Westerländer Hochhauses. Je näher Liv der Wohnung des Profilers kam, desto lauter wurde die Musik. Schließlich sah sie, dass Gitzelsteins Tür offen stand. Sie klopfte, und als keine Reaktion erfolgte, hämmerte sie gegen das Holz.

			»Herr Gitzelstein? Sie wollten uns sprechen!«, rief sie.

			Endlich verstummten Rhythmus und Gesang. »Reinkommen!«, schallte es zurück.

			An den Wänden des kleinen Appartements hingen Ethnomalereien und Masken. Sie traute ihren Augen kaum: Hermann Gitzelstein saß nur mit einem Lendenschurz bekleidet auf einem Flokati und bearbeitete eine Djembe. Sein verbundenes Bein hatte er neben der Trommel ausgestreckt. Die eingefallene Brust war schweißnass, und die schütteren Haare klebten ihm am Schädel.

			»Meditatives Trommeln, sollten Sie auch mal probieren«, sagte er etwas atemlos.

			Liv unterdrückte trotz ihres Widerwillens ein Grinsen. »Sie haben eine wichtige Information für uns?«

			»Ich habe mich lange mit schizophrenen Psychosen beschäftigt, und danach sieht es bei der mutmaßlichen Mörderin aus. Eines kann ich Ihnen sagen: Jemand, der unter dieser Erkrankung leidet und während eines akuten Psychoseschubs einen Mord verübt, könnte dem Opfer niemals eine derart spezielle Wunde zufügen.«

			»Xenia Thomps hat den Mord an Gerald Eriksson gestanden.«

			Abwägend sah er sie an. »Das mag sein. Das bedeutet aber nicht, dass es auch stimmt.« Er verrieb sich den Schweiß auf der Haut, dann trommelte er einen kleinen Wirbel. »Und – wollen Sie? Befreit Blockaden und öffnet den Geist.«

			Ehe sie mit ihren Kollegen zurück nach Flensburg fahren würde, stand für Liv ein letzter Besuch auf Sylt an. Ioanna funkelte Liv wütend an und wollte hinausgehen, als die Kommissare das Klinikzimmer betraten, doch Momke hielt sie auf. Liv zog die Schultern hoch. Die Begegnung mit Annika wütete noch immer zwischen Herz und Magen. Stimmte es, dass ihre Schwester von Jan und Sanna etwas über die aktuelle Lage erfahren hatte? Oder ließ ihr Vater Informationen über sie einholen? Zuzutrauen wäre es ihm. Dass ihr Besuch bei Momke so unangenehm begann, setzte ihr erneut zu.

			Momke wirkte einigermaßen munter. Sein Bein war bis zur Hüfte eingegipst. »Sei nicht böse über Ioannas reservierte Begrüßung. Sie hat sich schreckliche Sorgen um mich gemacht«, sagte er.

			»Verständlich«, sagte Liv.

			Die Kommissare berichteten Momke, was sich seit dem Unfall zugetragen hatte.

			»So ein Erlebnis hat aber auch etwas Gutes. Ich weiß jetzt, dass ich mit euch um keinen Preis tauschen möchte. Einbrüche, Betrügereien und Verkehrsdelikte sind mir viel lieber.« Er umschloss Ioannas Hand zärtlich. »Mein Abenteuer steht hier neben mir«, sagte er lächelnd. »Als ich da unter dem Sand lag und um mein Leben kämpfte, da habe ich nur an Ioanna gedacht.«

			»Als ich dich ausgrub, hast du auch gleich als Erstes ihren Namen genannt«, sagte Liv. Ioanna lächelte etwas versöhnt.

			»Wenn du solche ergreifenden Liebeserklärungen jetzt schon machst, was willst du dann noch auf der Hochzeit sagen?«, fragte Bente lächelnd.

			Danach schien das Eis gebrochen, und sie plauderten noch ein wenig. Beim Hinausgehen wollte Liv unauffällig das Geschenk auf einem Stuhl ablegen, doch Momke bemerkte es. »Gib es mir, ich mache es für dich auf«, sagte er.

			Liv wusste nicht, was sie erwartete, und sah ihm mit heftigen Fluchtgefühlen zu. Momke packte ein Buch aus und ließ dabei unauffällig eine Karte verschwinden, die darin gelegen hatte, was Liv sehr wohl bemerkte. »Ich dachte, du kannst das Söl’ring Uurterbok gebrauchen, weil du doch einiges von deinem Heimatschnack vergessen hast. Nur noch ein bisschen büffeln, dann bist du wieder eine richtige Insulanerin«, sagte Momke zum Abschied.

			Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, kam Ioanna hinterher. Wollte sie ihr nun doch Vorwürfe machen?

			»Hör zu, ich verstehe, dass du aufgewühlt bist, aber ich habe Momke nicht gezwungen, mich zu begleiten, er ist auch nicht abgeordnet worden. Er hat es freiwillig getan«, versuchte Liv, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.

			»Und du weißt auch, warum. Momke wollte beweisen, dass er mit dir mithalten kann. Er wollte dir imponieren. Den Helden spielen.«

			»Ich habe ihn nicht dazu ermutigt. Und ich hätte mich jederzeit vor ihn geworfen, wenn er in Gefahr geraten wäre.«

			Ioanna machte eine resignierende Handbewegung. »Ich weiß. So bist du wohl. Mutig und … unvernünftig.«

			Liv hob die Schultern. Zu ihrer Überraschung umarmte Ioanna sie. »Danke, dass du ihn gerettet hast. Der Arzt sagte, Momke hätte unter dem Sand nicht viel länger überlebt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich ihn noch habe.« Endlich entließ sie Liv aus ihrer Umarmung. »Es tut mir leid, dass es anscheinend niemanden in deinem Leben gibt, für den du so empfindest. Ich hoffe, du findest ihn – oder sie – irgendwann und bist dann bereit, dich auf ein gemeinsames Abenteuer einzulassen.«

			Obgleich sie liebevoll gesprochen hatte, fühlte Liv sich doch verletzt. »Es gibt keinen Grund, mich zu bemitleiden«, sagte sie lächelnd. »Ich habe es mir ja selbst so ausgesucht.«

			***

			Aus seinem Versteck heraus beobachtete er, wie der Wagen der Flensburger Polizei abfuhr. Endlich würde er in Ruhe seinen Plänen nachgehen können. Endlich wäre er in Sicherheit. Endlich würde er den Umhang aus der Reinigung holen können, aus dem inzwischen Geralds Blut restlos getilgt war. Endlich.
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			Flensburg

			Flensburg begrüßte sie mit Regen. Liv konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen und ihre Liebsten in die Arme zu schließen. Erst auf der Rückfahrt hatte sich die Befriedigung in ihr breitgemacht, einen Fall gelöst zu haben. Die Medien überschlugen sich: Zwei grausame Morde und eine Entführung – so etwas hatte die Insel noch nicht erlebt. Die Kommissare hielten sich aus dem Spektakel heraus und überließen dem Staatsanwalt das Reden. Bei ihnen zählten die Taten mehr als die Worte.

			Vor ihrem Kapitänshaus auf Jürgensby standen Müllsäcke. Waren das die Dinge, die der Überschwemmung zum Opfer gefallen waren? War der Keller etwa schon wieder vollgelaufen? Hatte der Klempner oder irgendein anderer Handwerker inzwischen die Ursache beseitigen können?

			Quer über den Flur waren Seile gespannt, auf denen Sommerkleider, Schlafsäcke und Bücher zum Trocknen hingen. Es roch jedoch nicht muffig, sondern nach Käsetoast und Punsch. Aus dem Wohnzimmer war Gelächter zu hören. Dann kam Zorro. Liv knuddelte ihren Hund liebevoll.

			»Mam!« Sanna stürzte ihr entgegen. Liv erwiderte die Umarmung und küsste ihre Tochter auf die Stirn. Auf dem Sofa saß Elise zwischen zwei tätowierten und bärtigen Kerlen, den bandagierten Fuß hatte sie auf einen Schemel gelegt. Livs Sorgen verflogen bei diesem Anblick sofort.

			»Manne, erzählst du meiner Großmutter etwa wieder schmutzige Witze?«, fragte sie den Bassisten ihrer Band grinsend.

			Elise kicherte. Ihre Wangen waren rot, vermutlich nicht nur vom Punsch. »Den kennst du bestimmt auch noch nicht. Kommt ein Schlagzeuger zum Arzt …«

			»Stopp! Lasst mich erst mal ankommen. Gibt es etwas zu essen?«

			»Lars hat mir gezeigt, wie man Käsetoast in der Pfanne macht. Warte kurz, Mam, ich mache dir auch einen«, sagte Sanna und verschwand eilfertig in der Küche. Vermutlich wollte sie eine mögliche Strafpredigt wegen des Ladendiebstahls hinauszögern.

			Liv begrüßte nun auch ihre Großmutter mit einem Kuss und klatschte ihre Bandkollegen ab. Dann ließ sie sich auf ihren Lieblingssessel fallen und warf Jacke und Stiefel ab.

			»Gab es wieder Hochwasser im Keller?«

			»Wir sind wegen der lustigen Gesellschaft und des exzellenten Punschs hier. Wer macht den schon mit bestem Flensburger Rum? Das Kistenschleppen war nur ein kleines Work-out. Kannst uns dankbar sein, wir haben deine E-Drums gerettet«, sagte der Gitarrist, der Elises Küchenschürze über der Lederkluft trug.

			Elise schenkte ihr ebenfalls Punsch ein, er duftete nach Mandeln, Rosinen und gutem Rotwein. »Heute war das Wasser wieder kniehoch im Keller – was für eine Malesche! Aber immerhin hat der Klempner ein verstopftes Siel gefunden. Die schlechte Nachricht ist, dass vermutlich weder Vermieter noch Versicherung für den Schaden aufkommen. Das sind ein paar Verbrecher – unser Geld nehmen sie, aber sie tun nichts dafür.«

			»So etwas Ähnliches hat Hennes auch zu mir …« Sanna kam mit einem Teller herein und wurde knallrot, als habe sie ganz vergessen, weshalb sie mit Livs Kollegen darüber gesprochen hatte. Der Käse war zwischen den Toasts geschmolzen, mit Chili und Cayennepfeffer bestreut und duftete himmlisch.

			Liv zog Sanna zu sich auf die Sessellehne. Ihr Hund rollte sich zu ihren Füßen zusammen und legte seine Schnauze auf ihre Knie, um sie anzuhimmeln. Ihr Herz weitete sich. Die Strafpredigt musste warten. »Glück, das sind Familie, Freunde und ein Käsetoast«, sagte sie leise.

			Lars lachte kollernd. »Klingt wie ein Liedtext. Sollten wir Sven mal stecken. Dabei schreibt der gerade an einem Song über Wikinger.«

			Liv blieb der Bissen im Hals stecken. Sie hustete so, dass Sanna ihr auf den Rücken klopfen musste. »Einspruch. Davon habe ich erst mal die Nase voll.«

			Ihre Freunde verabschiedeten sich bald. Sie hatten wohl mitbekommen, dass die Frauen etwas zu besprechen hatten. Sanna verschwand im Bad, während Liv mit ihrer Großmutter plauderte. Elise eröffnete ihr stolz, dass ein Verlag ihre Internetseite entdeckt und ihr angeboten hatte, ein Buch mit Kurzgeschichten auf Petuh und den Übersetzungen ins Hochdeutsche zu veröffentlichen.

			»Deshalb also diese Heimlichtuerei!«, meinte Liv und umarmte ihre Großmutter überschwänglich.

			»Ich wollte es geheim halten, bis ich den Vertrag unterschrieben habe. Du weißt ja, über ungelegte Eier gackert man nicht. Sanna bekam es mit, versprach mir aber, dir nichts zu erzählen.«

			Als Sanna zurückkam, trug sie ihren Schlafanzug. »Sagst du mir noch gute Nacht?«, fragte sie. Liv ging mit ihrer Tochter in deren Zimmer. Seit sie eine Wand von einem Graffitikünstler hatten gestalten lassen, sah es wie eine coole Jugendlichen-Höhle aus.

			Sanna setzte sich auf ihr Bett und steckte die Hände zwischen die Knie. In ihrem Onesie wirkte sie ein wenig wie ein Kleinkind im Strampler. »Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse«, sagte sie.

			Liv setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. »Ich war dir nie böse.«

			»Oder enttäuscht.«

			»Ich bin auch nicht enttäuscht. Ich hoffe einfach nur, dass du daraus lernst.«

			»Das mache ich garantiert nie wieder. Das war sooo peinlich.« Sanna pulte etwas blauen Nagellack von ihrem Zeigefinger. »Du wirst doch nicht mit Chiaras Eltern sprechen?«

			»Du kennst die Antwort«, sagte Liv mit einem tröstenden Lächeln.

			Der Gesichtsausdruck ihrer Tochter wandelte sich. »Das kannst du nicht machen! Dann bin ich endgültig bei allen unten durch!«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass Chiara nicht deine richtige Freundin sein kann, wenn sie so etwas vorschlägt. Was will sie als Nächstes? Saufen? Kiffen? Nacktfotos?«

			»Mam!«

			»Glaubst du, ich weiß nicht, was abgeht?«

			»Dabei würde ich doch nie mitmachen!«

			»Ich weiß, Lütte.« Liv wollte ihre Tochter umarmen, aber Sanna versteifte.

			»Ich war auch schon in der Drogerie, um mich zu entschuldigen!«

			»Das habe ich mir gedacht. Du weißt, was richtig ist und was falsch. Vertraue darauf. Ich vertraue dir ja auch.« Nun durfte Liv ihre widerspenstige Tochter in die Arme schließen. Sanna umarmte sie ganz fest. »Ich hab dich lieb«, flüsterte Liv.

			Später am Abend rief sie Hennes an. Liv wusste, dass ihr Kollege eine Nachteule war. »Danke, dass du dich um Sanna gekümmert hast.«

			»War doch selbstverständlich. Erzähl mir von eurem Fall. War heftig, hörte ich.« Liv wollte ihm eine kurze Zusammenfassung geben, merkte jedoch, dass sie immer weiter abschweifte.

			»Ich gebe Bente ja nur ungern recht, aber du solltest vielleicht wirklich mit dem Polizeiseelsorger sprechen.«

			»Ich denke drüber nach.« Sie würde die Ereignisse erst einmal etwas sacken lassen; vielleicht sortierten sich ihre Gefühle von selbst. Es tat gut, mit Hennes zu reden. Er war ein schwieriger Kollege, aber sie hatte ihn schätzen gelernt. »Wer hat eigentlich die Wette gewonnen?«

			»Welche Wette?«

			»Die Kollegen haben gewettet, wie du den Urlaub verbracht hast.«

			Hennes schien sich eine Zigarette anzuzünden, denn Liv hörte, wie er paffte. »Keiner, glaube ich.«

			»Und, wo warst du?« Das Paffen hörte sich nicht nach einer seiner üblichen Zigaretten an. »Lass mich raten: Du warst in Kuba, dem perfekten Reiseziel für alte Revoluzzer, ehe es völlig dem Kapitalismus anheimfällt, und an deinen Lippen hängt eine Zigarre à la Che.«

			»Nacht, Lammers.« Seine Stimme hatte geklungen, als ob er grinste.
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			Flensburg, Donnerstag, 13. April

			»Kommst du noch mit auf ein Feierabendbierchen?« Bente schlüpfte in seine Jacke, während einige andere Kollegen bereits am Ausgang des Schießstands warteten. Alle freuten sich auf das lange Osterwochenende.

			Mit präzisen Bewegungen lud Liv ihre Waffe neu. »Würde ich gerne. Aber ich habe heute Bandprobe.«

			»Mach nicht mehr so lange. Wir sind durch mit dem Fall, da kann man auch mal stolz auf sich sein und entspannen.«

			»Ja, Papa«, meinte Liv und grinste.

			Bente klatschte mit ihr ab. »Tschüss und viel Spaß.«

			Als die Schritte im Schießstand verklungen waren, wandte sie sich wieder ihrem Trefferbild zu. Sie spürte, wie irgendwo in ihrem Inneren Unzufriedenheit brodelte, was nicht nur an ihrer Schießleistung lag.

			Es waren arbeitsreiche Wochen gewesen, in denen sie Xenias Entwicklung und den Ablauf der Taten bis ins Kleinste erforscht hatten. Privat hatten Liv die Renovierung des Kellers und der Kampf mit den Versicherungen auf Trab gehalten. Erfolg hatte sie jedoch nicht gehabt. Sie würde auf allen Kosten – einschließlich der horrenden Handwerkerrechnungen – sitzen bleiben. Im Sommerurlaub würden sie sparen müssen. Auch die Reparatur ihres Bullis war in weite Ferne gerückt. Und neue Klamotten, Schuhe oder teure Friseurbesuche waren erst mal gestrichen. Annika hatte sich für ihre Bemerkung entschuldigt und sie zu einem Strandausritt eingeladen. Abzuwarten war lediglich, ob sie und ihre Schwester es schaffen würden, die alten Probleme außen vor zu lassen. Liv hatte Elise im Haushalt entlastet, damit die alte Dame sich erholen konnte, und mit Sanna hatte Liv ebenfalls eine intensive Zeit verbracht. Chiara grollte Sanna noch immer, weil Liv ihre Eltern über die Mutprobe informiert hatte. Immerhin hatte Sannas Handballteam eine neue Kreisläuferin gefunden, die sportlich ein Ass und wohl auch menschlich »ganz okay« war, wie Sanna sagte. Dennoch konnte Liv nicht ignorieren, dass die letzten Wochen Spuren hinterlassen hatten. Manche Nacht war sie hochgeschreckt und hatte das Gedankenkarussell nicht mehr anhalten können.

			Liv ging in die seitliche Schrittstellung und nahm die richtige Haltung ein. Tief atmete sie ein und aus, hob beim erneuten Einatmen die Pistole, atmete beim Zielen halb aus und schoss. Besser. Als sie gerade wieder anlegte und ihren Puls durch ihre Atmung weiter beruhigte, hörte sie hinter sich das Klappern von Pumps. Überrascht begrüßte sie Hilke Hasselbrecht. In ihrem schicken schwarzen Kostüm wirkte die ältere Dame etwas deplatziert in der funktional-rustikalen Schießanlage. Liv hatte ihre Chefin seit der Beerdigung ihres Mannes vor einer Woche nicht gesehen.

			»Ich hatte Sie heute Abend hier nicht erwartet«, sagte Liv ehrlich. Andererseits war die Aussicht auf das Alleinsein an Feiertagen so kurz nach dem Tod des Partners sicher beängstigend.

			»Das Schießtraining ist in letzter Zeit bei mir zu kurz gekommen.« Hasselbrecht verstaute ihre Handtasche im Regal und zog ihre Lederhandschuhe aus, dann holte sie ihre Dienstwaffe hervor und krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch. »Bente berichtete, dass Sie die Ermittlungen des Sylt-Falls abgeschlossen haben und die Akten Montag an die Staatsanwaltschaft übergeben werden.«

			»Stimmt.«

			»Erzählen Sie mir davon«, sagte Hasselbrecht und begann, ihre Pistole zu reinigen und zu ölen. Offenbar hatte sie sie tatsächlich länger nicht benutzt.

			»Wir gehen davon aus, dass Xenia Thomps Gerald Eriksson ermordete, um zu verhindern, dass er ihre Beteiligung an dem Medikamentenbetrug verriet. Ihr Mordmotiv war also die Verdeckung einer Straftat. Sie handelte aber auch unter dem Eindruck einer schizophrenen Psychose, die sich durch den emotionalen Stress im Laufe der Ermittlungen verstärkte, sodass die forensischen Psychiater, die wir hinzugezogen haben, davon ausgehen, dass Xenia am Ende nicht zurechnungsfähig gewesen ist.«

			»Hatte Xenia Thomps nicht zunächst ein Alibi?«

			Liv wog ihre Waffe in der Hand. »Ob sie am Biike-Abend tatsächlich bei Frau Bandow war, können wir nicht mit Sicherheit sagen. Frau Bandow hatte Xenias Alibi bestätigt, aber bei den starken Schmerzmitteln, die sie einnahm, ist die Aussage nicht verlässlich. In der Nacht-Apotheke war Xenia nicht – sie hatte einen Quittungsblock gestohlen und den Beleg gefälscht.«

			Geschickt setzte Hasselbrecht die Waffe wieder zusammen. »Hat sich die Psychose spontan ausgebildet?«

			»Xenia hatte schon länger psychische Probleme, das wissen wir aus ihren Patientenunterlagen und den Gesprächen mit ihren Ärzten, die sie während eines längeren Klinikaufenthalts nach dem Abitur betreuten. Sie hat die Erkrankung allerdings verschwiegen. Selbst ihre Eltern ahnten nichts von der Kur und glaubten, sie würde ein Praktikum machen. Schon während der Schulzeit setzte Xenia sich unter extremen Leistungsdruck. Dieser führte zu Schlaflosigkeit, gegen die ihr der Hausarzt erste Medikamente verschrieb. Nach der Einnahme fühlte Xenia sich auch tagsüber müde, was sie zu Aufputschmitteln brachte. Als ihr ein Freund Ecstasy anbot, griff sie zu – anscheinend nur einmal, aber das reichte.«

			»Derartige Reaktionen kommen häufiger vor, als die jungen Leute wahrhaben wollen«, sagte Hassel abgeklärt.

			»Xenia wurde behandelt und bekam ein Anti-Psychotikum, das sie jedoch absetzte, als die Nebenwirkungen zu stark wurden. Gleichzeitig nahm sie offenbar Upper und Downer, die sie sich zum Teil illegal beschaffte. Deswegen hatte Xenia auch ihren vorigen Job in einer Apotheke in Neumünster verloren. Der Apotheker hat jedoch aus Mitleid und weil sie ihm schwor, dass es nicht wieder vorkommen würde, von einer Anzeige abgesehen. Bärbel Ällwin kam diesem Medikamentendiebstahl auf die Spur und nutzte ihn für ihre Zwecke: Sie erpresste Xenia, bei dem Betrug mit Krebsmitteln mitzumachen.«

			»Was für eine abscheuliche Tat, so mit der Gesundheit und den Hoffnungen der Menschen zu spielen!«, stieß Hasselbrecht hervor. »Und wofür?! Geld!«

			»Frau Ällwin hatte sich anscheinend mit den Investitionen für ihre Apotheke verspekuliert und lebte auf zu großem Fuß. Auch mochte sie sich den kostspieligen Wünschen ihres Mannes wohl nicht verweigern. Als Vanessa und Gerald dem Betrug auf die Spur kamen, drohte Xenia, alles zu gestehen, woraufhin Bärbel Ällwin sie mit einer größeren Summe Geldes bestach. Davon wusste jedoch Henri nichts, der nun seinerseits versuchte, das Geschäft der Mutter zu retten.«

			Hasselbrecht war mit ihrer Waffe fertig und forderte Liv auf, zuerst zu schießen. Liv war etwas nervös, weil ihre Chefin zusah, und fuhr zunächst fort: »Nach unserer Durchsuchungsaktion in der Apotheke fürchtete Bärbel Ällwin, dass Xenia zusammenbrechen könnte. Daher suchte sie sie in ihrer Wohnung auf, wo es zum Streit kam. Xenia schlug sie nieder und schnitt ihr die Zunge heraus, die sie im Denghoog deponierte. Offenbar glaubte sie, sich mit dieser Opfergabe von ihrer Schuld freikaufen zu können. Auch die Ereignisse am Roten Kliff stehen mit diesem Vorhaben in Zusammenhang.«

			Jetzt erst gab sie einige Schüsse ab. Das Ergebnis war nicht schlecht. Erleichtert begann Liv nun ebenfalls, ihre Waffe auseinanderzubauen und zu reinigen.

			Breitbeinig stellte sich Hasselbrecht auf, wobei sie den Rock ein Stück über das Knie ziehen musste, damit er nicht so spannte. »Und der Sax?«, wollte sie wissen.

			»Xenia glaubte offenbar, dass der Sax und ein imaginärer Krieger zu ihr sprachen und ihr sagten, was sie zu tun hätte. Das erwähnte sie kurz vor ihrem Tod auf dem Kliff. Sie meinte, jemand habe ihre Hand geführt, aber nach dem bisherigen Stand weist nichts auf einen Mittäter bei dem Mord an Gerald Eriksson hin.«

			Prüfend sah die K1-Chefin Liv an. »Höre ich da einen unzufriedenen Unterton?«

			»Einiges an der Tat erscheint mir nicht schlüssig. Mir fallen immer wieder die Worte dieses exzentrischen Profilers ein …«

			»Was hat Gitzelstein gesagt?«

			»Er meinte, in ihrem Zustand, also während eines akuten Psychoseschubs, wäre es wahrscheinlich, dass Xenia ungehemmt auf das Opfer eingestochen hätte. Aber dass sie eine derart spezifische Wunde verursacht hat, bezweifelt er stark.«

			Hasselbrecht feuerte in einem entschlossenen, gleichmäßigen Rhythmus ihre Pistole ab. »Man mag von Gitzelstein halten, was man will, aber man sollte ihn nicht unterschätzen«, sagte sie und betrachtete zufrieden ihr Trefferbild. Jeder Schuss hatte gesessen.

			Jemand ging ans Telefon, aber dann schallte Liv statt einer Stimme ein ohrenbetäubendes Dröhnen entgegen. Sie hielt das Handy auf Armlänge von sich. »Herr Gitzelstein?«

			»Was halten Sie von meinem neuen Didgeridoo? Wunderbarer Klang, wie? Hören Sie auch die Vibrationen der Regenbogenschlange?«

			»Ich glaube, die hat man bis nach Pattburg gehört«, meinte Liv. »Erinnern Sie sich noch an Ihre Bemerkung über den Mord an Gerald Eriksson?«

			Der Profiler stieß einen triumphierenden Laut aus. »Es hat Ihnen keine Ruhe gelassen, was? Richtig so! Wenigstens eine, die um die Ecke denken kann!« Ein leises Kichern. »Wie haben Sie und der Rechtsmediziner sich die Winkel an dem Kehlschnitt erklärt?«

			»Wir sind hier zu keinem klaren Ergebnis gekommen. Momentan gehen wir davon aus, dass die Kerben zufällig entstanden sind und mit der Form und Struktur der Waffe zusammenhingen.«

			»Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass die Wunde wie eine Rune aussieht? Es handelt sich dabei um Eiwaz, die Eibe. Diese Rune steht für Weisheit und den Schutz des Weltenbaums, aber auch für den Tod, für Transformation und einen übertriebenen Totenkult«, referierte Gitzelstein. »Derjenige, der Gerald Eriksson diese Rune in die Haut geschnitten hat, wollte genau das: ein Zeichen setzen.«

			»Was nicht unbedingt gegen Xenia sprechen muss«, erwiderte Liv.

			»Nicht unbedingt, nein«, erklärte Gitzelstein. »Vielleicht hatte sie einen klaren Moment. Nicht unmöglich, aber, wenn Sie mich fragen, auch nicht wahrscheinlich.«
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			Tinnum, Samstag, 15. April

			Auf den ersten Blick war alles wie früher. Die Pferdekoppel, das Feuer, die Freunde. Doch bei genauerem Hinsehen war nichts wie zuvor. Liv war Vanessas Bitte um ein abschließendes Gespräch nachgekommen, auch wenn die Abwägung zwischen den Informationen, auf die das Opfer eines Verbrechens ein Anrecht hatte, und der nötigen Geheimhaltungspflicht als Ermittlerin schwierig war. Die Ermittlungsergebnisse hatten rechtlich eine hohe Relevanz, und die Polizei musste penibel darauf achten, ihren Auftrag zu wahren. Dieser Spagat fiel Liv nicht immer leicht. Außerdem gab es ja schließlich auch Organisationen wie den Weißen Ring oder Anwälte, die für die Interessen der Opfer eintraten. Das Wochenende von Momkes Hochzeit bot die passende Gelegenheit für das Gespräch. Liv war erstaunt gewesen, dass sie eine Einladung zur Hochzeit erhalten hatte, hatte sich dann aber darüber gefreut.

			An den Büschen kämpfte sich das frische Grün ans Licht. Osterglocken leuchteten vor der Reithalle. Robin und Nilas bearbeiteten dicke Äste mit Äxten und warfen sie auf einen Haufen, vermutlich für ein Osterfeuer. Kohlesäcke standen neben einem Grill. Der Rest der Clique stellte Klapptische und Bänke auf, während Freya in einer Babyschale lag und gieksend eine Rassel schüttelte.

			Nilas hieb die Axt in einen Hauklotz und kam Liv entgegen. Sein T-Shirt war verschwitzt, und er schien vor Energie zu sprühen. »Schön, dich so gesund und munter zu sehen. Ich muss immer noch an den Moment denken, als es am Kliff hieß, du wärst hinuntergestürzt.«

			»Schmeichelhaft. Aber ein Wiedersehensfest wäre auch nicht nötig gewesen«, meinte Liv lächelnd und wies auf die Partytische.

			»Wir verabschieden Petra und Arfst. Sie ziehen nach Schleswig, wo sie für einen Mittelalterversand arbeiten werden. So wird unser Freundeskreis wieder ein Stückchen kleiner«, sagte er und setzte hinzu: »Ich würde mich freuen, wenn du zum Essen bleiben würdest.«

			»Danke, aber ich bin später auf eine Hochzeit eingeladen.«

			»Schade.« Unvermittelt strich Nilas eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ich würde dich wirklich gerne wiedersehen. Ruf mich an, wann immer du willst – ich bin für dich da, Kleines.«

			Jetzt wusste Liv auch wieder, was er bei ihr getriggert hatte. Nilas erinnerte sie an ihre erste Liebe, ihren Surflehrer Boy, Sannas Vater – und zwar zu der Zeit, als Liv ihn noch nicht hassen gelernt hatte. Eilig schüttelte sie den Gedanken ab und ging Vanessa entgegen. Die junge Frau hatte etliche Kilo abgenommen, ihre schwarze Kleidung schien zu weit, und ihre Augen wirkten übergroß in dem schmalen Gesicht.

			»Ich hoffe, dieser Rahmen ist für dich okay. Mir macht es die Sache leichter, wenn ich nicht allein bin«, sagte Vanessa entschuldigend. Sie waren übereingekommen, einander zu duzen. »Außerdem bin ich kaum noch in Morsum. Das Haus steht zum Verkauf. Die meisten Sachen habe ich verschenkt oder eingelagert.«

			»Du willst Sylt also verlassen? Was hast du vor?«

			»Ich kann nicht hierbleiben, solange ich demjenigen, der mich entführt und eingesperrt hat, jederzeit über den Weg laufen kann. Henri Ällwin.« Sie spie den Namen beinahe aus. »Aber noch habe ich meine Liste nicht abgearbeitet. Ich habe etliche weitere Kunden gefunden, die ebenfalls Zytostatika von der Distel-Apotheke bekommen haben und möglicherweise betroffen sind.« Vanessa war verständlicherweise nicht zu ihrer Arbeit in der Distel-Apotheke zurückgekehrt. Dass sie eigene Nachforschungen anstellte, wurde von der zuständigen Ermittlungsbehörde nicht gerne gesehen. Aber solange diese Nachforschungen im rechtlich erlaubten Rahmen blieben, mussten sie geduldet werden. »Wir müssen genug Beweise gegen die Verantwortlichen zusammenbekommen. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass Gerald umsonst gestorben ist.«

			»Das kann ich gut nachvollziehen.«

			Sie gingen zu den anderen. Robin war mit Mia da. Petra war mit Arfst und Freya gekommen. Außerdem entdeckte Liv noch Volker und Gry, mit denen sie weniger zu tun gehabt hatte, weil ihr Alibi sie früh aus dem Kreis der Verdächtigen hatte ausscheiden lassen.

			Der Smalltalk verstummte, schnell waren alle Augen auf sie gerichtet. Vanessa setzte sich zwischen Petra und Robin, beide legten jeweils einen Arm um sie, weil sie ahnten, wie schwer dieses Gespräch für sie werden würde.

			Nilas stützte die Ellbogen auf die Knie und räusperte sich. »Erst mal danke, Liv, dass wir bei diesem Gespräch dabei sein dürfen. Je mehr wir wissen, desto leichter wird es für uns, das Geschehene zu verarbeiten«, sagte er.

			»Ich hoffe, ihr macht euch nicht zu große Hoffnungen. Es gibt vieles, das ich euch nicht erzählen darf.«

			»Aber wir dürfen doch Fragen stellen? Ich habe als Opfer ja Akteneinsichtsrecht und weiß, dass Henri die Einbrüche bei Gerald und mir nachgewiesen werden konnten. Außerdem hat er mich entführt und misshandelt sowie Xenia gestalkt und bedroht, daran gibt es ja wohl keinen Zweifel.« Vanessa rang bei diesen Worten sichtlich um Fassung, aber ihre Freunde streichelten sie beruhigend. »Was für eine Strafe wird er dafür bekommen?«

			»Das entscheidet das Gericht. Aber so viel kann ich sagen: Da Henri Ällwin zum Zeitpunkt der Tat noch minderjährig war, wird das Jugendgerichtsgesetz und damit ein vermindertes Strafmaß angesetzt werden«, sagte Liv.

			»Das ist doch ungerecht – perfider hätte auch ein Erwachsener nicht vorgehen können. Dieser Mistkerl hatte das alles genau geplant. Da darf er doch nicht mit Stubenarrest davonkommen«, schimpfte Robin.

			»Das wird er auch nicht. Aber bei Minderjährigen steht nun einmal der erzieherische Ansatz einer Strafe im Zentrum. Der Gesetzgeber geht von einer vorübergehenden Entgleisung aus«, erklärte Liv. Ihre Zuhörer schnaubten empört. »Die Sanktionen reichen von Erziehungsmaßregeln und Zuchtmitteln – also Verwarnung, Auflagen und Jugendarrest – bis zu Jugendstrafe. Möglicherweise wird Henri zu unentgeltlichen Arbeitsstunden in gemeinnützigen Einrichtungen verurteilt, einer finanziellen Wiedergutmachung oder Arrest.«

			»Was Henris Verbleib auf Sylt angeht – ich habe gehört, dass die Distel-Apotheke erhebliche Umsatzrückgänge zu verzeichnen hat, seit bekannt wurde, dass sie auf Kosten Schwerstkranker Profit machten. Angeblich verhandelt Joon Ällwin bereits mit Übernahme-Interessenten«, mischte Nilas sich ein.

			»Das geschieht ihm recht! Die Approbation sollte ihm entzogen werden!«, platzte Petra heraus.

			»Auch das wird offenbar gerade von den zuständigen Stellen geprüft«, sagte Liv. Aber da Joon Ällwin keine direkte Beteiligung an dem Betrug nachgewiesen werden konnte, war der Ausgang ungewiss.

			Volker beugte sich vor. »Ich verstehe noch immer nicht, woher Henri überhaupt wusste, was Vanessa am Biike-Abend vorhatte, und wie es ihm gelungen ist, sie abzupassen.«

			»Dazu darf ich leider nichts sagen.« Diese Frage hatte auch die Kommissare lange beschäftigt. Schließlich hatten die Computerforensiker des LKA herausgefunden, dass sich Henri unter falschem Namen in den Game-Chats Xenias Vertrauen erschlichen hatte. Er war im Laufe der Zeit eine Art anonyme Kummertante für sie geworden. Als sie sich darüber ausgetauscht hatten, dass auch in der realen Welt Götteropfer gebracht wurden, hatte sie ihm von Vanessas Plänen geschrieben. Ohne Vanessas Namen zu nennen, allerdings.

			»Vielleicht hat er es aufgeschnappt, als er die beiden in der Apotheke belauschte«, mutmaßte Gry. »Und die Bettpfanne und das Mittel, mit dem er Nessy betäubte, hat er wohl auch aus der Apotheke gestohlen!«

			Arfst schüttelte heftig den Kopf. »Dieses Schwein!«

			»Und was ist mit Xenia? Hat sie behauptet, sie wäre mit mir zusammen, weil sie krank war?«, fragte Robin, dem es offenbar wichtig war, diesen Punkt klarzustellen. Liv nickte. Dass sie in Xenias Zimmer gut gemachte Fotomontagen gefunden hatte, die Xenia und Robin bei Fahrradausflügen und in den Dünen zeigten, behielt sie für sich.

			»Verrückt, schlechte Kindheit – das kann doch nicht als Entschuldigung für alles gelten!«, sagte Nilas erbittert.

			»Es ist keinesfalls eine Entschuldigung, höchstens der Versuch einer Erklärung.«

			Die Freunde schwiegen bedrückt. »Wir haben immer die Grenze zwischen Spiel und Realität gewahrt und nur einige harmlose Gewohnheiten aus dem Wikingerleben in den Alltag übernommen – was wir glauben, ist ja ohnehin unsere Privatsache. Trotzdem kommt es mir so vor, als träfe uns eine Schuld an Xenias Irrsinn«, sagte Petra schließlich leise.

			»Nein, euch trifft keine Schuld«, widersprach Liv entschieden. »Xenia war krank.«

			Nilas’ Gesicht hellte sich auf. »Immerhin hatten wir einen guten Riecher, was die Wikinger angeht. Weißt du, was das Landesamt mit dem Sax vorhat?«

			Liv hatte noch einmal mit dem zuständigen Archäologen telefoniert, weil sich einige Fragen ergeben hatten. »Die Archäologische Landesbehörde plant nach weiteren Ausgrabungen in der Nähe des Morsum-Kliffs wohl eine Ausstellung in Schloss Gottorf, in deren Mittelpunkt der Sax stehen soll. Derzeit wird noch untersucht, welchem Wikingerhäuptling die Waffe zugeordnet werden kann.«

			Liv erhob sich. Zeit, sich für die Hochzeit schick zu machen. »Ach, eines noch: Ich bin bei den Ermittlungen neugierig auf die Runenschrift geworden. Kennt sich einer von euch da gut aus? Mir geht es vor allem um eine Rune, die Eiwaz oder so heißt …«

			Sie kam zur Hochzeit beinahe zu spät, so lange hatte sie noch telefoniert. In Keitum angekommen, schob sie sämtliche Gedanken an den Fall beiseite – jetzt wurde geheiratet. Es war eine zauberhafte Hochzeit in der altehrwürdigen St. Severin Kirche. Liv fiel allerdings wieder ein, dass die Kirche mit dem mittelalterlichen Schnitzaltar und der pittoresken Nordempore angeblich auf einem Odinheiligtum errichtet worden war. Die anschließende Feier fand in einem kleinen, aber intimen Strandrestaurant an der Westküste statt. Das Wetter spielte mit, sodass sie den Aperitif sogar auf der Terrasse samt Meerblick einnehmen konnten. Liv taute in der herzlichen, liebevollen Atmosphäre schnell auf.

			Sechs Stunden später war sie durch diverse Tänze gestolpert, von denen sie noch nie gehört hatte. Sie hatte mit etlichen Freunden von Momke Brüderschaft getrunken, geflirtet und gelacht. Gemeinsam mit Bente und den Kollegen von der Sylter Kripo hatte sie mit einem theatralischen Blaulichteinsatz den geraubten Hochzeitskuchen zurückgebracht. Sie hatte Schulfreunde getroffen und neue Bekanntschaften geschlossen. Momke hatte noch einmal die dramatische Geschichte seiner Rettung erzählt, und Ioanna hatte Liv sehr herzlich und ehrlich gedankt, weil sie ihren verschütteten Mann aus dem Sand befreit hatte.

			Und trotzdem war irgendwann der Moment gekommen, an dem Liv inmitten der fröhlichen Gäste gesessen hatte und bemerken musste, dass ihre Gedanken zu dem Fall zurückgekehrt waren. Zu dem, was sie herausgefunden hatte.

			Am nächsten Morgen trafen sie sich bei Momkes Eltern in Archsum zum Frühstück. Weil dieser Teil der Feier in einem größeren Rahmen stattfand, waren auch Sanna und Elise eingeladen worden – worüber sich Liv sehr gefreut hatte. Während Sanna die anderen Jugendlichen beschnupperte, kam Elise mit Livs ehemaligem Lehrer Herrn Harksen ins Gespräch.

			Liv steuerte sogleich Bente an, der, den Kopf schwer auf die Hand gelegt, in einer ruhigeren Ecke saß. Nebenan mixte seine Frau Laerke Bloody Marys für alle, die Bedarf hatten – und das waren viele. Leise erzählte Liv, was sie gesehen und welche Schlüsse sie daraus gezogen hatte.

			»Erklär mir nochmal, warum du dir gestern überhaupt über diesen Nilas Gedanken gemacht hast, statt dir einen von Momkes gut aussehenden Fußballerfreunden zu schnappen, die dir Avancen gemacht haben«, murmelte Bente, während er den Anti-Kater-Drink herbeizusehnen schien.

			»Woher willst du das mit den Avancen denn so genau wissen? Ich halte mich aus deinem Privatleben heraus und du dich aus meinem«, sagte Liv halb entrüstet, weil sie an die Sylter Dänin Mette denken musste, die Bente anscheinend nicht nur mit Traumkuchen beglückt hatte. »Ich hatte bei Nilas …«

			Bente hob träge die Hand. »Moment mal. Worauf wollen Sie hinaus, Frau Kommissarin?«

			Sie senkte die Stimme. »Das weißt du genau. Ich kann Laerke gut leiden. Du verdienst sie gar nicht.«

			»Sei nicht so streng, Liv. Laerke und ich kennen uns sehr gut. Sie weiß, dass ich eine gewisse Grenze nie überschreiten würde. Laerke nimmt mich so, wie ich bin.«

			»Tatsächlich?«

			Er nickte entschieden, verzog jedoch sogleich leidend das Gesicht. Als Laerke ihm seinen Drink hinstellte, trank er gierig und grimassierte erneut. »Fieses Zeug«, knurrte er.

			»Du auch einen, Liv?«, fragte Laerke und quirlte das rohe Ei in das nächste Tomatensaftglas, ehe sie die Würzsoßen hineinträufelte, aber Liv lehnte ab. Laerke schmunzelte. »Du weißt offenbar besser, was du dir zumuten kannst, als mein Göttergatte.« Zärtlich küsste sie Bente den Tomatensaft aus dem Gesicht.

			Als Laerke sich den weiteren Kater-Kandidaten zuwandte, murmelte Bente: »Wir haben keinen Beweis für die Anwesenheit eines zweiten Täters bei Geralds Ermordung gefunden, sosehr wir auch danach gesucht haben.«

			»Xenia sagte, dass jemand ihre Hand geführt habe. Dass die Einflüsterungen um den Biike-Abend herum begonnen haben. Und dann der Kehlschnitt …«

			Bente winkte ab, als fürchte er, dass ihm nun erst recht übel werden könne. »Es ist nun mal so, dass man nicht alle Fragen zweifelsfrei klären kann, wenn der Mörder stirbt.«

			»Wie auch immer. Ich hatte bei Nilas gleich ein merkwürdiges Gefühl. Was Xenia über ihn sagte, sein Verhalten, was den Sax anging, und jetzt diese Rune. Ich habe also heute Morgen diesen Tätowierer in Ribe angemailt, und er hat mich gleich angerufen.«

			»Du kannst neuerdings Dänisch? Habe ich sonst noch was verpasst?«, fragte Bente leicht begriffsstutzig.

			»Die eine oder andere deiner Gehirnzellen hat gestern durch den Alkoholgenuss ja wohl erheblich gelitten«, stichelte sie, woraufhin Bente ihr einen scherzhaften Klaps gab. »Die meisten Dänen sprechen sehr gut Englisch und oft auch Deutsch. Er erinnerte sich auf jeden Fall an Nilas Jarlsen. Nilas sei jemand, der das Wikingertum sehr ernst nehme, weshalb er ihm ausnahmsweise eine Rune tätowiert habe.«

			»Und sie ist tatsächlich so ähnlich wie die Rune, die in Geralds Haut geritzt wurde?«

			Liv nickte. »Erinnerst du dich noch? Sie steht für …«

			In diesem Augenblick trat jemand hinter Liv und legte leicht die Hände auf ihre Schultern. »Ihr redet doch nicht etwa über einen Fall?«, fragte Momke, der heute zur Feier des Tages ein kanariengelbes Hemd trug.

			»Nicht doch«, versicherte Bente schnell.

			Momke grinste. »Wir wollen gleich mit dem Aiersmiten beginnen. Ich warte seit – keine Ahnung – fünfzehn Jahren auf eine Revanche.«

			Liv grinste. »Glaubst du wirklich, dass ich dich gewinnen lasse, nur weil es einer deiner Ehrentage ist?«
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			Tinnum, Donnerstag, 20. April

			Ungeduldig wartete Liv in der Reithalle zwischen den Kollegen von der Spurensicherung auf das vorläufige Ergebnis. Nilas wurde derweil von Bente und Wanda im Büro des Reitstalls noch einmal befragt. Lange hatte Liv recherchieren und Überzeugungsarbeit leisten müssen, bis der Staatsanwalt die Erlaubnis zu dieser Maßnahme erteilt hatte. Liv wusste, dass beispielsweise Wanda die Durchsuchung für unnötig hielt, schließlich hatte der Fall als aufgeklärt gegolten.

			Endlich kam der oberste Spurensicherer Karlpeter Botersen-Evers aus dem Trakt mit den Pferdeboxen. Sein Gesicht war unergründlich.

			»Nun sagen Sie es schon, oder muss ich Sie erst mit Gummibärchen bestechen?«, fragte Liv flapsig, ehe ihr klar wurde, dass dieser Ton im Falle eines Scheiterns besonders unangemessen war.

			Botersen-Evers rief einem seiner Mitarbeiter eine Anweisung zu und gab Liv mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihm folgen solle. Lange hatte Liv überlegt, wo Nilas wohl etwas verstecken würde, und als es ihr eingefallen war, war es ihr vollkommen logisch erschienen. Der Lehmboden unterhalb der Einstreu in Fafnirs Box war weitestgehend weggegraben. Liv vibrierte vor Anspannung. Nichts Auffälliges war zu sehen. So viel Aufwand, so viel böses Blut – für nichts?

			Doch dann führte Botersen-Evers sie zu einer Nische am hinteren Ende der Box. Neben einem Pfosten glitzerte es golden zwischen den Erdkrumen. »Ich bin ja kein Experte, aber dieser Schatz hier könnte gut und gerne über tausend Jahre alt sein. Dürfte auf dem Schwarzmarkt ein hübsches Sümmchen einbringen. Wir haben auch gleich den Umhang, auf den du uns hingewiesen hast, einer Schnellanalyse unterzogen. Obgleich er gereinigt wurde, konnten wir in den Nähten Blut nachweisen. Viel Blut.«

			Bente und Wanda kamen mit Nilas herein. Der Reittherapeut starrte sie mit unverhüllter Wut an. Als er über seine Rechte belehrt und gefragt wurde, ob er eine Aussage machen wolle, stritt er ab, von dem Fund zu wissen. Das Blut auf dem Umhang sei bei einem Larp geflossen. Seine Augen, die noch immer auf Liv ruhten, waren halb verhangen. Zuckte da ein Lächeln an seinen Mundwinkeln? Nilas wandte sich Wanda zu, die einigermaßen verdutzt wirkte.

			»Ich wollte eigentlich keine große Sache daraus machen, aber jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Frau Lammers hat im Laufe des Falles verschiedentlich meine Nähe gesucht und eindeutige Avancen gemacht. Ich habe ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nichts von ihr will. Das habe ich nun davon.«

			Liv konnte nicht fassen, was Nilas gerade gesagt hatte. Sie und Bente tauschten Blicke. »Sie behaupten also, Frau Lammers habe das alles hier nur inszeniert, um sich an Ihnen zu rächen, weil Sie sie verschmäht haben?«, fragte Bente ungläubig.

			Nilas nickte.

			Liv stand am Brandenburger Strand und beobachtete den Wellengang. Ihre Kollegen hatte sie nach Flensburg vorausgeschickt. Sie musste allein sein. Mit Nilas’ Worten hatte sich das Triumphgefühl, das richtige Gespür gehabt zu haben, in unbändigen Zorn verwandelt. Hatte er die ganze Zeit mit ihr gespielt? Hatte er sie als Quelle missbraucht, um über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu bleiben, und gleichzeitig vorgehabt, sie nötigenfalls in die Pfanne zu hauen? Unwillig schüttelte sie die Haare im Wind, dann band sie sie zurück. Der Neoprenanzug saß eng, aber das musste auch so sein. Kalt war der Sand an ihren Füßen, und auch die Nordsee war im April noch frostig. Sie war lange nicht mehr um diese Jahreszeit auf dem Wasser gewesen. Es war genau das Richtige, um den Kopf freizubekommen. Vor ihr machte ein Windsurfer gerade einen Double Front Loop. Perfekt gelandet, dachte Liv anerkennend. Sie packte Surfbrett und Rigg, die sie sich geliehen hatte, und stürzte sich in die Wellen.
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			Flensburg, Freitag, 28. April

			Vor dem Eingang der Polizeidirektion wollte Vanessa gerade ihren Rollkoffer die Treppen hochbugsieren, als sie Liv bemerkte. Sie hatte einen verschreckten Zug um die Augen bekommen und trug trotz der Frühlingsbrise einen weiten, hochgeschlossenen Mantel, als wolle sie sich darin verstecken. Liv begrüßte sie überrascht.

			»Ich habe meinen Anwalt gebeten, noch einmal Akteneinsicht zu beantragen. Das wollte ich hinter mich bringen, ehe ich nach München weiterfahre«, sagte Vanessa.

			»Einen weiter entfernten Ort hast du wohl nicht finden können.« Liv wusste im gleichen Augenblick, dass es Vanessa genau darum gegangen war.

			»Ich werde dort in einer Klinikapotheke arbeiten und mich auf den Medizinertest vorbereiten.« Vanessa pulte an der Nagelhaut ihres kleinen Fingers. »Nilas war also dabei, als Gerald starb? Er hat Xenia möglicherweise zu dem Mord angestiftet?«, fragte sie. Dann bemerkte sie, dass die Nagelhaut zu bluten begonnen hatte. Aus ihrer Manteltasche kramte sie ein Tuch hervor, um das Blut abzutupfen.

			Liv bückte sich, um die Tablettenblister aufzuheben, die dabei aus Vanessas Tasche gefallen waren. Ein kurzer Blick auf die Verpackung zeigte ihr, dass es sich um Beruhigungsmittel handelte.

			»Ich hab schon einen Psychotherapeuten in München gefunden. Ohne Hilfe schaffe ich es noch nicht«, sagte Vanessa beinahe entschuldigend.

			»Verständlich.«

			Liv gab den Eingang frei. Sie durfte Vanessa nicht konkret antworten, wollte sie aber auch nicht brüskieren. Außerdem gewann die Sonne täglich an Kraft, und Liv genoss es, wie deren Wärme die Schwere des lange Winters wegtrocknete.

			»War Nilas also der Anstifter?«, insistierte Vanessa.

			Entschuldigend verzog Liv das Gesicht. Vanessa sollte inzwischen eigentlich wissen, dass sie nicht darüber sprechen durfte.

			Die Ermittler hatten gehofft, dass sie das Hämatom an Geralds Schulter mit Nilas’ Handform oder Fingerabdrücken abgleichen konnten, aber es war ihnen nicht gelungen. Insgesamt war es eine aufwändige Untersuchung, weil sie etliche Aspekte des Falls in Hinsicht auf eine eventuelle Beteiligung von Nilas neu überprüfen mussten. Da Nilas bislang die Vorwürfe leugnete, blieb ihnen nur, Hypothesen anzustellen. Fest stand, dass an seinem Umhang große Mengen von Geralds Blut waren und dass sich in seinem Besitz weitere Artefakte befanden, die vermutlich aus dem Wikingergrab stammten.

			Vanessa ließ nicht locker. »Oder hat Nilas tatsächlich Xenias Hand geführt? Nilas ging es um den Sax und die anderen Artefakte? Um Geld also und die Möglichkeit zu weiteren Sondengängen?« Ihre Fragen klangen drängend, als suche sie Halt in den Fakten. Als könne sie kaum glauben, was geschehen war.

			Robin hingegen hatte Liv erzählt, dass er schon früh Nilas’ Interesse an dem Sax gespürt und ihn gleich nach dem Tod von Gerald damit konfrontiert hatte. Mit Argumenten und Fäusten hatte Nilas ihn damals von dem Gedanken abgebracht. Nilas musste nach der Entdeckung des Sax-Schwerts noch einmal an die Fundstelle zurückgegangen sein. Vermutlich hatte er Teile der Beute bereits verkauft, denn er hatte eine neue Ducati angezahlt, das hatten sie aus der dänischen Gemeinde erfahren. Die Befragung der Pferdemädchen waren ebenfalls hilfreich gewesen, denn sie hatten beobachtet, dass Ende Februar im Stall von Fafnir gebuddelt worden war; sie hatten sich Sorgen um das Wohlergehen des Pferdes gemacht. Ein weiteres Puzzlestück war eine Beobachtung des Archäologen gewesen: Die Erde an der Fundstelle am Morsum-Kliff wies Anzeichen auf, dass es mehr Artefakte gegeben hatte, als bisher gefunden worden waren. Die Erklärung hatte irgendwas mit Rostspuren und sich zersetzendem Metall zu tun, was Liv sich aber nicht gemerkt hatte, weil es ihr im Detail irrelevant erschien.

			»Aber warum haben die anderen am Biike-Abend im Restaurant nicht bemerkt, dass Nilas weg war?«, wunderte sich Vanessa.

			»Die meisten waren beschäftigt oder betrunken«, sagte Liv und nahm die erste Stufe die Treppe hinauf. Es wurde Zeit, dass sie nach oben kam, aber ihre Gedanken hingen schon wieder im Fall fest. Nilas musste in einer Rauchpause das Motorrad genommen und sich ziemlich beeilt haben. Die Blutspuren auf seinem Wollumhang waren eindeutig von Gerald. Und bei der Blutmenge konnten sie nur mit dem Mord zu tun haben. Nilas behauptete allerdings, Xenia habe ihm den Umhang gestohlen. Sie gingen inzwischen davon aus, dass Nilas mit Gerald in Streit über den Sax und möglicherweise die weiteren Funde geraten war. Auf dem Goldschmuck und den Münzen, die er in der Box seines Pferds vergraben hatte, waren seine Fingerabdrücke zu finden.

			An der Eingangstür hielt Vanessa sie noch einmal auf. Fahrig zerrupfte sie das blutige Taschentuch. »Und warum hat Xenia ihn am Morsum-Kliff nicht erkannt?«

			Liv musterte sie. Schadete es etwas, wenn sie es Vanessa erzählte? »Darüber können wir nur spekulieren. Vermutlich hat die Kombination aus Alkohol, Medikamenten und Stress bei Xenia für einen akuten Psychoseschub gesorgt. Vielleicht hat die weite Kapuze Nilas’ Gesicht verschattet, vielleicht trug er auch eine Maske. Aber solange er schweigt, werden wir das nicht herausfinden können«, verriet Liv nun doch.

			Vanessa schüttelte ratlos den Kopf. »Ich begreife nicht, warum Nilas Xenia den Sax überlassen hat. Ist ihm der Besitz der Tatwaffe zu riskant erschienen? Und was passiert, wenn Nilas seine Beteiligung weiter leugnet? Kann er dann überhaupt verurteilt werden?«

			»Dann würde es auf einen Indizienprozess hinauslaufen. Aber das liegt nicht mehr in unserer Hand. Letztlich ist die Polizei der Erfüllungsgehilfe der Staatsanwaltschaft. Wir ermitteln nur – mit der eigentlichen Urteilsfindung haben wir nichts zu tun.« Und nicht jedes Urteil gefiel den Kommissaren, die eine Ermittlung oft selbst an die eigenen Grenzen brachte. Was das anging, musste auch Liv loslassen lernen. Immerhin hatte der Täter, gegen den sie vor einiger Zeit ausgesagt hatte, eine aus ihrer Sicht angemessen harte Strafe samt Auflagen für psychologische Behandlung erhalten.

			Liv ging mit Vanessa an den Besucherschalter und kündigte sie an, dann begleitete sie die junge Frau noch zur Wartebank. Ihr Zögern hatte einen Grund, denn Liv lag selbst noch etwas auf der Seele. Etwas, an das sie jedes Mal denken musste, wenn in den neuerdings unruhigen Nächten Xenias Gesicht und Bärbel Ällwins geschundener Körper vor ihrem inneren Auge auftauchten.

			Vanessa kam ihr jedoch zuvor. »Stimmt es, dass Nilas dich beschuldigt, ihn«, sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, »belästigt zu haben?«

			Liv wollte sich nicht anmerken lassen, für wie viel Unruhe derartige Vorwürfe polizeiintern sorgten. »Natürlich müssen solche Anschuldigungen genau geprüft werden. Glücklicherweise waren bei den meisten Begegnungen Kollegen dabei.«

			Vanessas Gesicht wirkte nun beinahe verhärmt. »Wir waren eine großartige Gemeinschaft. Wir haben einander vertraut. Jetzt ist alles, was ich hatte, tot oder zerstört.«

			Liv sprach einige mitfühlende Worte; sie wusste, dass sie Vanessa keinen Trost bieten konnte. Dann jedoch kam sie auf die Frage zu sprechen, die sie beschäftigte. »Am Roten Kliff, kurz bevor wir abstürzten, als Xenia noch Freya in ihrer Gewalt hatte, haben wir kurz über dich geredet. Xenia hatte große Angst davor, deine Freundschaft zu verlieren«, begann sie.

			Vanessa schnaubte verächtlich. »Das hätte sie sich früher überlegen müssen. Meine Freundschaft hat sie in dem Augenblick verloren, als sie meine Mutter dem Tod näherbrachte. Und meinen Hass hat sie geweckt, als sie Gerald tötete. Egal, ob ihr jemand etwas eingeflüstert hat – Xenia hat die Waffe geführt und das Medikament gepanscht«, sagte sie bitter. »Beides werde ich ihr nie verzeihen. Ich hoffe, dass Xenias Seele in der Hölle gelandet ist und niemals Frieden findet.«

			Vanessas Gefühle trafen Liv mit Wucht. Es war, als würde die junge Frau Kraft aus ihrem Hass ziehen. Liv atmete gegen die Enge in ihrem Brustraum an. Sie hatte getan, was sie konnte, und hatte doch den Tod zweier Menschen nicht verhindern können. Mörderin hin oder her – sie hatte eine verzweifelte Frau in den letzten Augenblicken ihres Lebens angelogen. Sie hatte Xenia Vergebung versprochen, wo es keine gab. Mehr noch: Die Lösung des Falls hatte keinen Frieden gebracht, sondern der Hass breitete sich weiter aus. Liv zwang sich, an die Kranken zu denken, die sie vor unnötigem Leiden durch den Medikamentenbetrug bewahrt hatte. Sie hatten etwas erreicht.

			Dennoch spielte sie an diesem Abend Schlagzeug, bis ihre Hände blutig waren.

		

	
		
			
			Anmerkung und Dank

			Im Sommer 2017 wurde auf Sylt ein Wikingerschatz aus Silber gefunden. Auf einem Acker in Morsum gruben die Archäologen einhundertachtzig Teile aus, Armringe, Fingerringe, Münzen und sogar Barren. Es war einer der größten Silberschatzfunde aus Schleswig-Holstein überhaupt, urteilte Claus von Carnap-Bornheim, der Leiter des Archäologischen Landesamts. Der Schatz ist heute in der Dauerausstellung in Schloss Gottorf zu sehen.

			Obgleich die Vorgänge und Figuren in Finsteres Kliff frei erfunden sind, war diese Zeitungsnachricht eine der Keimzellen für Liv Lammers’ dritten Fall. Allen, die die Archäologie der Vor- und Frühgeschichte Sylts erkunden möchten, empfehle ich den Lehr- und Wanderpfad hünen.kultour, ein Faltblatt dazu gibt es in den Tourist-Informationen auf der Insel. Der Denghoog wird von Söl’ring Foriining e.V. betreut und kann ebenfalls besichtigt werden.

			Trotz aller Recherchen ist ein Krimi ein fiktionales Stück Literatur, bei dem ich mir gerade in der Schilderung der Figuren Freiheiten nehme. Etwaige inhaltliche Fehler gehen allein auf mich zurück. Die Distel-Apotheke auf Sylt ist meiner Fantasie entsprungen und völlig fiktiv; Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Apotheken auf Sylt sind zufällig und keinesfalls beabsichtigt.

			Mein herzliches Dankeschön geht an:

			
					die Polizeidirektion Flensburg und insbesondere das K1

					Uwe Keller, Pressesprecher des LKA Schleswig-Holstein, der mir Einblicke in die Abteilung für Operative Fallanalyse sowie für Computerforensik verschaffte

					Carola Jeschke, Pressesprecherin LKA Schleswig-Holstein, für Informationen zur Arzneimittelkriminalität

					Alexander Römer, Museumsleiter des Vereins Söl’ring Foriining e. V., und Maren Jessen für die Hilfe bei den Sprichwörtern auf Sylterfriesisch

					Eicke Siegloff vom Archäologischen Landesamt Schleswig-Holstein für Auskünfte über Sondengänger, Raubgräber und archäologische Funde auf Sylt

					Christa Hackmann vom Deutschen Institut für Medizinische Dokumentation und Information für Hinweise zur Untersuchung von Arzneimittelfälschungen

			

			Grundsätzliche Hintergründe zu Arzneimittelfälschungen lassen sich u. a. in Pharmacrime von Daniel Harrich und Danuta Harrich-Zandberg nachlesen. Aus der Edda habe ich die sechsundsiebzigste Strophe des Havamal in der Übersetzung von Karl Simrock zitiert.

			Außerdem danke ich dem Lübbe-Verlag für sein Engagement für den Küstenkrimi. Vielen Dank an meine Lektorin Dr. Stefanie Heinen und an Stefanie Kruschandl, die für die Außenredaktion verantwortlich zeichnete, insbesondere für ihre Wachsamkeit, was logische Fehler angeht, meiner Agentin Petra Hermanns, meiner Familie und natürlich Ihnen, liebe LeserInnen. Schicken Sie mir gerne unter mail@sabineweiss.com Fragen, Anmerkungen oder ein Feedback, das würde mich sehr freuen.
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        Eva Almstädt

Kalter Grund
Pia Korittkis erster Fall


      

    


    Drei Leichen auf einem abgelegenen Hof und ein tödliches Geheimnis ...



Ein mysteriöser Dreifachmord auf einem Bauernhof versetzt die Bewohner eines holsteinischen Dorfes in Angst. Für Pia Korittki, neue Kommissarin bei der Lübecker Mordkommission, soll dieser Fall zur Bewährungsprobe werden. Als während der Ermittlungen ein sechzehnjähriges Mädchen spurlos verschwindet, wird die Zeit knapp. Und Pia erkennt, dass sich hinter der Fassade ländlicher Wohlanständigkeit abgrundtiefer Hass und verbotene Leidenschaften verbergen ...



Der erste Band der erfolgreichen "Pia Korittki"-Krimi-Reihe von Bestsellerautorin Eva Almstädt!
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        Nina Ohlandt

Küstenmorde
Nordsee-Krimi


      

    


    Abgründig, raffiniert und norddeutsch - die neue Serie von der Krimiküste



Herbst auf der Nordseeinsel Amrum. In einer stürmischen Nacht stirbt ein alter Mann, kopfüber aufgehängt am Quermarkenfeuer, dem kleinen Inselleuchtturm. Auch seine Frau wird brutal ermordet aufgefunden. Die Ermittlungen übernimmt Hauptkommissar John Benthien von der Flensburger Kripo. Benthien hat in seiner Dienstzeit schon viele grausame Fälle bearbeitet, doch dieser übertrifft alle. Wer steckt hinter dem Doppelmord? War es ein Racheakt?



Der Kommissar und sein Team tappen im Dunkeln - bis sie auf zwei Ereignisse stoßen, die weit in der Vergangenheit liegen.
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        Wolf S. Dietrich

Friesisches Gift
Kriminalroman


      

    


    Auf Langeoog wird häufig Treibgut angespült. Das ist nichts Besonderes. Eines Tages jedoch machen drei Freunde am Strand der Insel einen ungewöhnlichen Fund: etliche Pakete, klein und gut verschweißt. Als Langeooger sind sie sich der Tradition bewusst, wonach Treibgut demjenigen gehört, der es einsammelt. Also behalten sie die Pakete. Als sich herausstellt, dass die Nordsee ihnen eine große Menge Heroin vor die Füße gespült hat, treffen zwei von ihnen eine verhängnisvolle Entscheidung: Statt zur Polizei zu gehen, wollen sie die Drogen zu Geld machen. Das hat Folgen. Tödliche Folgen. Und ruft Kommissarin Rieke Bernstein vom LKA auf den Plan.
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